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  Das Buch


  


  Unter einem unrechtmäßigen König leidet Skala unter Hungersnot, Seuchen und Krieg. Nun aber ist die Zeit der Rückkehr zur Tradition der Kriegerköniginnen gekommen. Eine uralte Prophezeiung soll sich endlich erfüllen: Solange eine Tochter königlichen Geblüts das Reich regiert, wird Skala niemals unterjocht werden.


  Durch ein mystisches Feuer offenbart sich unter der Hülle von Prinz Tobin Prinzessin Tamír  eine Königin, die nach einem Leben hinter einer Maske bereit ist, ihr Geburtsrecht einzufordern.


  Aber werden ihr Volk, ihre Armee und die Freunde, die zu täuschen sie gezwungen war, sie akzeptieren? Schlimmer noch, wird sich der zweite Thronanwärter, ein Freund und Vetter Tobins, Tamír gegenüber zum Feind wandeln und einen Bürgerkrieg um Skala entfachen?


  


  »Ein Meisterwerk, das durch intensive, überzeugende Charakterzeichnung besticht.«


  Linda Dannenberg, FantasyGuide


  


  »Das ist Fantasyliteratur mit Kaiserkrone.«


  Alisha Bionda, Literra


  Die Autorin


  
    [image: L. Flewelling]

  


  


  Lynn Flewelling wurde am 20. Oktober 1958 als Lynn Beaulieu in Presque Isle, Maine, USA geboren. Sie studierte an der University of Maine in Presque Isle. 1981 heiratete sie Douglas Flewelling. Seither hat Lynn unter anderem Literatur und Veterinärmedizin studiert und als Nekropsietechnikerin, Büroangestellte, freiberufliche Lektorin, freiberufliche Journalistin und Lehrerin bei Kursen für kreatives Schreiben gearbeitet. Ihre Bücher, unter anderem die Schattengilde-Reihe und die Tamír Triad genießen bei Kritikern weltweit größte Anerkennung und wurden in bislang zwölf Sprachen übersetzt.


  Für Patricia York


  


  14. August 1949  21. Mai 2005


  


  Ich wünschte, du wärst hier, um zu sehen, wie diese Geschichte endet.


  


  Danke dafür, dass du mich immer daran erinnert hast, »dass nicht die Anzahl unserer Atemzüge zählt, sondern die Anzahl der Augenblicke, die uns den Atem verschlagen.«


  


  Wir sehen uns später, meine liebe, teure Freundin.
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  Das skalanische Jahr


  


  


  I. WINTERSONNENWENDE


  Nacht der Trauer und Fest des Sakor. Gedenken der längsten Nacht und Feier der bevorstehenden, länger werdenden Tage.


  


  1. Sarisin: Kalben


  2. Dostin: Pflege von Hecken und Gräben. Aussaat von Erbsen und Bohnen für Rinderfutter.


  3. Klesin: Aussaat von Hafer, Weizen, Gerste (zum Mälzen), Roggen. Beginn der Fischfangzeit. Das Befahren offener Gewässer wird wieder aufgenommen.


  


  II. TAGUNDNACHTGLEICHE


  Fest der Blumen in Mycena. Vorbereitungen zum Pflanzen, Feier der Fruchtbarkeit.


  


  4. Lithion: Butter- und Käseherstellung (vorzugsweise aus Schafsmilch). Aussaat von Hanf und Flachs.


  5. Nythin: Pflügen von Brachland.


  6. Gorathin: Unkraut jäten auf Getreidefeldern. Schafe werden gewaschen und geschoren.


  


  III. SOMMERSONNENWENDE


  


  7. Shemin: Monatsbeginn  Heu wird gemäht. Monatsende und Anfang Lenthin  Blütezeit der Getreideernte.


  8. Lenthin: Getreideernte.


  9. Rhythin: Ernte wird eingebracht. Felder werden gepflügt und mit Winterweizen oder -roggen bepflanzt.


  


  IV. ERNTEFEST


  Ende der Erntezeit, Zeit der Dankbarkeit.


  


  10. Erasin: Schweine werden in die Wälder getrieben, um nach Eicheln und Bucheckern zu suchen.


  11. Kemmin: Weiteres Pflügen für den Frühling. Ochsen und andere Fleischtiere werden geschlachtet, das Fleisch wird gepökelt und geräuchert. Ende der Fischfangzeit. Stürme gestalten das Befahren offener Gewässer gefährlich.


  12. Cinrin: Innenarbeiten, einschließlich Dreschen.


  Kapitel 1


  


  Die kalte Brise drehte sich und blies brennenden Rauch vom Lagerfeuer des alten Teolin in Mahtis Augen. Der junge Hexer blinzelte ihn weg, harrte jedoch reglos kauernd aus, den Bärenfellmantel wie ein kleines Zelt um sich geschlungen. Es brachte Pech, während dieses letzten, entscheidenden Schrittes der Erschaffung zu zappeln.


  Der alte Hexer summte fröhlich vor sich hin, während er sein Messer wieder und wieder erhitzte, um mit der Spitze und der Schneide die Ringe der dunklen, verschlungenen Muster zu ritzen, die mittlerweile den Großteil der langen Holzröhre bedeckten. Teolin war steinalt. Seine runzlige, braune Haut, durch die sich die Knochen abzeichneten, umhüllte sein dürres Gerippe wie ein altes Tuch. Die Hexenmale in seinem Gesicht und an seinem Körper waren schwierig zu lesen, weil die Verheerungen der Zeit sie verzerrt hatten. Das Haar hing ihm in einem lichten Gewirr gelblicher Strähnen auf die Schultern. Etliche Jahre des Erschaffens hatten seinen klobigen, knorrigen Finger schwarze Flecken beschert, doch sie waren so geschickt wie eh und je.


  Mahtis letzter Oolu war in einer kalten Nacht im vergangenen Mittwinter gesprungen, nachdem er die Gallensteine eines Greises hinfortgespielt hatte. Es hatte einer monatelangen Suche bedurft, den richtigen Bildiast zu finden, um einen neuen herzustellen. Bildibäume waren nicht selten, allerdings brauchte man den Stamm eines Jungbaumes oder einen großen, von Ameisen ausgehöhlten Ast, zudem der richtigen Größe, um einen guten Klang zu erzielen. ›Hoch bis zum Kinn und vier Finger breit.‹ So war es ihm beigebracht worden, und so war es auch.


  Er hatte reichlich mangelhafte Äste in den Hügeln um sein Dorf gefunden: knorrige, gesprungene, andere, in deren Seiten Löcher genagt waren. Die großen, schwarzen Ameisen, die dem durch das Kernholz aufsteigenden Saft folgten, waren emsige, jedoch ungeschickte Handwerker.


  Letztlich hatte er einen entdeckt und seinen Hornstab daraus geschnitten. Aber es brachte Unglück, wenn ein Hexer sein eigenes Instrument anfertigte, auch wenn er die Begabung dafür besaß. Man muss es sich verdienen und aus der Hand eines anderen erhalten. Also hatte er sich den Ast über den Bärenfellmantel auf den Rücken geschnallt und war mit Schneeschuhen drei Tage und Nächte gewandert, um ihn zu Teolin zu bringen.


  Der greise Mann galt als der beste Oolu-Hersteller in den östlichen Hügeln. Seit drei Generationen suchten ihn Hexer auf, und er wies mehr ab, als er annahm.


  Es dauerte Wochen, einen Oolu anzufertigen. Während dieser Zeit bestand Mahtis Aufgabe darin, Holz zu hacken, Essen zu kochen und sich allgemein nützlich zu machen, während Teolin arbeitete.


  Zunächst schabte Teolin die Rinde ab und verwendete glühende Kohlen, um die letzten Überreste der Ameisen herauszubrennen. Als der Stab vollständig ausgehöhlt war, begab er sich außer Hörweite, um den Klang zu prüfen. Zufrieden ruhten er und Mahti sich eine Woche lang aus und tauschten Zaubersprüche, während der hohle Ast zum Trocknen im Gebälk nahe dem Rauchloch in Teolins Hütte hing.


  Er trocknete, ohne sich zu verziehen oder zu springen. Teolin sägte die Enden gerade ab und rieb das Holz mit Bienenwachs ein, bis es glänzte. Danach hatten sie zwei weitere Tage auf den Vollmond gewartet.


  In dieser Nacht stand das Ausharren an.


  An jenem Nachmittag hatte Mahti den Schnee vor seiner Hütte beseitigt und ein altes Löwenfell herausgeschleift, auf das sich Teolin setzte. Er entfachte ein großes Feuer, stapelte weiteres Holz in Reichweite und kauerte sich hin, um die Flammen zu schüren.


  Teolin nahm  eingehüllt in sein von Motten zerfressenes Bärenfell  Platz und machte sich an die Arbeit. Mit einem erhitzten Eisenmesser ritzte er die magischen Ringe in das Holz. Mahti beobachtete ihn voll gespannter Aufmerksamkeit, während er das Feuer hütete, und bewunderte, wie die Muster regelrecht von der Spitze der Klinge zu fließen schienen, fast wie Tinte auf Rehleder. Er fragte sich, ob es ihm ähnlich leichtfallen würde, wenn für ihn die Zeit kam, Oolus für andere anzufertigen.


  Mittlerweile stand das volle, weiße Antlitz der Mutter hoch am Himmel, und Mahtis Knöchel schmerzten vom langen Kauern, aber der Oolu war beinah fertig.


  Als der letzte der Ringe vervollständigt war, tunkte Teolin das Mundstück in einen kleinen Topf mit Wachs, dann rollte er einen weichen Klumpen davon zu einem dünnen Strang und drückte diesen in einen Ring, der zum gewachsten Ende des Hornes hin verlief. Er spähte zu Mahti, wog die Größe des Mundstücks ab und kniff das Wachs, bis die Öffnung etwa zwei Daumenbreiten maß.


  Endlich zufrieden, bedachte er Mahti mit einem zahnlückigen Grinsen. »Bereit, den Namen dieses Stücks kennen zu lernen?«


  Mahtis Herz schlug schneller, als er die steifen Beine streckte. Sein letzter Oolu, der den Namen Mondpflug trug, hatte ihm sieben Jahre lang gedient. In jener Zeit war er zu einem Mann und Heiler geworden. Zu Ehren des Zeichens des Mondpflugs hatte er bei Mutter Shekmets Festen viele stramme Kinder in die Bäuche von Frauen gepflanzt. Seine Söhne und Töchter lebten über drei Täler verteilt, und einige der ältesten zeigten bereits Hexereibegabung.


  Als Mondpflug sprang, endete dieser Abschnitt seines Lebens. Er war dreiundzwanzig Sommer alt, und seine nächste Zukunft sollte ihm gleich offenbart werden.


  Er zog sein Messer, schnitt sich die rechte Handfläche auf und hob sie über das Mundstück des Oolu, das Teolin hielt. Einige Tropfen seines Blutes fielen hinein, und er sang den Inbesitznahmezauber. Die schwarzen Muster der Hexenmale in seinem Gesicht, an seinen Armen und auf seiner Brust kribbelten wie Spinnenfüße. Als er die Hand in das Feuer streckte, spürte er dessen Hitze nicht. Dann richtete er sich auf, ging zur anderen Seite des Feuers und sah dem alten Mann ins Gesicht. »Ich bin bereit.«


  Teolin hielt den Oolu aufrecht und sang den Segen, dann warf er ihn Mahti zu.


  Er fing ihn linkisch mit der Feuerhand auf und hielt ihn ein gutes Stück unterhalb der Mitte. Selbst hohl war es ein schwerer Gegenstand. Beinah entglitt er ihm, und wäre er gefallen, hätte er ihn verbrennen und von vorne beginnen müssen. Doch es gelang ihm, den Oolu festzuhalten. Er biss die Zähne zusammen, bis die Hexenmale an seinen Armen vollständig unsichtbar wurden, dann ergriff er das Horn mit der linken Hand und begutachtete es. Der glänzend schwarze Abdruck seiner Feuerhand war in das Holz gebrannt.


  Teolin nahm es zurück und untersuchte sorgfältig, wie die Abdrücke von Mahtis gespreizten Fingern die eingeritzten Muster kreuzten. Er ließ sich lange Zeit dafür, summte dabei und nuckelte an seinem Zahnfleisch.


  »Was ist?«, fragte Mahti. »Ist es ein ungünstiger Abschnitt?«


  »Das ist das Zeichen für Aufenthalt, das du gemacht hast. Spuck besser dafür aus.«


  Teolin kratzte mit dem Messer einen Kreis in die Asche am Rand des Feuers. Mahti trank einen Schluck Wasser aus der Kürbisflasche und spuckte kräftig in den Kreis, dann wandte er sich rasch ab, während sich Teolin hinkauerte, um die Zeichen zu deuten.


  Der alte Mann seufzte. »Du wirst unter Fremden reisen, bis dieser Oolu springt. Ob das Glück oder Pech ist, weiß allein die Mutter, und ihr ist heute Nacht nicht danach zumute, es mir zu sagen. Jedenfalls ist es ein starkes Mal, das du geschaffen hast. Es wird eine weite Reise werden.«


  Mahti verbeugte sich respektvoll. Wenn Teolin es sagte, würde es so sein. Es schien am besten, sich einfach damit abzufinden. »Wann breche ich auf? Werde ich noch miterleben, wie Lhamilas Kind geboren wird?«


  Teolin nuckelte erneut an seinem Zahnfleisch und starrte auf das Spuckemuster hinab. »Geh morgen geradewegs nach Hause und breite deinen Segen auf ihren Bauch aus. Du wirst ein Zeichen erhalten. Aber jetzt lass uns hören, wie dieses Horn klingt, das ich für dich gemacht habe!«


  Mahti presste die Lippen fest in das Mundstück aus Wachs.


  Es war noch warm und roch nach Sommer. Er schloss die Augen, füllte die Wangen mit Luft und blies behutsam durch die leicht geöffneten Lippen.


  Aufenthalts tiefe Stimme erwachte durch seinen Atem zum Leben. Mahti blieb kaum Zeit, seine Spielweise anzupassen, bevor das volle, stete Dröhnen das Holz in seinen Händen erwärmte. Er blickte zum weißen Mond empor und sandte einen stummen Dank zur Mutter. Wie sein neues Schicksal auch aussehen mochte, er wusste bereits, dass er mit Aufenthalt große Magie wirken und alles übertreffen würde, was er mit Mondpflug vollbracht hatte.


  Als er das Inbesitznahmelied beendete, fühlte er sich schwindlig. »Es ist ein gutes Instrument!«, stieß er hervor. »Bist du bereit?«


  Der Greis nickte und humpelte zurück in die Hütte.


  Die Bezahlung hatten sie bereits an ihrem ersten gemeinsamen Tag vereinbart. Mahti zündete die mit Bärenfett gefüllte Lampe an und stellte sie neben die aufeinandergestapelten Felle der Schlafpritsche.


  Teolin streifte seinen Mantel ab und löste die Schnüre seines formlosen Kittels. Die Elch- und Bärenzähne, die ihn schmückten, klickten leise, als er ihn fallen ließ. Dann streckte er sich auf der Pritsche aus, und Mahti kniete sich hin, um die Augen über den Leib des alten Mannes wandern zu lassen. Dabei spürte er, wie in seinem Herzen mit Traurigkeit vermischtes Mitgefühl aufkeimte. Niemand wusste, wie alt Teolin war, nicht einmal der greise Hexer selbst. Die Zeit hatte den Großteil des Fleisches von seinem Gerippe gezehrt. Sein Glied, das angeblich über fünfhundert rituelle Begattungen vollbracht hatte, ruhte wie ein schrumpeliger Daumen an den unbehaarten Hoden.


  Der alte Mann lächelte freundlich. »Tu, was du kannst. Mehr verlangen weder die Mutter noch ich.«


  Mahti beugte sich vor, küsste die zerfurchte Stirn des Greises und zog das muffige Bärenfell zu Teolins Kinn hoch, um ihn warm zu halten. Dann ließ er sich neben der Pritsche nieder, legte das Ende des Horns dicht an die Seite des alten Mannes, schloss die Augen und spielte das Bannlied.


  Mit den Lippen, der Zunge und seinem Atem verwandelte er das Dröhnen in ein volltönendes, gleichmäßiges Pulsieren. Das Geräusch füllte Mahtis Kopf und Brust aus, brachte seine Knochen zum Beben. Er sammelte alle Kräfte und entsandte sie durch Aufenthalt in Teolin. Mahti konnte fühlen, wie das Lied in den Greis eindrang und die starke Seele von dem zerbrechlichen, von Schmerzen gebeutelten Leib emporhob, ihn durch das Rauchloch aufsteigen ließ. Im Licht des Vollmonds zu baden, das war äußerst heilsam für eine Seele. Sie kehrte gereinigt in den Körper zurück und verlieh ihm klaren Verstand und Gesundheit.


  Zufrieden veränderte Mahti das Lied, schürzte die Lippen, um Aufenthalt das nächtliche Krächzen eines Reihers, das kehlige Quaken eines Großvaterfrosches und den hohen, schnarrenden Chor all der kleinen Geschöpfe zu entlocken, die des Regens Geheimnisse kannten. Damit wusch er den heißen Sand aus den Gelenken des Greises und beseitigte die winzigen beißenden Geister aus seinen Eingeweiden. Dann suchte er tiefer und spürte einen Schatten in Teolins Brust auf, dem er zu einer dunklen Masse im oberen Lappen der Leber folgte. Der Tod darin schlummerte noch, eingerollt wie ein Kind im Mutterleib. Dies konnte Mahti nicht entfernen. Manchen war vorherbestimmt, den eigenen Tod mit sich herumzutragen. Teolin würde es verstehen. Vorläufig hatte er zumindest keine Schmerzen.


  Mahti ließ den Geist durch den Körper des alten Mannes wandern, linderte die alten Brüche in der rechten Ferse und im linken Arm, presste den Eiter aus der Wurzel eines gesplitterten Backenzahns, löste die Körner in der Blase und den Nieren des Greises auf. Trotz des runzligen Aussehens war Teolins Glied noch stark. Mahti spielte das Lied eines Waldbrandes in seinen Hoden. In dem alten Mann steckte genug Kraft für weitere Feste; er sollte der Mutter ruhig mit einer weiteren Generation dienen, durch die sein edles, altes Blut fließen würde.


  Zuletzt verblieben nur alte Narben, längst verheilt oder als gegeben hingenommen. Aus einer Laune heraus spielte Mahti den Ruf der weißen Eule durch Teolins lange Knochen, dann lockte er die Seele zurück  herab in das greise Fleisch.


  Als er fertig war, stellte er überrascht fest, dass rosiges Sonnenaufgangslicht durch das Rauchloch hereinschien. Er war schweißüberströmt und zitterte, zugleich jedoch von einem Hochgefühl beseelt. Mahti fuhr mit den Händen die polierte Länge des Oolu hinab und flüsterte: »Wir werden große Dinge vollbringen, du und ich.«


  Teolin rührte sich und schlug die Augen auf.


  »Das Eulenlied hat mir verraten, dass du einhundertundachtzig Jahre alt bist«, teilte Mahti ihm mit.


  Der Greis kicherte. »Danke. Ich hatte längst zu zählen aufgehört.« Er streckte den Arm aus und berührte den Handabdruck auf dem Oolu. »Ich habe für dich eine Vision empfangen, während ich schlief. Ich sah den Mond, aber es war nicht der runde Mond der Mutter, sondern eine Sichel, spitz wie ein Schlangenzahn. Ich hatte diese Vision davor erst einmal vor nicht allzu langer Zeit, damals für eine Hexe aus dem Dorf im Adlertal.«


  »Hat sie erfahren, was sie bedeutete?«


  »Das weiß ich nicht. Sie ging mit einigen Orëskiri fort. Ich habe nie etwas über ihre Rückkehr gehört. Ihr Name ist Lhel. Falls du ihr auf deinen Reisen begegnest, grüß sie von mir. Vielleicht kann sie dir die Bedeutung der Vision verraten.«


  »Danke, das werde ich tun. Aber du weißt immer noch nicht, ob mein Schicksal gut oder schlecht ist, oder?«


  »Ich bin nie auf dem Pfad des Aufenthalts gewandelt. Vermutlich hängt es davon ab, wohin die Füße dich tragen. Marschiere auf allen deinen Reisen tapfer, ehre die Mutter und vergiss nie, wer du bist. Tust du das, wirst du weiterhin ein guter Mann und ein hervorragender Hexer sein.«


  


  Mahti verließ die Lichtung des alten Mannes im Morgengrauen des nächsten Tages. Teolins Segen kribbelte noch auf seiner Stirn.


  Während er über den knirschenden Schnee stapfte und Aufenthalt als beruhigendes Gewicht in einer Schlinge über den Schultern trug, roch er die ersten Anzeichen des Frühlings in der morgendlichen Luft. Später, als die Sonne über den Gipfeln aufging, hörte er von den kahlen Ästen Wasser tropfen.


  Er kannte diesen Pfad gut. Das gleichmäßige Knirschen und Schaben seiner Schneeschuhe lullte ihn in einen leichten Dämmerzustand, und seine Gedanken begannen, umherzutreiben. Er fragte sich, ob er nun andere Kinder zeugen würde als unter dem Zeichen des Mondpflugs. Und wenn er so weit reisen sollte, würde er dann überhaupt Kinder zeugen?


  Es überraschte ihn nicht, als ihn die Vision ereilte. Das kam häufig in Augenblicken wie diesem vor, während er alleine durch den friedlichen Wald wanderte.


  Der gewundene Pfad wurde unter seinen Füßen zu einem Fluss; die Sehnen und das gebogene Eschenholz seiner Schneeschuhe verwandelte sich zu einem Boot, das sanft in der Strömung schaukelte. Statt des dichten Waldes befand sich auf dem fernen Ufer offenes Land, saftig grün und fruchtbar. Er wusste, dass dies das Südland sein musste, wo sein Volk einst gelebt hatte, bevor es von den Fremden und deren Orëskiri in die Hügel vertrieben worden war.


  Eine Frau stand an jenem Ufer zwischen einem großen Mann und einem Mädchen, und sie winkte Mahti zu, als kenne sie ihn. Wie er war sie eine Retha'noi, und sie war nackt. Sie besaß dunkle Haut, war klein, und ihren üppigen Leib bedeckten Hexenmale. Der Umstand, dass sie in der Vision nackt war, verriet ihm, dass sie tot war, ein Geist, der ihn mit einer Botschaft aufsuchte.


  Sei gegrüßt, mein Bruder. Ich bin Lhel.


  Mahtis Augen weiteten sich, als er den Namen erkannte. Dies war die Frau, von der Teolin gesprochen hatte  die sich mit den Südländern zu einem eigenen Aufenthalt begeben hatte. Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln; dies war der Wille der Mutter.


  Lhel bedeutete ihm, sich zu ihr zu gesellen, doch sein Boot wollte sich nicht bewegen.


  Er betrachtete die anderen eingehender, die bei ihr standen. Auch sie hatten schwarzes Haar, aber das des Mannes war kurz geschnitten und das des Mädchens hing lang und gewellt auf die Schultern hinab, glich nicht den krausen Locken seines Volkes. Außerdem waren die beiden größer und bleich wie Knochen. Den jungen Mann umgab eine Aura starker Magie; zweifellos ein Orëskiri, allerdings mit einem Hauch von Macht, die Mahti erkannte. Diese Hexe, Lhel, musste ihm etwas von ihrem Wissen beigebracht haben. Das empfand Mahti als beunruhigend, obwohl Teolin nicht schlecht von Lhel gesprochen hatte.


  Das Mädchen besaß keine Magie, doch Lhel deutete auf den Boden vor dessen Füßen, und Mahti sah, dass es zwei Schatten warf, einen männlichen und einen weiblichen.


  Er wusste noch nicht, was er von dieser Vision halten sollte. Bislang verriet sie ihm nur, dass die beiden Gefährten der Hexe lebendige Menschen und Südländer verkörperten. Mahti war weder verängstigt noch wütend darüber, sie hier in seinen Bergen zu sehen. Vielleicht lag es daran, wie die Hände der Hexe auf den Schultern des Mädchens ruhten und an der unverkennbaren Liebe, die aus Lhels Augen sprach. Die Hexe sah Mahti erneut an und wob ein Zeichen des Vermächtnisses. Sie übergab die beiden Fremden in seine Obhut  aber weshalb?


  Ohne nachzudenken, hob er seinen neuen Oolu an die Lippen und spielte ein Lied, das er nicht kannte.


  Die Vision verblasste, und rings um ihn kehrte der Waldpfad zurück. Er stand auf einer Lichtung und spielte immer noch jenes Lied. Mahti wusste nicht, wozu es diente; vielleicht war es für die Südländer. Er würde es für sie spielen, wenn sie sich begegneten, um herauszufinden, ob sie es kannten.


  Kapitel 2


  


  »Sein Schicksal anzunehmen,


  ist etwas völlig anderes, als es zu leben.«


  


  »Ich bin Tamír!«


  Ki stand im verwahrlosten Thronsaal, den der durchdringende Gestank der brennenden Stadt erfüllte, neben ihr und beobachtete, wie sich seine Freundin zu einer Frau und zur rechtmäßigen Thronerbin erklärte. Imonus, Hohepriester von Afra, hatte Ghërilains verschollene Goldtafel als Beweis mitgebracht. Sie war groß wie eine Tür, und er sah, dass sich Tamír darin widerspiegelte, gekrönt durch die uralte in die Tafel geritzte Prophezeiung:


  


  SOLANGE EINE TOCHTER DER LINIE DES THELÁTIMOS ÜBER DAS REICH HERRSCHT UND ES VERTEIDIGT, WIRD SKALA NIEMALS UNTERJOCHT WERDEN.


  


  Noch sah sie nicht wie eine Königin aus, eher wie ein zerlumptes, müdes, zu dünnes Mädchen in schlachtschmutziger Männerkleidung. Diesmal musste sie sich für die Versammelten nicht ausziehen. Doch auch so zeichneten sich die kleinen, spitzen Brüste unübersehbar durch das weite Leinenhemd ab.


  Mit einem Anflug von Schuldgefühlen wandte Ki die Augen ab. Der Gedanke daran, wie sich ihr Körper verändert hatte, verursachte ihm immer noch leichte Übelkeit.


  Iya und Arkoniel standen bei der Priesterschaft am Fuß des Podiums, nach wie vor in ihren dreckigen Gewändern. Sie hatten geholfen, die Wende der Schlacht herbeizuführen, aber mittlerweile kannte Ki auch über sie die Wahrheit. All die Lügen waren ihr Werk gewesen.


  Das Ablegen allerlei Eide und die Rituale zogen sich schier endlos hin. Ki ließ den Blick über die Menge wandern und versuchte, dieselbe Freude zu empfinden, die er ringsum sah, doch alles, woran er in diesem Augenblick denken konnte, war, wie jung und zerbrechlich und tapfer und ausgelaugt Tobin  nein Tamír  wirkte.


  Im Geiste probierte er den unvertrauten Namen erneut aus und hoffte, er würde ihn sich einprägen. Er hatte den Beweis ihres Geschlechts mit eigenen Augen gesehen, dennoch weigerten sich sein Verstand und sein Herz, es hinzunehmen.


  Ich bin bloß müde.


  War es tatsächlich erst eine Woche her, seit sie auf Befehl des Königs nach Atyion geritten waren? Eine Woche, seit er die Wahrheit über Tobin erfahren hatte, seinen liebsten Freund, seinen Herzensbruder?


  Ki blinzelte das plötzliche Brennen in seinen Augen hinfort. Sein Freund war nicht mehr Tobin  er war eine Sie. Obwohl sie unmittelbar vor ihm stand, fühlte es sich an, als sei Tobin gestorben.


  Mit einem Seitenblick spähte er zu Tharin und hoffte, dass dieser seine Schwäche nicht bemerkt hatte. Er war Ki zugleich Lehrmeister und zweiter Vater und hatte ihn geschlagen, als er in jener Nacht entlang der Straße nach Atyion in Panik geraten war. Ki hatte es verdient gehabt und war dankbar für die Zurechtweisung gewesen. Ein paar Tage später war er zusammen mit Tharin und Luchs standhaft geblieben, als sich Tobin Bruders Knochensplitter und damit die Magie der Hexe auf den Stufen von Schloss Atyion aus der Brust geschnitten hatte, woraufhin das geheimnisvolle Feuer Tobins männlichen Körper hinwegbrannte. Entsetzt hatten sie mit angesehen, wie Tobin geblutet und gelodert und dennoch irgendwie überlebt hatte. Danach hatte er verdorrtes Fleisch wie eine Schlange die verbrauchte Haut des Vorjahrs abgestreift. Zurückgeblieben war an seiner Stelle dieses blasse, hohläugige Mädchen.


  Schließlich endeten die Rituale. Tharin und die neu gebildete Leibgarde formierten sich vor ihnen. Ki hielt sich dicht an Tamírs Seite und sah, wie sie ein wenig wankte, als sie vom Podium hinabstieg. Taktvoll schob er ihre eine Hand unter den Ellbogen und stützte sie.


  Tamír zog den Arm zurück, bedachte Ki jedoch mit einem matten, verkniffenen Lächeln, um ihm zu verdeutlichen, dass dies nur an ihrem Stolz lag.


  »Dürfen wir Euch in Eure alten Gemächer geleiten, Hoheit?«, fragte Tharin. »Dort könnt Ihr Euch ausruhen, bis woanders Vorkehrungen getroffen werden können.«


  Tamír schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Ja, gern.«


  Arkoniel wollte dem Tross folgen, doch Iya hielt ihn zurück, und Tamír drehte sich weder um, noch rief sie die beiden Zauberer.


  


  Verwundete übersäten die Gänge des Palastes. Die Luft stank schal nach Blut, das die in die Böden eingelassenen Fischteiche rosa färbte. Überall arbeiteten drysische Heiler, überwältigt von der schieren Zahl jener, die ihre Fertigkeiten brauchten. Traurig sah sich Tamír um, während sie voraneilten, und Ki erahnte ihre Gedanken. Diese Soldaten hatten unter Erius Banner gekämpft und waren für Ero gefallen. Wie viele hätten für sie gefochten? Und wie viele würden nun unter ihr dienen?


  Als sie endlich ihre alten Gemächer erreichten, sagte sie: »Tharin, bitte halt hier draußen Wache.«


  Ki zögerte, da er dachte, sie wolle auch ihn vor der Tür zurücklassen, doch sie löste seine Zweifel mit einem jähen Blick auf, und Ki folgte ihr in das verwüstete Zimmer, das einst ihr Heim gewesen war.


  Sobald sich die Tür schloss, sackte sie dagegen und stieß ein unstetes Lachen aus. »Endlich frei! Zumindest kurz.«


  Jene Stimme sandte immer noch einen Schauder durch Ki. Tobin war noch keine sechzehn Jahre und hatte seine hohe, knabenhafte Stimme noch nicht verloren. Tamír, noch heiser von der Schlacht, hörte sich genauso an. In der zunehmenden Düsternis sah sie mit ihren Kriegerzöpfen und dem langen, schwarzen Haar, das ihr nach vorne um das Gesicht fiel, sogar wie Prinz Tobin aus.


  »Tob?« Der alte Name drang ihm noch viel zu leicht von den Lippen.


  »So kannst du mich nicht mehr nennen.«


  Ki hörte einen Widerhall seiner eigenen Verwirrung in ihrem Tonfall und griff nach ihrer Hand, doch sie drängte sich an ihm vorbei und ging zum Bett.


  Nikides lag unverändert da, nach wie vor bewusstlos. Schweiß und Blut klebten ihm das rotblonde Haar an die Wangen und verkrusteten die Verbände um seine Seite, aber sein Atem ging gleichmäßig. Tamírs kleiner Page Baldus schlief eingerollt zu seinen Füßen.


  Tamír legte Nikides eine Hand auf die Stirn.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Ki.


  »Er hat Fieber, aber er lebt.«


  »Na ja, wenigstens etwas.«


  Von den ursprünglich neunzehn Gefährten waren fünf mit Sicherheit tot, der Rest wurde vermisst, abgesehen von Nikides und zwei Knappen. Tanil könnte von Glück reden, wenn er die grausame Folter überlebte, die er durch die Plenimarer erlitten hatte. Luchs schien immer noch vorbehaltlos darauf bedacht, seinen gefallenen Herrn, Orneus, nicht zu überleben, dennoch hatte er bisher jedes Gefecht ohne einen Kratzer überstanden.


  »Ich hoffe, Lutha und Barieus sind noch am Leben«, murmelte Ki und fragte sich, wie es ihren Freunden ohne ihn erging. Er setzte sich auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern durch das verworrene Haar. Über den Winter war es lang geworden. Die dünnen, braunen Zöpfe, die sein Gesicht umrahmten, hingen ihm bis auf die Brust. »Was denkst du, wohin hat sich Korin gewandt?«


  Tamír sank neben ihn und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er die Stadt einfach so aufgegeben hat!«


  »Alle sagen, das war Niryns Werk.«


  »Ich weiß, aber wie konnte sich Korin von diesem Mistkerl derart umstimmen lassen? Dabei hat er ihn immer genauso wenig gemocht wie wir.«


  Ki erwiderte nichts, behielt seine verbitterten Gedanken für sich. Vom Tag ihrer ersten Begegnung an hatte Ki im königlichen Prinzen die Schwäche erkannt, und zwar genauso deutlich, wie Tamír das Gute in ihm gesehen hatte. Korins Schwäche glich einer Schliere minderer Legierung in einer ansonsten edlen Klinge und hatte ihn im Gefecht bereits zweimal verraten. Ob königlich oder nicht, Korin war ein Feigling, und das war bei einem Krieger  oder einem König  unverzeihlich.


  Tamír rückte näher, lehnte den Kopf an seine Schulter. »Was glaubst du, dass Korin und die anderen gedacht haben, als die die Neuigkeit über mich erfuhren?«


  »Ich vermute, das können uns Nik oder Tanil sagen, wenn sie aufwachen.«


  »Was würdest du an ihrer Stelle denken?«, quälte sie sich und kratzte sich etwas geronnenes Blut vom Handrücken. »Was glaubst du, wie sich das für jemanden anhören muss, der nicht dabei gewesen ist?«


  Bevor Ki etwas darauf erwidern konnte, trat Arkoniel ein, ohne anzuklopfen. Unrasiert und mit einem Arm in der Schlinge glich er eher einem Bettler denn einem Zauberer.


  Ki konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Arkoniel war ihr Lehrer und Freund gewesen  zumindest hatten sie das geglaubt. Dabei hatte er sie all die Jahre belogen. Obwohl Ki mittlerweile den Grund dafür kannte, war er noch nicht sicher, ob er ihm verzeihen konnte.


  Arkoniel musste seine Gedanken oder seine Miene gelesen haben; die plötzliche Traurigkeit in seinen Augen verriet den Zauberer. »Herzog Illardi hat sein Haus als Hauptquartier angeboten. Das Anwesen besitzt starke Mauern, und in jener Gegend ist die Seuche noch nicht aufgetreten. Es ist dort sicherer für dich als hier. Die Feuer breiten sich immer noch aus.«


  »Sag ihm, dass ich sein Angebot annehme«, erwiderte Tamír, ohne aufzuschauen. »Ich will, das Nik mitkommt, und Tanil auch. Er ist in dem Lager, das wir gestern überrannt haben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wir sollten aus der königlichen Bibliothek und den Archiven retten, was wir können, bevor das Feuer sie verschlingt.«


  »Dafür wird bereits Sorge getragen«, versicherte ihr Arkoniel. »Tharin hat außerdem an der Königlichen Gruft Wachen aufgestellt, aber ich fürchte, dort wurde geplündert.«


  »Anscheinend obliegt es mir andauernd, mich um die Toten zu kümmern.« Tamír erhob sich und trat auf den breiten Balkon hinaus, der die Palastgärten und die Stadt dahinter überblickte. Ki und Arkoniel folgten ihr.


  Dieser Teil des Alten Palast war von der Zerstörung draußen nahezu unberührt geblieben. Schneeglöckchen und Beete weißer Narzissen schimmerten im schwindenden Tageslicht. Jenseits der Mauern hing dichter Rauch über der Stadt, von unten durch Flammen erhellt.


  Tamír schaute zum rot getünchten Himmel auf. »Eines der letzten Dinge, die mein Onkel zu mir gesagt hat, bevor wir nach Atyion aufbrachen, war, dass Skala verloren sei, wenn Ero unterginge. Was meinst du, Arkoniel? Hatte er Recht? Sind wir zu spät gekommen?«


  »Nein. Gewiss, es war ein entsetzlicher Schlag, aber Ero ist nur eine Stadt von vielen. Skala ist überall dort, wo du bist. Die Königin verkörpert das Land. Mir ist bewusst, dass dir die Lage im Augenblick düster erscheinen muss, aber Geburten sind selten einfach und gehen niemals sauber vonstatten. Ruh dich ein wenig aus, bevor wir losreiten. Oh, und Iya hat mit einigen der Frauen in deiner Garde gesprochen. Ahra oder Una können heute Nacht bei dir bleiben.«


  »Mein Knappe ist nach wie vor Ki.«


  Der Zauberer zögerte, ehe er leise meinte: »Ich finde das nicht ratsam, du etwa?«


  Tamír wirbelte zu ihm herum; aufgestaute Wut loderte in ihren dunklen Augen. Sogar Ki wich bei dem Anblick einen Schritt zurück.


  »Es ist ratsam, weil ich sage, dass es ratsam ist! Betrachte es als meine erste offizielle Bekanntmachung als deine künftige Königin. Oder soll ich doch bloß die Marionette eines Zauberers sein wie mein Onkel?«


  Arkoniel wirkte betroffen, als er eine Hand ans Herz drückte und sich verneigte. »Nein, niemals. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  »Ich werde mir diese Worte merken«, herrschte Tamír ihn an. »Und du merk dir das: Ich nehme meine Pflicht gegenüber Skala, den Göttern, meiner Abstammung und meinem Volk an. Aber ich warne dich …« Ein Beben schlich sich in ihre Stimme. »Leg dich in dieser Angelegenheit nicht mit mir an. Ki bleibt bei mir. Und jetzt  geh!«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Rasch zog sich der Zauberer zurück, allerdings nicht ohne einen traurigen Blick in Kis Richtung zu werfen.


  Ki gab vor, ihn nicht zu bemerken. Du hast sie hierher gebracht. Jetzt kannst du ruhig zusammen mit dem Rest von uns die Folgen erleiden!


  »Prinz Tobin?« Baldus stand an der Tür und rieb sich die Augen. Tamírs Kammerdiener Molay hatte den Jungen während des letzten Angriffs in einer Truhe versteckt. Als Tamír und Ki ihn später gefunden hatten, war er zu erschöpft und verängstigt gewesen, um die Veränderung zu bemerken. Verwirrt sah er sich um. »Wo ist die Prinzessin, von der Ihr geredet habt, Fürst Ki?«


  Tamír ging auf den Jungen zu und ergriff seine Hand. »Sieh mich an, Baldus. Sieh genau her.«


  Seine braunen Augen weiteten sich. »Hoheit! Seid Ihr verhext?«


  »Das war ich. Jetzt bin ich es nicht mehr.«


  Unsicher nickte Baldus. »Eine verzauberte Prinzessin wie in den Geschichten der Barden?«


  Tamír rang sich ein gequältes Lächeln ab. »So ähnlich. Wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen.«


  Mit zitterndem Kinn sank der Junge auf die Knie, ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich werde Euch immer dienen, Prinzessin Tobin. Bitte, schickt mich nicht weg!«


  »Natürlich nicht, wenn du bleiben möchtest.« Tamír zog ihn auf die Beine und umarmte ihn. »Ich kann jeden getreuen Mann gebrauchen, den ich finde. Aber du musst mich von jetzt an Prinzessin Tamír nennen.«


  »Ja, Prinzessin Tamír.« Der Junge umklammerte sie. »Wo ist Molay?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ki bezweifelte, dass sie ihn diesseits von Bilairys Tor wiedersehen würden. »Schlaf ein wenig, Tamír. Ich halte Wache.« Zu seiner Überraschung begehrte sie nicht dagegen auf. Stattdessen streckte sie sich neben Nikides auf der kahlen Matratze aus, drehte sich zur Seite und ergab sich letztlich ihrer Erschöpfung.


  Ki zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich mit dem aus der Scheide gezogenen Schwert auf den Knien hin. Er war ihr Knappe und würde seine Pflicht erfüllen, doch er musterte ihr schattiges Antlitz mit dem schweren Herzen eines Freundes.


  


  Die Dunkelheit war hereingebrochen, als Tharin mit einer Lampe eintrat. Ki blinzelte ob des plötzlichen Lichts. Tamír setzte sich jäh auf und griff nach ihrem Schwert.


  »Es ist alles bereit, Tamír.« Tharin trat beiseite, um die Bahrenträger hereinzulassen, die für Nikides mitgekommen waren. Luchs folgte ihnen. Er trug Tamírs abgelegte Rüstung in den Händen.


  »Ich habe auf dem vorderen Hof eine Begleitgarde für dich zusammengestellt, und Manies holt eure Pferde«, sagte Tharin. »Du solltest besser deine Rüstung tragen. Auf den Straßen ist es alles andere als sicher.«


  Ki nahm dem anderen Knappen das von Aurënfaie gefertigte Kettenhemd ab. Luchs verstand dies. Es war gleichermaßen Kis Verantwortung und Ehre.


  Er half Tamír, das geschmeidige Kettenhemd anzulegen, dann schnürte er ihr die Riemen des Brustpanzers zu. Die Rüstungsteile stammten ebenso wie jene, die Ki, Luchs und Tharin trugen, aus der Waffenkammer Atyions. Während Ki mit den unvertrauten Schnallen kämpfte, fragte er sich, was aus den Rüstungen geworden war, die sie in jener Nacht in Ero zurückgelassen hatten. Verloren wie alles andere, dachte Ki mit Bedauern. Die seine war ein selbst entworfenes Geschenk von Tobin gewesen.


  Tamír, dachte er und schalt sich. Verdammt! Wie lange würde es noch dauern, bis ihm der Name in Fleisch und Blut überginge?


  


  Der Rest der königlichen Garde erwartete sie beritten auf dem Hof. Jenseits der Mauer zeigte sich der Palatin ob der dort nach wie vor lodernden Feuer taghell. Eine heiße Brise wehte ihnen entgegen, und über alles hatte sich Asche wie grauer Frost gelegt.


  Mindestens hundert Reiter hatten sich versammelt. Viele davon hielten Fackeln, um den Weg zu leuchten. Ki fiel auf, dass die meisten Pferde gestutzte Mähnen aufwiesen. Vermutlich aus Trauer um den König oder um gefallene Kameraden.


  Die wenigen verbliebenen Männer der Garde von Alestun befanden sich in den vordersten Reihen, blieben immer noch als Gruppe zusammen. Aladar und Kadmen grüßten ihn, und Ki nickte mit wehmütigem Herzen zurück; zu viele Gesichter fehlten in den Reihen.


  Unter den Anwesenden befanden sich auch Fürstin Una sowie Iya, Arkoniel und der bunte Haufen von Zauberern, die Iya geschart hatte. Der Rest bestand aus Soldaten, die noch die Wehrgehänge Atyions trugen, darunter Hauptmännin Grannia und ihre Frauen.


  Fürst Jorvai und Fürst Kyman, Tamírs erste Verbündete unter dem Adel, warteten mit ansehnlichen Truppen eigener Reiter.


  Der linkshändige Manies stemmte Tamírs zerrissenes Banner empor. Es zeigte immer noch die vereinten Wappen ihrer Eltern, die sowohl für Ero als auch für Atyion standen. Aus Achtung vor dem toten König war oben an die Stange eine lange, schwarze Schleife gebunden worden.


  »Du solltest von jetzt an unter dem königlichen Banner reiten«, meinte Tharin.


  »Ich bin noch nicht gekrönt, oder? Außerdem hat Korin auch das mitgenommen.« Sie beugte sich näher zu ihm und flüsterte: »So viele? Es sind doch weniger als drei Meilen zu Illardis Haus.«


  »Wie ich schon sagte, auf den Straßen ist es immer noch gefährlich. Viele von Erius Männern haben sich geweigert, sich uns anzuschließen. Sie könnten noch irgendwo in der Nähe sein und alles Mögliche planen.«


  Tamír rückte ihr Schwert am Oberschenkel zurecht, stieg die Stufen hinunter und ging zu dem großen Rappen, den ein Mann, der noch Erius Farben trug, für sie hielt.


  »Halt die Augen offen und bleib dicht bei ihr«, murmelte Tharin, als er und Ki ihr folgten.


  »Das werde ich«, gab Ki leise, aber eindringlich zurück. Was glaubte Tharin eigentlich, was er sonst vorhatte? Vor sich hinträumen, als brächen sie zu einem Jagdausflug auf?


  Als sich Ki auf sein geborgtes Pferd schwang, sah er, dass Tamír ihren Dolch gezückt hatte. Die Mähne ihres Tiers war nicht gestutzt worden. Sie packte ein Büschel des rauen schwarzen Haars, schnitt es ab und versengte es an einer nahen Fackel. Es war eine symbolische Tat, aber eine durchaus würdige. »Für meinen Anverwandten«, sprach sie laut genug, auf dass es alle hören konnten. »Und für alle, die tapfer für Skala gestorben sind.«


  Aus dem Augenwinkel erspähte Ki, wie Iya lächelnd den Kopf schüttelte.


  


  Ki und Tamír ritten in der Mitte des Trosses, auf allen Seiten von bewaffneten Reitern und von Zauberern abgeschirmt. Jorvai übernahm die Spitze, Kyman und seine Leute die Nachhut. Tharin blieb bei Tamír, die beiden Zauberer hielten sich neben ihnen. Baldus kauerte mit großen Augen hinter Arkoniel und umklammerte mit einer Hand ein kleines Bündel.


  Da der Großteil des Palatins nach wie vor in Flammen stand, war der übliche Weg zum Tor unpassierbar. Tamír und ihr Tross durchquerten den verheerten Park zu einer kleinen Nebenpforte hinter dem verwüsteten Hain der Drysier.


  Diese Strecke führte sie an der königlichen Gruft vorbei. Tamír blickte zu den verkohlten Überresten des Säulenvorbaus. Ränge von Priestern und Soldaten standen dort Wache, doch der Großteil der königlichen Standbilder war bereits verschwunden.


  »Haben die Plenimarer die Statuen gestürzt?«


  Iya kicherte. »Nein, die Verteidiger des Palatins haben sie auf die Köpfe der Feinde fallen lassen.«


  »Ich bin nie wieder hergekommen«, murmelte Tamír.


  »Hoheit?«


  Ki verstand sie. In der Nacht, als sie erstmals in Ero eintrafen, hatte Tamír die Asche ihres Vaters hinab in die unteren Gefilde der königlichen Gruft getragen und den einbalsamierten Leichnam ihrer Mutter gesehen. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie sich in die Katakomben hinabgewagt hatte. In der Trauernacht und an den übrigen heiligen Tagen hatte sie die Gruft stets gemieden. Ki vermutete, dass sie nach all den Jahren des Zusammenlebens mit Bruder genug von den Toten gehabt hatte.


  Und wo mag er jetzt sein?, fragte er sich. Seit der Entbindungszeremonie hatte es keinerlei Anzeichen auf den Dämon mehr gegeben. All die Knochensplitter aus der Puppe waren durch die Magie verbrannt. Vielleicht war Tamír endlich befreit von ihm, wie Lhel es versprochen hatte.


  Und er ist auch frei. Ki erinnerte sich noch an den gequälten Ausdruck in Bruders Gesicht während jener letzten Augenblicke. Trotz all der Angst und des Schmerzes, die Bruder im Lauf der Jahre verursacht hatte, und ungeachtet des Schadens, den er anzurichten versucht hatte, hoffte Ki für alle Beteiligten, dass der zornige Geist letztlich das Tor durchschritten hatte.


  Kapitel 3


  


  Außerhalb des Palatins herrschte blankes Chaos in der Stadt. Zorniges Geschrei und weinende Stimmen erfüllten die Luft. Der Regen hatte nachgelassen, doch über Ero hingen immer noch zerfranste Wolken. In einigen Vierteln tobten nach wie vor Feuer, und ein endloser Strom von Flüchtlingen verstopfte die Straßen. Vor den Toren hielten Soldaten Wache und versuchten, die Menschen davon abzuhalten, in die Stadt zurückzukehren, um Habseligkeiten zu bergen oder zu plündern.


  Tamír ließ den Blick über die Menschen wandern, die ihr Volk verkörperten. Die meisten hatten keine Ahnung, wer in jener Nacht an ihnen vorüberzog. Was würden sie denken, wenn sie sähen, dass sie die Hauptstadt verließ?


  »Bei der Flamme, ich bin es allmählich leid, in der Finsternis umherzuschleichen«, murmelte sie, und Ki nickte.


  Schwelende Grundmauern und lauernde Freibeuter waren nicht die schlimmsten Gefahren in der verwüsteten Stadt. Hunderte Leichname, die Opfer der Schlacht und der Seuche, verwesten auf den Straßen und züchteten weitere Krankheiten. Die meisten Straßenreiniger, die sich um solche Dinge kümmerten, waren selbst bereits tot.


  Sobald Tamírs Garde die Stadt hinter sich gelassen hatte, löschte sie die Fackeln, um nicht als Zielscheiben für etwaig lauernde feindliche Bogenschützen zu dienen. Entlang der nördlichen Landstraße erstreckte sich ein dunkler, wuselnder Strang aus Menschen, Pferden und Karren jeder Machart in die Nacht.


  Habe ich bereits versagt?, fragte sich Tamír erneut.


  Wenn der Lichtträger unbedingt eine Königin wollte, weshalb hatte der Unsterbliche dann einen solch dunklen Augenblick gewählt, um sie zu offenbaren? Sie hatte die Frage zuvor dem Priester aus Afra gestellt, doch Imonus unerträglich gelassenes Lächeln hatte die einzige Antwort dargestellt. Die Priesterschaft und die Zauberer waren in heller Freude über den schicksalshaften Verlauf der Ereignisse, und das trotz all des Leids, das damit einherging.


  Tamír hingegen fühlte sich beim Anblick all der heimatlosen Menschen sehr klein und müde. Wie sollte sie ihnen allen helfen? Die Bürde ihrer neuen Rolle und all der damit verbundenen Unsicherheit lastete wie ein schweres Gewicht auf ihr.


  »Keine Sorge«, meinte Tharin leise. »Morgen früh sieht alles besser aus. Die Wolken lichten sich. Ich kann bereits die Sterne erkennen. Siehst du die Gruppe dort drüben?« Er deutete auf eine Anordnung von Gestirnen. »Der Drache. Ich fasse das als gutes Zeichen auf, du nicht?«


  Tamír gelang ein mattes Lächeln; der Drache galt als eines von Illiors Zeichen. Ihr Leben lang war sie eine Anhängerin Sakors gewesen; nun schien jedes Omen vom Lichtträger zu stammen. Wie zur Antwort auf ihre Gedanken stieß irgendwo zu ihrer Rechten eine Eule einen lauten Schrei aus.


  Imonus suchte ihren Blick. »Ein weiteres gutes Zeichen, Hoheit. Hört man den Vogel des Lichtträgers, grüßt man den Gott.« Er zeigte ihr, wie, indem er mit drei Fingern die Stirn zwischen den Augen berührte.


  Tamír ahmte die Geste nach, gefolgt von Ki und Tharin, dann auch von den übrigen Reitern rings um sie, die es gehört und gesehen hatten.


  Nehmen sie den Umstand hin, dass Illior bei all dem die Hand im Spiel hat, oder folgen sie nur meinem Beispiel?


  Am Hof hatte sie immer in Korins Schatten gestanden und mit angesehen wie jeder bei allem mitmachte, was immer er tat. Falls dem so sein sollte, gelobte sie, ein besseres Beispiel vorzugeben als er.


  


  Herzog Illardi und seine berittene Begleitgarde kamen ihnen auf der Straße entgegen. Tamír und die Gefährten waren während der heißen Sommertage häufig seine Gäste gewesen. Er war ein freundlicher, ergrauender Mann, der sie immer ein wenig an Tharin erinnerte hatte.


  »Seid gegrüßt, Hoheit«, sagte er und hob die Faust ans Herz, als er sich im Sattel verneigte. »So sehr es mich freut, Euch erneut Gastfreundschaft zu entbieten, so sehr bedauere ich die Umstände.«


  »Ich ebenso, Euer Gnaden. Mir wurde gesagt, Ihr seid bereit, mir die Gefolgstreue zu schwören und meinen Anspruch auf den Thron zu unterstützen.«


  »So ist es, Hoheit. Wir sind ein Haus Illiors und sind es von jeher gewesen. Ich denke, Ihr werdet im Land auf etliche andere stoßen, die sich freuen werden, die Prophezeiung des Lichtträgers endlich erfüllt zu sehen.«


  »Und reichlich solche, auf die das nicht zutrifft«, warf Fürst Jorvai ein, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Die Anhänger Sakors, die des Königs Gunst genossen, werden nicht bereitwillig mit ansehen, wie sein Sohn verdrängt wird. Einige haben seinetwegen bereits die Stadt verlassen.«


  »Wird es auf einen Bürgerkrieg hinauslaufen?«, erkundigte sich Illardi.


  Die Frage jagte einen Schauder durch Tamír. Einen Augenblick vergaß sie ihren Groll und wandte sich Iya zu. »Wird Korin mit mir um die Krone kämpfen?«


  »Da Niryn noch am Leben ist und ihm Gift ins Ohr säuselt, würde ich sagen, ja, das ist sehr wahrscheinlich.«


  »Skalaner, die gegen Skalaner kämpfen? Ich kann nicht glauben, dass der Lichtträger das von mir will!«


  


  Sie erreichten Herzog Illardis Anwesen ohne Zwischenfall. Entlang der Mauerkronen brannten große Leuchtfeuer, die dort postierte Bogenschützen erhellten.


  Dahinter befand sich ein ansehnliches, weitläufiges Haus aus Stein, errichtet auf einem Felsvorsprung, der das Meer überblickte. Die Plenimarer hatten den Ort im Vorbeiziehen angegriffen; schwarz gefiederte Pfeile übersäten den Burghof und die Gärten, aber die Tore waren nicht durchbrochen worden.


  Tamír und die anderen stiegen vor dem Haupteingang des Hauses ab. Zwei Säulen, bemeißelt mit Illiors Auge, säumten die Pforte, und ein Halbmond zierte den Sturz. Als sie zu Erius Zeiten hier gewesen waren, hatte dort Sakors Flamme geprangt. Tamír hoffte, dass Illardi seine Gefolgstreue nicht allzu rasch und allzu häufig schwenkte.


  Allerdings war er den Gefährten immer ein freundlicher Gastgeber gewesen, und er schien es aufrichtig zu meinen, als er sich nun verbeugte und sagte: »Alles, was mir gehört, gehört auch Euch, Hoheit. Ich habe angeordnet, dass ein Bad und Essen vorzubereiten sind. Zieht Ihr es vor, beides in Euren Gemächern zu genießen?«


  »Das würde ich sehr gern, danke.« Für einen Tag hatte Tamír genug Förmlichkeiten durchlitten.


  Er führte sie zu einer Zimmerflucht auf einer zum Meer weisenden Terrasse. Baldus umklammerte Tamírs Hand, Ki und Tharin folgten ihr.


  Neben dem großen Schlafzimmer umfassten die Gemächer einen Wohn- und Ankleideraum sowie Vorkammern für ihre Wachen. In der Hitze des Sommers war es in diesen Räumlichkeiten angenehm kühl gewesen, nun hingegen wirkten sie trotz der darin brennenden Kerzen und Kaminfeuer feuchtkalt.


  »Ich lasse Euch allein, damit Ihr Euch ausruhen und erfrischen könnt, Hoheit«, sagte Illardi. »Meine Dienerschaft wird Euch alles bringen, was Ihr braucht.«


  »Ich sorge dafür, dass die Männer untergebracht werden«, erklärte Tharin und zog sich taktvoll zurück, um sie mit Ki alleine zu lassen. »Komm, Baldus.«


  Der Page blickte panisch drein, und Tamír nickte ihm zu. »Du bleibst bei mir.«


  Der Junge bedachte sie mit einem dankbaren Blick, als er sich hastig zu ihr und Ki gesellte.


  Ungeachtet der Feuchtigkeit strahlten die Wandbehänge eine warme Farbenpracht aus, und die Laken erwiesen sich als sauber und rochen nach Sonnenschein und Wind.


  Baldus sah sich in dem unvertrauten Zimmer um. »Was soll ich tun, Herrin? Ich habe noch nie ein Mädchen bedient.«


  »Ich habe keine Ahnung. Hilf mir fürs Erste mit den Stiefeln.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und kicherte, während sich der Junge mit dem Schuhwerk abmühte. »Ich glaube, in diesem Bett könnten wir deine ganze Familie unterbringen, Ki.«


  Der Knappe ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und grinste. »Und die Hunde dazu.«


  Baldus versetzte dem ersten Stiefel einen letzten Ruck und wankte rücklings. Schlamm verschmierte seinen ohnehin schmutzigen Kittel.


  Tamír betrachtete ihre dreckigen Strümpfe und den Rest der besudelten Kleidung mit einem schiefen Lächeln. »Ich sehe nicht besonders nach einer Dame aus, oder?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Königin Ghërilain nach ihren großen Schlachten wesentlich anders ausgesehen hat«, meinte Ki, während Baldus ihrem anderen Fuß den zweiten Stiefel abrang.


  »Und ich stinke.«


  »Damit bist du nicht allein.«


  Kis Haar hing ihm in schmutzigen Strähnen um das abgehärmte, unrasierte Gesicht, und die Jacke über dem Kettenhemd war fleckig. Sie rochen beide nach Blut und Kampf.


  Baldus eilte zum Waschtisch und goss Wasser in die Schüssel. Tamír wusch sich das Gesicht und die Hände. Das kühle Wasser duftete nach Rosenblüten, doch als sie fertig war, hatte es sich rostig verfärbt. Baldus leerte die Schüssel zum Fenster hinaus und goss frisches Wasser für Ki ein.


  »Vielleicht sollte er das nicht tun«, warnte Ki. »Es könnte für die Leute unschicklich aussehen, wenn er auch deinen Knappen bedient.«


  »Die Leute können mir gestohlen bleiben«, schnaubte Tamír. »Wasch dir die verdammten Hände.«


  


  Bocktische wurden auf die Terrasse gebracht. Tamír und ihr Gefolge speisten mit dem Herzog und dessen beiden jungen Söhnen, Lorin und Etrin. Bei ihren früheren Besuchen hatte Ki mit ihnen gespielt und empfand sie als anständige, brave und kluge Burschen.


  Lorin war ein großer, stiller Junge und einige Jahre jünger als Tamír. Sein Bruder, genauso alt wie Baldus, starrte sie die gesamte Mahlzeit hindurch mit großen Augen an, als erwarte er, dass sie sich erneut verwandle.


  Auch hier erfüllte Baldus unerschütterlich seine Pflichten, bis es Tamír gelang, ihn zu überreden, sich zu ihr auf die Bank zu setzen und ein paar Bissen von ihrem Teller zu essen.


  Sobald das Mahl beendet war, räumten Bedienstete das Geschirr ab, und Illardi breitete auf dem Tisch Karten des Hafens aus, um den Schaden abzuschätzen.


  »Die Plenimarer verstehen ihr Handwerk. Während die Landstreitkräfte die Küste angriffen, haben ihre Seeleute brennendes Pech auf jedes Schiff in ihrer Reichweite gegossen und die Festmacher durchschnitten. Ich fürchte, all Eure Kriegsschiffe liegen mittlerweile auf dem Grund der Bucht oder brennen auf ihrer fernen Seite. Nur einige kleine Karacken blieben verschont. Siebenundzwanzig feindliche Schiffe wurden gekapert.«


  »Ist bekannt, wie viele Schiffe entkommen sind?«, fragte Tamír.


  »Die Ausgucke am Großkopf behaupten höchstens zehn.«


  »Genug, um die Kunde von ihrer Niederlage in die Heimat zu tragen«, merkte Jorvai an.


  »Allerdings auch genug, um von Eros Schwäche zu berichten«, warnte Iya. »Wir können es uns nicht leisten, uns noch einmal überraschen zu lassen. Ich lasse das Meer zwar von einigen meiner Zauberer beobachten, aber ohne zu wissen, wo sie Ausschau halten müssen, könnten sie den Feind übersehen. Sagt den Ausguckern, sie sollen wachsam sein, besonders bei schlechtem Wetter.«


  


  Schließlich gingen Illardi und die anderen. Während des Essens war eine große Badewanne hereingetragen und gefüllt worden. Ki betrachtete sie sehnsüchtig. Sie hatten tagelang im Sattel gelebt.


  »Baldus, geh hinaus auf den Flur und halte eine Weile zusammen mit den Soldaten Wache«, befahl Tamír dem Pagen. Sie ließ sich auf das Bett fallen und nickte in Richtung der Wanne. »Willst du zuerst?«, fragte sie Ki.


  »Nein, mach nur. Das ist …« Noch vor einer Woche hätte Ki nicht zweimal darüber nachgedacht. Nun spürte er, wie ihm Hitze in die Wangen kroch. »Ich sollte rausgehen …«


  Es schien naheliegend, aber Tamír wirkte plötzlich den Tränen nah. »Widere ich dich so sehr an?«


  »Was? Nein!«, rief Ki aus, den sowohl der jähe Stimmungswechsel als auch der Umstand verdutzte, dass sie zu einem solchen Gedanken gelangte. »Wie kannst du das nur denken?«


  Mit dem Gesicht in den Händen sackte sie nach vorn. »Weil ich mich so fühle. Seit Atyion fühlte ich mich in einem bösen Traum gefangen, aus dem ich nicht aufwachen kann. Nichts erscheint mir richtiger zu sein! In der Hose habe ich dieses leere Gefühl …« Ki sah, dass auch ihr Röte in die Wangen stieg. »Und die hier?« Verdrossen blickte sie auf die kleinen Erhebungen unter dem dreckigen Leinenhemd hinab. »Sie brennen wie Feuer!«


  Ki ertappte sich dabei, überallhin zu blicken außer zu ihr. »Meine Schwestern haben über dasselbe geklagt, als sie gesprossen sind. Das vergeht, während sie weiterwachsen.«


  »Wachsen?« Die Vorstellung schien Tamír zu entsetzen. »Aber willst du wissen, was das Schlimmste ist?«


  Sie zog sich das Hemd über den Kopf, auf dass sie, abgesehen von der Kette mit den Ringen ihrer Eltern um den Hals, von der Hüfte aufwärts splitternackt zurückblieb. Hastig wandte Ki den Blick wieder ab.


  »Das. Du kannst mich nicht mal ansehen, nicht wahr? Seit Atyion beobachte ich tagtäglich, wie du zusammenzuckst und dich wegdrehst.«


  »So ist das nicht.« Ki blickte sie unverwandt an. Als Kind hatte er reichlich nackte Frauen gesehen. Tamír unterschied sich kaum von seinen Schwestern, abgesehen von dem unebenmäßigen Bluterguss an ihrer Schulter, wo sie während des ersten Angriffs auf die Stadt getroffen worden war. Mittlerweile war er zu einem grüngelben Fleck verblasst, in der Mitte von einem purpurnen Abdruck des Kettenhemds getupft, das den Pfeil aufgehalten hatte. »Es ist … Verdammt, ich kann es nicht erklären. Tatsache ist, dass du gar nicht so anders aussiehst als zuvor.«


  »Lügen hilft nicht, Ki.« Sie kauerte sich zusammen, verschränkte die Arme vor den winzigen Brüsten. »Illior ist grausam. Als ich ein Junge war, wolltest du mich nicht anrühren, und jetzt, da ich ein Mädchen bin, kannst du mich nicht einmal ansehen.« Sie stand auf und schlüpfte aus der Hose, trat sie zornig beiseite. »Du weißt viel mehr über Mädchenkörper als ich. Sag, sehe ich jetzt wie ein Junge oder wie ein Mädchen aus?«


  Ki schauderte innerlich. Was keineswegs daran lag, dass etwas mit dem nicht stimmte, was er sah. Das dunkle Haar in ihrem Schritt sah genau wie bei anderen Mädchen aus. Nein, es war das Wissen, was sich früher dort befunden hatte, das ihm den Magen zusammenkrampfte.


  »Nun?« Sie wirkte immer noch zornig, aber ihr rollte eine Träne übers Gesicht.


  Der Anblick versetzte Ki einen Stich im Herzen; er wusste, wie viel es brauchte, um sie zum Weinen zu bringen. »Na ja, du bist immer noch dürr, und dein Hintern war schon immer ein wenig flach, aber viele Mädchen sehen so aus. Du bist noch nicht so alt, schon … zur Frau zu reifen.« Er verstummte kurz und schluckte schwer. »Das geschieht, wenn du …«


  »Wenn ich mit dem Mond blute?« Tamír wandte den Blick nicht ab, aber ihre geröteten Züge färbten sich noch dunkler. »Das habe ich in gewisser Weise schon vor der Verwandlung getan. Lhel gab mir Kräuter, durch die es großteils aufgehört hat. Aber ich vermute, jetzt wird es wieder einsetzen. So, und nun weißt du alles. Die vergangenen Jahre hast du neben einem Jungen geschlafen, der geblutet hat!«


  »Verdammt, Tob!« Das war zu viel. Ki sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist es, womit ich nicht zurechtkomme  diese Unwissenheit!«


  Elend zuckte Tamír mit den Schultern und griff nach dem Morgenrock, den jemand am Ende des Bettes zurückgelassen hatte. Es war der einer Dame, aus Samt mit Silberspitzen und Stickereien. Tamír wickelte sich darin ein und schmiegte sich gegen die Kissen.


  Ki schaute auf und blinzelte überrascht. »Na also, das sieht doch gleich anders aus.«


  »Was?«, murmelte Tamír.


  »So wirkst du … mädchenhafter.« Damit erntete Ki einen finsteren Blick.


  Entschlossen, die Dinge zwischen ihnen zu begradigen, sah er sich um und erblickte einen Elfenbeinkamm auf dem Frisiertisch. Entweder war dies einst das Zimmer einer Dame gewesen, oder Illardis Herzogin hatte sich alle Mühe gegeben, es ordentlich einzurichten. Auf dem Tisch standen Gefäße mit kunstvollen Deckeln sowie verschiedener Krimskrams, dessen Zwecke er nur erahnen konnte.


  Er ergriff den Kamm, setzte sich neben Tamír aufs Bett und zwang sich zu einem Grinsen. »Wenn ich schon deine Ankleidefrau sein soll, Hoheit, darf ich mich dann um dein Haar kümmern?«


  Das brachte ihm einen noch düstereren Blick ein, doch nach einer kurzen Weile drehte sie ihm den Rücken zu. Er kniete sich hinter sie und begann, das verworrene Haar zu bearbeiten, indem er es sich in Strängen vornahm, wie es früher Nari getan hatte.


  »Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, was du vorhast.«


  »Was habe ich denn vor?«


  »Das aufgekratzte Pferd striegeln?«


  »Na ja, es muss gemacht werden. Dein Haar ist voller Knötchen.«


  Eine Zeit lang arbeitete er schweigend vor sich hin. Tamír besaß dichtes Haar, fast so schwarz wie jenes von Alben, aber nicht so glatt wie das seine. Als Ki fertig war, fiel es ihr in üppigen Wellen über den Rücken.


  Allmählich entspannten sich ihre Schultern, und sie seufzte. »Weißt du, es ist nicht meine Schuld. Ich habe mir das nicht ausgesucht.«


  »Ich weiß.«


  Sie schaute über die Schulter zurück. »Zwischen uns fühlt sich jetzt alles so anders an. Das hasse ich!«


  Vor Überraschung ging das Mundwerk mit Ki durch, und er sagte die Wahrheit: »Ich auch. Ich denke, ich vermisse Tobin einfach.«


  Sie wirbelte herum und packte ihn an den Schultern. »Ich bin Tobin.«


  Ki versuchte, den Blick abzuwenden, um die in seinen Augen brennenden Tränen zu verbergen, doch sie hielt ihn fest.


  »Bitte Ki, du musst für mich derselbe bleiben!«


  Beschämt über die eigene Schwäche löste Ki ihre Hände von seinen Schultern und nahm sie fest zwischen die seinen. »Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint. Aber du bist …«


  »Bloß ein Mädchen?«


  »Nein. Du sollst Königin werden, Tamír. Von Rechts wegen bist du das bereits.« Sie wollte sich von ihm zurückziehen, doch diesmal hielt er sie fest. »Eine Königin, neben der dieser Wald- und Wiesenritter vor dir in kalten Nächten nicht schlafen kann, mit der er nicht schwimmen oder ringen kann …«


  »Warum nicht?«


  Nun war es Ki, der zurückwich, da er den Schmerz in ihren Augen nicht ertragen konnte. »Das wäre nicht schicklich! Verdammt, wenn du Königin sein sollst, musst du dich auch so benehmen, oder? Du bist zwar immer noch eine Kriegerin, aber auch eine Frau  oder zumindest ein Mädchen. Und Mädchen und Jungen? Die machen so etwas nicht miteinander. Nicht bei den Adeligen«, fügte er hinzu und errötete. Wie alle anderen hatte er sich bislang mit Dienstmädchen begnügt, wofür er sich jedoch bis zu diesem Augenblick noch nie geschämt hatte.


  Die Lippen zu einer strengen Linie verkniffen setzte sich Tamír zurück, doch Ki konnte sehen, dass die Mundwinkel zitterten. »Gut. Dann lass mich allein, während ich bade.«


  »Ich sehe inzwischen nach, wie es Nik und Tanil geht. Dauert nicht lange.«


  »Lass dir Zeit.«


  Ki hielt auf die Tür zu. Sie rief ihn nicht zurück, sondern starrte ein Loch ins Bett. Mit aufgewühltem Herzen huschte Ki hinaus, senkte leise den Türgriff, drehte sich um  und stellte fest, dass Tharin und Una ihn erwartungsvoll beobachteten.


  »Sie … äh … badet jetzt«, murmelte Ki. »Ich komme gleich wieder.«


  Mit geducktem Kopf schob er sich an den beiden vorbei. Als er von dannen schritt, fühlte es sich an, als wäre eine gänzlich andere Art von Tür zwischen ihm und Tamír zugefallen.


  Tamír kämpfte weitere Tränen zurück, als sie sich auszog und in die Wanne stieg. Sie tauchte in das Wasser und rieb sich kräftig das Haar mit Seife ein, doch ihren Gedanken konnte sie nicht entrinnen.


  Selbst als Tobin war sie von jeher eigenartig gewesen, aber Ki hatte sie immer verstanden und so angenommen, wie sie war. Nun schien er nur noch die Fremde sehen zu können, zu der sie geworden war  ein schlichtes, dürres Mädchen, das anzusehen ihn zu sehr verwirrte. Sie schob einen Finger durch den Ring, der ihrer Mutter gehört hatte, und betrachtete die Umrisse ihrer Eltern. Ihre Mutter war wunderschön gewesen, auch nachdem sie den Verstand verloren hatte.


  Und wenn ich mehr wie sie aussähe?, fragte sie sich mürrisch. Dafür standen die Aussichten schlecht.


  Tamír wollte wütend auf Ki sein, doch ohne ihn fühlte sich der verschwenderische Raum plötzlich zu einsam an. Ihr Blick wanderte zu dem großen Bett. Sie hatte noch selten alleine geschlafen  zuerst stets neben Nari, ihrer Amme, später neben Ki. Tamír versuchte, sich vorzustellen, ihn durch Una zu ersetzen, und krümmte sich innerlich bei der Erinnerung an jenen peinlichen Kuss, den ihr das Mädchen gegeben hatte. Damals hatte Una Tobin bloß für einen schüchternen, unterentwickelten Jungen gehalten. Seit der Verwandlung war kaum Zeit gewesen, mit ihr zu reden, doch dank Tharin und den Fäden, die er gezogen hatte, würde es fortan schwierig werden, ihr aus dem Weg zu gehen.


  »Bei Bilairys Hintern!«, entfuhr es ihr stöhnend. »Was soll ich nur tun?«


  Überleben, Schwester, Lebe für uns beide.


  Tamír setzte sich so jäh auf, dass Wasser über die Seite der Wanne auf den Boden schwappte. Bruder stand vor ihr, ein matter, aber unverkennbarer Schemen, den weder der Feuer- noch der Kerzenschein erfassten.


  »Was machst du hier? Ich dachte … Ich dachte, du wärst weitergezogen.«


  Es fiel ihr nun schwer, ihn anzublicken  das Bild des jungen Mannes, der sie zu sein geglaubt hatte. Er war so bleich wie eh und je, und die Augen waren ausdruckslos und schwarz, ansonsten jedoch sah er so aus, wie er es im Leben getan hätte, bis hin zu einem dünnen Flaum dunkler Haare an der Oberlippe. Plötzlich fühlte sie sich unter jenem steten Starren unbehaglich und schlang die Arme um die Knie.


  Seine harte Flüsterstimme drang in ihren Verstand. Du lebst noch, Schwester. Für uns beide. Du wirst herrschen, für uns beide. Du schuldest mir ein Leben, Schwester.


  »Wie soll ich eine solche Schuld je begleichen?«


  Er starrte sie nur weiter an.


  »Warum bist du noch hier?«, verlangte sie zu erfahren. »Lhel hat gesagt, du wärst frei, wenn ich deinen Knochensplitter herausschneide. Der Rest von dir ist mit der Puppe verbrannt. Es ist nichts übriggeblieben, nicht einmal Asche.«


  Die ungesühnten Toten ruhen nicht.


  »Ungesühnt? Du warst eine Totgeburt. Das hat man mir erzählt.«


  Du wurdest belogen. Bring die Wahrheit in Erfahrung, Schwester. Das letzte Wort zischte er wie einen Fluch.


  »Kannst du Lhel für mich finden? Ich brauche sie!«


  Der Dämon schüttelte den Kopf, und der Ansatz eines Lächelns auf seinen toten Lippen jagte einen Schauder durch Tamír. Der Bund aus Haut und Knochen war aufgehoben. Sie konnte nicht mehr über ihn befehligen. Die Erkenntnis ängstigte sie. »Bist du hier, um mich zu töten?«, flüsterte sie.


  Die schwarzen Augen schienen noch dunkler zu werden, und das Lächeln des Geistes wirkte giftig. Wie viele Male ich das doch tun wollte!


  Er kam näher, glitt durch die Seite der Wanne und kniete sich vor ihr ins Wasser, bis sein Gesicht wenige Fingerbreiten vor dem ihren schwebte. Das Wasser wurde schmerzlich kalt wie das des Flusses unter der Feste im Frühling. Der Dämon packte ihre nackten Schultern, und seine frostigen Finger gruben sich in ihr Fleisch, fühlten sich nur allzu fest an. Siehst du? Ich bin kein hilfloser Schatten. Ich könnte in deine Brust greifen und dir das Herz zerquetschen, wie ich es bei dem fetten Mann gemacht habe, der sich dein Vormund nannte.


  Mittlerweile erfüllte Tamír blankes Grauen, schlimmer, als sie es je in seiner Gegenwart empfunden hatte. »Was willst du, Dämon?«


  Dein Gelöbnis, Schwester. Vergelte meinen Tod.


  Ein schauerliches Begreifen durchdrang den Schleier ihrer Furcht. »Wer war es? Lhel? Iya?« Sie schluckte schwer. »Vater?«


  Die Gemeuchelten können die Namen ihrer Mörder nicht aussprechen, Schwester. Du musst es selbst herausfinden.


  »Verdammt seist du!«


  Bruder lächelte immer noch, als er langsam verblasste.


  Die Tür flog auf, und Tharin und Una stürmten mit gezückten Schwertern herein.


  »Was ist denn los?«, fragte Tharin.


  »Nichts«, erwiderte Tamír rasch. »Es geht mir gut, ich habe bloß … bloß laut nachgedacht.«


  Tharin nickte Una zu, die sich darob zurückzog und die Tür schloss. Tharin ließ die Augen argwöhnisch durch das Zimmer wandern, als er das Schwert in die Scheide steckte.


  »Ich bin fast fertig«, sagte Tamír, zog die Knie an die Brust an und schlang die Arme darum. »Ich habe Ki gesagt, er könne das Wasser nach mir verwenden, aber es ist kalt geworden.«


  Bruder hatte das letzte Quäntchen Wärme gestohlen. Nein, denk jetzt nicht an ihn oder daran, was er angedeutet hat. Auf ihr lastete auch ohne die Suche nach Mördern unter den Überresten ihres Kreises von Freunden, denen sie vertraute, mehr als genug. Tamír klammerte sich an den Umstand, dass sich Tharin in jener Nacht nicht einmal in der Nähe seiner Mutter aufgehalten hatte. Iya hingegen schon, auch Arkoniel. Und vielleicht noch andere? Allein darüber nachzudenken, fühlte sich zu schmerzlich an.


  »Du machst aber ein ziemlich langes Gesicht.« Tharin half ihr aus der Wanne und hüllte sie in ein großes, weiches Badetuch, mit dessen Zipfel er ihr die Haare abrieb.


  Tamír trocknete sich ab und schlüpfte in den Morgenrock, ohne Tharin anzusehen, als sie das Badetuch fallen ließ.


  Als sie angezogen war, scheuchte er sie ins Bett, zog die Daunendecke rings um sie hoch, setzte sich und ergriff ihre Hand. »Schon besser.«


  Sein freundlicher, wissender Blick öffnete sie. Tamír schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht an seiner Brust, ohne sich darum zu kümmern, dass er immer noch nach Blut und Rauch stank. »Ich bin so froh, dass du noch bei mir bist!«


  Er rieb ihr den Rücken. »Und das werde ich bleiben, solange ich atme.«


  »Sobald ich Königin bin, mache ich dich zu einem Prinzen des Reichs.«


  Tharin kicherte. »Schlimm genug, dass du mich zu einem Fürsten gemacht hast. Lass nur gut sein.«


  Er strich ihr eine nasse Strähne von der Wange nach hinten und zupfte leicht an einem ihrer Zöpfe. »Du machst dir Sorgen wegen Ki.«


  Tamír nickte. Zumindest halb entsprach das der Wahrheit.


  »Als er ging, sah er genauso unglücklich aus wie du.« Sie spürte, wie er seufzte. »Du bist fest entschlossen, ihn bei dir zu behalten, oder?«


  »Denkst du, dass ich damit falsch handle?«


  »Nein, aber du solltest vielleicht die Gefühle des Jungen berücksichtigen?«


  »Das würde ich gern, wenn er sie mir preisgäbe! Er behandelt mich plötzlich, als wäre ich jemand anderes.«


  »Na ja, ob es dir gefällt oder nicht, das bist du.«


  »Nein!«


  Tharin tätschelte ihre Schulter. »Dann eben dieselbe wie zuvor, nur mit etwas mehr dran.«


  »Du meinst die Brüste?«


  »Du bezeichnest diese kleinen Flohbisse als Brüste?« Er lachte über ihren entrüsteten Blick. »Ja, dein Körper hat sich verändert, und das ist etwas, über das sich nicht einfach hinwegsehen lässt, schon gar nicht von einem jungen Mann mit Kis feurigem Blut.«


  Zutiefst verschämt wandte Tamír den Blick ab. »Einerseits möchte ich, dass er mich als Mädchen betrachtet, mich auf diese Weise mag, andererseits auch wieder nicht. O Tharin, ich bin so verwirrt!«


  »Ihr braucht beide Zeit, um eure Herzen zu ergründen.«


  »Du hast mich immer unverändert behandelt.«


  »Nun ja, für mich ist das auch anders, oder? Ob Junge oder Mädchen, du bist Rhius Kind, wenngleich kein kleines mehr, das ich auf den Schultern tragen oder für das ich Spielzeug basteln kann. Du bist meine Lehnsherrin, und ich bin dein Untertan. Aber Ki?« Er hob das zu Boden gefallene Badetuch auf und rieb ihr damit über die triefenden Haare. »Ich weiß, dass sich deine Gefühle für ihn im vergangenen Jahr verändert haben. Und er weiß es ebenso.«


  »Aber sollte es das nicht einfacher gestalten?«


  Er setzte beim Abtrocknen ab. »Was würdest du empfinden, wenn du morgen aufwachst, und Ki ist ein Mädchen?«


  Tamír sah ihn durch das verworrene Haar blinzelnd an. »Das ist nicht dasselbe! Dadurch würden die Dinge schwieriger zwischen uns, wieder wie zu der Zeit, als ich ein Junge war. Aber so, wie es jetzt ist, können wir … einander haben.


  Wenn er nur wollte!«


  »Zuerst muss er aufhören, jedes Mal Tobin zu sehen, wenn er dich anschaut. Und das wird nicht einfach werden, weil er immer noch so sehr nach ihm in dir sucht.«


  »Ich weiß. Wen siehst du, Tharin?«


  Er tätschelte ihr Knie. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich sehe das Kind meines Freundes.«


  »Du hast meinen Vater wirklich geliebt, oder?«


  Er nickte. »Und er hat mich geliebt.«


  »Aber er hat dich für meine Mutter verlassen. Warum hast du damals nicht aufgehört, ihn zu lieben?«


  »Manchmal wechselt Liebe nur ihre Gestalt, statt zu enden. So ist es deinem Vater ergangen.«


  »Aber deine Gefühle haben sich nie geändert, oder?«


  »Nein.«


  Mittlerweile war sie alt genug, um zu erraten, was er unausgesprochen ließ. »Hat es nicht wehgetan?«


  Noch nie hatte sie den Gram oder den leichten, unterschwelligen Zorn, der damit einherging, so deutlich in seinen Zügen gesehen wie nun, als er nickte und leise erwiderte: »Anfangs und eine lange Zeit danach hat es gebrannt wie Feuer. Aber nicht genug, um mich zu vertreiben, und inzwischen kann ich mit Fug und Recht sagen, dass ich froh darüber bin. Es hat eine Zeit gegeben, da hätte ich anders geantwortet. Damals war ich bereits ein erwachsener Mann und hatte meinen Stolz.«


  »Warum bist du geblieben?«


  »Er hat mich darum gebeten.«


  Tamír hatte ihn noch nie so viel darüber erzählen gehört. »Ich habe mich immer gefragt …«


  »Was?«


  »Nachdem Mama krank geworden war und sich gegen ihn gewandt hatte … waren du und Vater da wieder Geliebte?«


  »Aber nein!«


  »Tut mir leid. Das war ungehobelt.« Dennoch machte sie etwas an jener letzten Antwort neugierig  ein Aufblitzen von Stolz. Sie fragte sich, was es zu bedeuten haben mochte, war jedoch klug genug, nicht nachzuhaken. »Was soll ich nur wegen Ki tun?«


  »Gib ihm Zeit. Ki hätte dich als Tobin nie so lieben können, wie du es dir gewünscht hast. Es steckt einfach nicht in ihm. Aber er hat deswegen gelitten, und nun leidet er unter dem Verlust dessen, was euch beide zusammen ausgemacht habt.« Er schlang ihr das Badetuch über die Schultern. »Lass ihn eine Weile genesen. Das kannst du doch für ihn tun, oder?«


  Sie nickte. Natürlich konnte sie es. Nur würde sie sich dadurch in dieser Nacht nicht besser fühlen. »Ist er da draußen?«


  »Er ist alleine losgezogen, aber er kommt zurück.«


  »Dann brauchen wir auf jeden Fall noch heißes Wasser«, dachte Tamír laut nach. »Soll ich rausgehen, während er badet?«


  Tharin zuckte mit den Schultern. »Es wäre jedenfalls höflich, ihn zu fragen.«


  Kapitel 4


  


  Der Hof war voller Soldaten und Bediensteter. Ki hielt sich in den Schatten und ging zu dem neuen Stall aus Stein, wo die Verwundeten versorgt wurden.


  Illardi züchtete edle Pferde mit Aurënfaie-Abstammung; sein Stall war weit schöner und beträchtlich größer als das Haus, in dem Ki geboren worden war. Im Inneren konnte er am Rand des Lampenscheins gerade noch das Gebälk und bearbeiteten Stein erkennen. Es roch nach neuem Holz und frischem Stroh, aber auch nach Blut, Wunden und Kräutern, die in den Kohlenbecken verbrannt oder darüber gebraut wurden. Ein halbes Dutzend drysischer Heiler ging seiner Arbeit mit blutbefleckten Schürzen über den langen, braunen Gewändern nach.


  Überall lagen Menschen auf behelfsmäßigen Pritschen. Sie sahen aus wie Schmutzwäschebündel, die man für den Waschtag herausgelegt hatte. Ki bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch und hielt dabei Ausschau nach Nikides und Tanil.


  Eine Heilerin bemerkte ihn und kam auf ihn zu. »Fürst Kirothius, sucht Ihr die Gefährten?«, fragte sie. »Wir haben sie zusammengelegt  dort drüben in dem Abteil am Ende.«


  Nikides saß aufgestützt in einem tiefen Bett aus frischem Stroh. Eine weitere Gestalt kauerte in mehrere Decken gehüllt in einem abgelegen Winkel des Stalls. Sogar den Kopf bedeckten sie.


  »Tanil?« Als sich Ki ihm näherte, stimmte der Knappe ein leises Stöhnen an und wich noch tiefer in die Schatten. Ki hockte sich auf die Fersen zurück. »Es ist alles gut. Hier bist du sicher.«


  Tanil erwiderte nichts, krümmte sich nur noch mehr zusammen.


  »Ki, bist du das?«, ertönte ein brüchiges Flüstern.


  Ki drehte sich um und stellte fest, dass Nikides wach war und zu ihm aufblinzelte. »Ja. Wie geht es dir?«


  »Besser, denke ich. Wo sind wir?«


  »Bei Herzog Illardi.«


  »Illardi?« Verwirrt sah sich Nikides um. »Aber ich dachte … ich habe geträumt, im Alten Palast zu sein. Rings um mich sind Menschen gestorben. Ich dachte, ich hätte auch dich gesehen  und Tobin.«


  »Das war kein Traum. Wir haben dich hierher befördert. Luchs ist auch immer noch bei uns  er hat alles ohne einen einzigen Kratzer überstanden! Ich glaube, damit sind er und ich die Einzigen. Und Una. Erinnerst du dich an sie?«


  Nikides Miene hellte sich auf. »Sie lebt?«


  »Ja. Sie ist weggerannt und hat sich den Reitern meiner Schwester Ahra angeschlossen. Sie hat ihren Unterricht beherzigt. Mittlerweile ist sie eine feuergetaufte Kriegerin.«


  »Also sind doch noch ein paar von uns übrig.«


  »Ja. Was ist dir widerfahren, Nik?«


  Nikides versuchte, sich gerader aufzusetzen, und stöhnte. »Ich habe ja gesagt, dass ich nie aus dem rechten Holz geschnitzt war, um ein Krieger zu werden.« Mit Kis Hilfe gelang es ihm, sich an die Wand zu lehnen. »Ich war bei Korin. Wir haben versucht, ihn wegzubringen …« Ob einer schmerzlichen Erinnerung schloss er die Augen. »Ich habe den Bogenschützen erst gesehen, als es zu spät war.«


  »Du hattest Glück. Der Pfeil hat deine Lunge verfehlt.«


  Nikides verlagerte erneut das Gewicht und erblickte dabei die zusammengekauerte Gestalt in der Ecke. »Wer ist das?«


  »Tanil.«


  »Den Vieren sei Dank, wir dachten, du wärst tot. Tanil? Ki, was stimmt nicht mit ihm?«


  »Er wurde gefangen.« Ki beugte sich dichter zu Nikides und senkte die Stimme. »Die Plenimarer haben ihn gefoltert und … na ja, geschändet, wie es eben ihre Art ist. Wir haben ihn nördlich der Stadt an die Wand einer Scheune genagelt gefunden.«


  Nikides Augen weiteten sich. »Erschaffer, erbarm dich!«


  »Er ist in übler Verfassung. Tamír wollte, dass er dicht in deiner Nähe bleibt.«


  »Tamír?«


  Ki seufzte. »Tobin, meine ich. Du hast sie im Palast gesehen, erinnerst du dich? Du hast mit ihr gesprochen.«


  »Ah. Ich dachte, das hätte ich auch nur geträumt.«


  »Kein Traum. Eine erfüllte Prophezeiung, zumindest wird das behauptet.«


  »Dann hat Skala also wieder eine Königin?«, flüsterte Nikides aufgeregt. »Wenn Großvater das nur hätte erleben dürfen!« Kurz verstummte er. »Wie geht es Tobin? Prinzessin Tamír, meine ich.«


  »Es geht ihr gut.«


  »Ihr«, murmelte Nikides. »Daran muss man sich erst gewöhnen, was? Erzähl, wie ist es geschehen?«


  Ki fasste es für seinen Freund zusammen. »Es war Magie, glich aber nichts, von dem ich je gehört hatte. Aber ich habe sie selbst gesehen, nackt wie ein Ei, und es ist keine Täuschung. Sie ist jetzt Tamír  Tamír Ariani Ghërilain.«


  »Ein guter Name.«


  Nikides nahm es sehr gut auf, befand Ki mürrisch.


  »Schon erstaunlich, dass sich die Königin, über die Illiors Anhänger all die Jahre gemunkelt haben, für alle sichtbar im Palast versteckt hat, oder?«


  »Erstaunlich, o ja.« Die Verbitterung in Kis Stimme ließ Nikides eine Weile schweigen.


  »Und Ero?«, fragte er schließlich.


  »Wir haben den Feind vertrieben, aber die Stadt ist beinahe vollständig verwüstet.« Ki legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid wegen deines Großvaters. Ich habe gehört, er starb, während er den Palast verteidigte.«


  »Ja. Er fehlt mir, aber zumindest war es ein ehrenvoller Tod.«


  »Was kannst du mir über Korin sagen? Weißt du, wohin er mit seinem Gefolge gegangen ist?«


  »Sie sind nicht zurückgekehrt?«


  »Nein. Was ist geschehen?«


  »Der Feind hatte unsere letzte Verteidigung durchbrochen. Die Plenimarer waren überall, haben gemetzelt und gebrandschatzt. Meister Porion und Hauptmann Melnoth haben mit den wenigen Soldaten, die sie noch übrig hatten, um die Flucht zu decken, den Rückzug angeführt. Ich hatte Pech und wurde von ihnen getrennt, das war alles.«


  »Und sie haben dich einfach zurückgelassen?«


  »Lutha kannst du daraus keinen Vorwurf machen, falls du das gerade denkst.« Er setzte ab, und Ki erkannte einen Ausdruck des Schmerzes in seinen Augen. »Ich habe gesehen, wie er zu mir zurückgeschaut und etwas gebrüllt hat. Natürlich wollte er zurückkommen, um mich zu holen, doch das konnte er nicht. Seine Pflicht galt Korin.«


  »Ich hätte es getan, Nik. Und Tamír auch.«


  Nikides schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gar nicht gewollt. An oberster Stelle muss bei allem die Pflicht stehen. Und Meister Porion würde dir dasselbe sagen.«


  Ki behielt seine Begründungen vorerst für sich. Nikides war noch zu krank, um das volle Ausmaß der Lage zu begreifen. »Weißt du, wohin Korin wollte?«


  »Nein. Niryn sagte nur, wir sollten ihn aus der Stadt schaffen. Wir wollten uns gerade zum Westtor durchschlagen, als ich die anderen verlor.«


  »Der Zauberer hat den Befehl erteilt?«


  »Korin wollte zu dem Zeitpunkt auf niemand anderen mehr hören, nicht einmal auf Caliel.«


  Die Drysierin, die Ki zuvor angesprochen hatte, kam zurück und legte ein Ohr auf Nikides Brust. Sie schien zufrieden mit dem, was sie hörte. »Ihr seid vom Glück gesegnet, Herr. Noch ein paar Tage, dann solltet Ihr wieder auf den Beinen sein, wenngleich es noch einige Zeit dauern wird, bis ihr vollständig genest. Ich schicke jemanden mit Suppe zu Euch. Sorgt dafür, dass er isst, Fürst Kirothius, ja?«


  »Mach ich.« Ki grinste seinen Freund an. »War nie schwierig, dich zum Essen zu bewegen.«


  Nikides bedachte ihn mit einer unflätigen Geste, dann schaute er wieder zu Tanil hinüber. Als die Drysierin gekommen war, hatte er sich gerührt und schien wach zu sein. »Hallo, Tanil. Ich bin froh, dass du hier bist. Hast du Hunger?«


  Tanil schüttelte den Kopf. Dabei fiel die Decke von seinem Gesicht zurück.


  »Bei Bilairys Hintern!«, stieß Nikides leise hervor.


  Das Gesicht des jungen Knappen war von der Folterung immer noch grauenhaft angeschwollen und verfärbt, und das dunkle Haar hing ihm strähnig um die Schultern. Die Zöpfe waren ihm abgeschnitten worden. Doch am schlimmsten war seine hohläugige, verängstigte Miene. Er krümmte sich zusammen und schlang die Arme fest um die Brust. Schillernde Blutergüsse überzogen seine nackten Schultern. Um seine Handgelenke prangten blutbefleckte Leinenverbände. Kurz bedachte er sie mit einem verwirrten Blick, dann verbarg er das Gesicht an den Knien.


  »Armer Bursche«, flüsterte Nikides traurig.


  »Und dabei war er einer der Glücklicheren«, erwiderte Ki mit gedämpfter Stimme und ließ unausgesprochen, dass seine Peiniger im Begriff gewesen waren, ihn auszuweiden, als Tamír und ihre Streitkräfte eintrafen. »Die Verletzungen an seinen Handgelenken sind nicht so schlimm. Die Heiler sagen, er kann seine Hände wahrscheinlich wieder benutzen, wenn sie genesen sind.«


  Er redete zwar mit unbeschwertem Tonfall, doch Nikides und er tauschten einen wissenden Blick. Wunden am Körper bedeuteten einem Krieger nichts, aber dermaßen entehrt und verkrüppelt zu werden … Es wäre gnadenvoller gewesen, wenn die Mistkerle ihn getötet hätten.


  Die Drysierin kehrte mit zwei Schalen streng riechender Suppe zurück. Nikides trank aus der seinen und rümpfte die Nase. »Pferdefleisch!«


  »Davon gibt es reichlich«, sagte Ki, bewegte sich langsam, vorsichtig auf Tanil zu und setzte sich neben ihn. »Es stinkt, aber es gibt dir wieder Kraft. Komm, versuch ein wenig. Ich bins, siehst du? Niemand wird dir etwas tun. Nik ist auch hier.«


  Tanil betrachtete sie beide mit leeren Augen, ehe ein Ansatz von Erkennen in ihnen zu dämmern schien. Er ließ sich von Ki die Schale an die Lippen setzen und nahm ein paar Schlucke zu sich, bevor er würgte und das Gesicht wieder abwandte.


  Nikides leerte seine Schale wacker und stellte sie mit angewiderter Miene beiseite. »Du hast noch gar nicht erzählt, wie es euch ergangen ist, nachdem ihr Ero verlassen hattet.«


  Rasch umriss Ki die Wirren der vergangenen Tage. »Tharin hat aus den Überresten der alten Garde von Alestun zusammen mit Luchs und einigen der Krieger aus Atyion eine neue Garde für Tamír gebildet«, erklärte er, während er Tanil unablässig gut zuredete, mehr von der Suppe zu trinken. »Fürst Jorvai und Fürst Kyman von Ilear haben wir bereits auf unserer Seite, außerdem Illardi und einige andere, die Tamír nach der Schlacht Gefolgstreue geschworen haben. Aber nicht jeder unterstützt sie.«


  »Das war zu erwarten«, meinte Nikides und blickte nachdenklich drein. »Nun, auf mich könnt ihr jedenfalls zählen, auch wenn es nicht viel wert sein mag.«


  »Trotz deines Eids als Gefährte? Sie wird dich zu Korin zurückschicken, wenn du das möchtest.«


  »Nein. Ich kann nicht behaupten, dass es nicht schmerzt, aber tief im Herzen spüre ich, dass es das Richtige ist. Erius hat mit der Prophezeiung gebrochen, und was hat uns das beschert? Wenn Illior aus Tobin eine Königin gemacht hat, steht es mir wohl kaum zu, das in Frage zu stellen. Also, wie kann ich helfen?«


  Ki ergriff die Hand seines Freundes und lächelte. »Komm wieder zu Kräften und behalt Tanil für mich im Auge. Ich sollte jetzt besser zu ihr zurückgehen. Pass auf dich auf und tu, was die Heiler dir sagen.«


  


  Dadurch, dass er seinen Freund bei Bewusstsein angetroffen hatte, fühlte sich Ki ein wenig besser, doch während er ins Haus zurückkehrte, beschlich ihn Unsicherheit darüber, wie er dort empfangen werden würde. Ihm missfiel, wie sich die Dinge zuvor entfaltet hatten, und er sehnte sich danach, die Wogen zu glätten.


  Tamír saß auf dem Bett und las einen Brief. Sie trug ein langes Leinenhemd unter dem Morgenrock, und das feuchte Haar hing ihr offen über die Schultern. Baldus schlief eingerollt auf einer Pritsche an der Tür.


  Als Ki eintrat, schaute sie auf, und er stellte fest, dass auch sie versuchte, seine Stimmung abzuwägen.


  »Ich habe gerade Nik und Tanil besucht.«


  »Wie geht es ihnen?«


  »Nik erholt sich bereits. Tanil geht es weniger gut. Sein Geist ist gebrochen.«


  »Das wundert mich nicht. Ich werde ihn morgen besuchen.« Beiläufig deutete sie auf die Wanne. »Ich habe weiteres warmes Wasser kommen lassen.« Kurz verstummte sie, wirkte wieder unbehaglich. »Ich kann ins Wohnzimmer gehen …«


  »Wie du möchtest«, gab Ki nur allzu rasch zurück. Wollte sie bleiben oder gehen? Er konnte es nicht sagen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass alles falsch sein würde, ganz gleich, was er täte.


  Nüchtern betrachtet hatte sie ihn schon so oft nackt gesehen, dass es wirklich keine Rolle spielte. Im Augenblick wollte er nur heißes Wasser und ein sauberes Bett. »Mir ist es einerlei.«


  Nach all den peinlichen Augenblicken von zuvor hatte er damit gerechnet, dass sie gehen würde. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern und wandte sich wieder dem Brief zu.


  Wie du willst, dachte Ki und wunderte sich über diese neue Gesinnung. Er zog sich aus und sank wohlig in die Wanne. Das Wasser war nicht mehr besonders warm, dafür das sauberste, das er seit Tagen gesehen hatte. Er lehnte sich zurück, und begann mit Seife und Schwamm zu arbeiten.


  Während er sich wusch, ertappte er sich dabei, immer wieder zu Tamír zu spähen. Sie war nach wie vor in jenen Brief vertieft. Ki duckte den Kopf und schwemmte sich Seifenwasser aus dem Haar. Als er wieder aufschaute, starrte sie nach wie vor auf das Pergament. Es war nur eine einzige Seite. So lange konnte sie gar nicht brauchen, um sie zu lesen.


  »Was siehst du dir da an?«, fragte er.


  Mit einem schuldbewussten Ruck blickte sie auf und errötete ein wenig, als wäre sie dabei ertappt worden, ihn anzustarren. Verdammt, war das alles seltsam!


  »Einen Brief von Fürstin Myna von Tynfurt. Sie bietet mir ihre Gefolgstreue an«, erwiderte Tamír.


  »Jetzt schon? Die Kunde verbreitet sich schnell.«


  Tamír warf den Brief beiseite, streckte sich auf dem Bauch aus und stützte das Kinn in eine Hand. »Ich kann nicht aufhören, an Korin zu denken. Ein Rückzug ist eine Sache, aber dass er einfach so davonläuft und die Stadt dem Feind überlässt … das erscheint mir nicht richtig.«


  »Ich bin sicher, zu dem Zeitpunkt hatte er seine Gründe dafür.« Höchstwahrscheinlich Feigheit, fügte er in Gedanken hinzu, während er über einen Blutfleck an seinem linken Knie schrubbte.


  Eine Weile blickte Tamír mit grüblerisch gerunzelter Stirn ins Leere. »Verflucht sei dieser Niryn! Er muss es sein, der Korins Verstand beeinflusst.«


  »Daran besteht für mich kein Zweifel. Aber vielleicht war Korin auch gar nicht so schwer umzustimmen«, meinte Ki und warf sein Taktgefühl damit über Bord.


  Tamír bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Ich weiß, Ki. Du hattest von Anfang an Recht, was ihn betrifft, trotzdem sage ich nach wie vor, dass auch Gutes in ihm steckt. Sobald wir wissen, wo er sich aufhält, ersuche ich um eine Unterredung. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, dies zu lösen, als mit Krieg!«


  »Ich muss gestehen, dass mir die Vorstellung missfällt, Freunden auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen. Das möchte ich nicht einmal bei Alben oder Mago. Na ja, bei Mago vielleicht schon.«


  Damit erntete er ein flüchtiges Grinsen. Ki stand auf und griff nach dem trockenen Badetuch neben der Wanne. Dabei bemerkte er, dass sie die Augen abwandte. Rasch wickelte er sich das Tuch um die Mitte und sah sich nach etwas anderem als seinen dreckigen Kleidern zum Anziehen um.


  Jemand hatte auch für ihn saubere Gewänder bereitgelegt. Das lange Leinenhemd wies um den Kragen und die Manschetten mit Kräuselfalten weiße Seidenstickereien auf. Er zog es sich über den Kopf, dann stand er mit der Hose in der Hand da und wusste nicht recht, was er als Nächstes tun sollte.


  Er schaute zu Tamír auf und erblickte dieselbe Verwirrung, die er empfand. Beide wollten es einfach gestalten, als ob sich nichts geändert hätte.


  Schließlich zuckte sie mit den Schultern, ohne ihn richtig anzusehen. »Bleibst du?«


  »Na schön.« Er zog die Hose trotzdem an, ehe er alle Lampen bis auf eine ausblies. Unsicher kehrte er zum Bett zurück und fragte sich, ob er neben Baldus auf dem Boden schlafen sollte. Tamír hatte sich mittlerweile unter die Decke begeben und sie sich bis zur Nase hochgezogen. Ki konnte nur noch ihre braunen Augen sehen, die ihn erwartungsvoll beobachteten.


  Immer noch hin- und hergerissen, wickelte sich Ki in eine zweite Decke und ließ sich am gegenüberliegenden Ende des Bettes nieder. Sie lagen einander zugewandt, die Gesichter halb in Schatten, halb im matten Schein der Nachtlampe. Weniger als zwei Armeslängen trennten sie, dennoch fühlte es sich wie eine Meile an.


  Nach einer Weile streckte sich Tamír nach ihm. Er verschränkte die Finger mit den ihren, war froh über die Berührung. Ihre Hände waren warm und von den Tagen im Sattel sonnengebräunt, nicht weich und blass wie die der Mädchen, mit denen Ki bislang das Bett geteilt hatte. Außerdem hatten deren Hände gezittert oder ihn gestreichelt. Tamír hielt seine Hand mit festem und sicherem Griff, genau wie immer. Innerlich fühlte sich Ki dadurch ungemein seltsam, während er beobachtete, wie ihr allmählich die Augen zufielen und sich ihre Züge vor Schlaf entspannten. Mit dem Gesicht halb in das Kissen gedrückt und dem Haar über der Wange sah sie wieder wie Tobin aus.


  Ki wartete, bis er sicher war, dass sie richtig schlief, dann ließ er ihre Hand los, rollte sich auf den Rücken, rutschte zum äußersten Rand der Matratze und sehnte sich nach den Nächten, als sie einander so unschuldig wärmend in den Armen gelegen hatten.


  Kapitel 5


  


  In dem Traum war sie noch Tobin, der in der Feste gelebt hatte, und die Turmtür war nie verschlossen.


  Er erklomm die Treppe zum verwüsteten Zimmer seiner Mutter oben und fand dort Bruder vor, der ihn erwartete. Hand in Hand stiegen die Zwillinge auf den Sims des Fensters, das westwärts zu den Bergen wies. Zwischen seinen Stiefelspitzen hindurch erblickte Tobin unten den Fluss, der unter dem Eis schwarz vor sich hinfloss  wie eine mächtige Schlange, die sich zu befreien versuchte.


  Der Griff um seine Hand verstärkte sich; plötzlich war es seine Mutter, die bei ihm stand, nicht Bruder. Ariani war bleich und blutig, doch sie lächelte, als sie vom Sims trat und Tobin mit sich zog.


  Aber Tobin fiel nicht. Stattdessen flog er in den Himmel empor und weit über die Berge zu einer Klippe über dem dunklen Osiat-Meer. Als er über die Schulter zurückschaute, erblickte er die mittlerweile vertrauten Hügel und jenseits davon die verschneiten Gipfel. Wie immer in seinen Träumen stand in der Ferne jener in Roben gekleidete Mann, der ihm zuwinkte. Würde er je das Gesicht des Mannes zu sehen bekommen?


  Dann tauchte Ki an Tobins Seite auf und ergriff seine Hand, zog ihn zum Rand der Klippe, um ihm die herrliche Bucht zu zeigen, die sich unten befand. Tobin konnte dort unten ihre Gesichter widergespiegelt sehen, Seite an Seite.


  Tamír hatte dies mittlerweile so oft erlebt, dass sie wusste, sie träumte, und sie drehte sich Ki umso sehnsüchtiger zu. Vielleicht dieses Mal …


  


  Aber wie immer erwachte sie, bevor sich ihre Lippen berührten konnten.


  Ki lag eingerollt auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes und schlug die Augen auf, sobald sie sich regte. »Du warst unruhig. Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Ja. Und jetzt bin ich am Verhungern.« Tamír lag da und beobachtete voll bittersüßer Zuneigung, wie Ki gähnte, sich streckte und die Augen rieb. Er hatte das Hemd unverschnürt gelassen, sodass sie den kleinen Pferdeanhänger erkennen konnte, den sie kurz nach ihrem Kennenlernen für ihn angefertigt hatte und der immer noch von der Kette um seinen Hals hing. Ki hatte ihn noch nie abgenommen, seit sie ihn ihm geschenkt hatte, nicht einmal zum Baden. Einen flüchtigen Lidschlag lang hätte es jeder beliebige Morgen in den alten Zeiten sein können, an dem sie beide zusammen erwachten, um sich einem neuen Tag zu stellen.


  Die Trugvorstellung zerbarst so jäh, wie ihr Traum geendet hatte, als er hastig aufstand und barfuß zur Tür lief.


  »Ich besorge uns etwas zu essen«, verkündete er, ohne zurückzuschauen. »Ich werde anklopfen, bevor ich zurückkomme.«


  Tamír seufzte und vermutete, dass er ihr Zeit lassen wollte, sich anzukleiden.


  Bald darauf klopfte es an der Tür, und Una trat ein. Sie trug immer noch ihr schlammbespritztes Gewand und die dreckigen Stiefel.


  Schließlich erwachte auch Baldus und rieb sich die Augen.


  »Geh, such dir Frühstück«, forderte Tamír den Jungen auf.


  »Ja, Hoheit.« Baldus gähnte und bedachte Una mit einem neugierigen Blick, wobei seine Augen bewundernd auf ihrem Schwert verharrten. Dann erkannte er sie und verneigte sich hastig. »Fürstin Una!«


  Una schaute zu dem Jungen hinab, und ein Laut der Überraschung entfuhr ihr. Sie kniete sich hin und ergriff seine Hand. »Du bist doch Fürstin Erylins Sohn, oder? Ich wette, du kennst meinen Bruder Atmir. Er ist Herzogin Malias Page am Hof.«


  »Ja, Herrin! Wir haben zusammen Unterricht, und manchmal spielen wir …« Baldus ließ den Satz unvollendet, und seine Züge fielen in sich zusammen. »Na ja, zumindest war es so  früher.«


  »Hast du ihn seit dem Angriff gesehen?«


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Seit der Feind gekommen ist, habe ich keinen meiner Freunde mehr gesehen.«


  Unas freundliches Lächeln vermochte nicht, ihre Enttäuschung zu überspielen. »Nun, ich bin froh, dass du in Sicherheit bist. Falls ich ihn sehe, richte ich ihm aus, dass du nach ihm suchst.«


  »Danke, Herrin.« Baldus verneigte sich vor Tamír und ging hinaus.


  Una richtete sich auf und nahm Haltung an. »Verzeiht, Hoheit. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass ich noch nichts von meiner Familie gehört habe.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Armer Baldus. Er begreift noch gar nicht, was geschehen ist. Ich hoffe, ihr findet beide eure Verwandtschaft.« Erwartungsvoll setzte sie ab. »Warum bist du hier?«


  Una blickte etwas verlegen drein. »Fürst Tharin dachte, Ihr braucht vielleicht Unterstützung, Hoheit.«


  Plötzlich wurde Tamír bewusst, dass sie nur in einem Frauennachthemd vor Una saß. Sie griff nach dem Morgenrock und schlang ihn um sich. »Besser?«


  Una verneigte sich hastig. »Tut mir leid. Ich weiß nicht recht, was ich sagen oder wie ich mich verhalten soll.«


  »Du und alle anderen!« Tamír breitete die Arme aus. »Nun, hier bin ich. Sieh genau her.«


  Una errötete. »Das ist es nicht. Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich mich dir um den Hals geworfen und dich geküsst habe? Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich so etwas nie getan.«


  Nun errötete Tamír ob der Erinnerung. »Du konntest nichts dafür. Damals wusste ich es noch nicht einmal selbst. Glaub mir, ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Lass es uns einfach vergessen.« Abwesend fuhr sie sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Aber schau dich an  du bist doch noch eine Kriegerin geworden! Ich vermute, der Schwertkampfunterricht war also trotz allem nützlich.«


  »Er war auf jeden Fall ein guter Anfang«, pflichtete Una ihr bei, offenkundig erleichtert über die neue Richtung des Gesprächs. »Obwohl ich glaube, dass ich als einziges Mädchen nicht bloß dort war, um mit den Jungen zu liebäugeln.«


  Ki hatte das überhaupt nicht gestört, besann sich Tamír.


  Sogleich verdrängte sie den Gedanken. »Also hat Hauptmännin Ahra deine Ausbildung abgeschlossen?«


  »Ja. Kis Geschichten über seine Schwester waren mir im Gedächtnis geblieben, deshalb ritt ich in der Nacht, in der ich wegrannte, zu Fürst Jorvais Ländereien. Dort habe ich sie gefunden. Ich habe all mein Vertrauen in sie gesetzt, und sie versprach mir, eine Soldatin aus mir zu machen. Nur ihr Vorgehen dabei war nicht ganz so fein wie deines.« Una grinste. »Ich muss gestehen, als ich sie kennen lernte, war ich ein wenig überrascht. Sie ist viel … raubeiniger als Ki.«


  Darüber musste Tamír unverhohlen lachen. »Ich habe seine Familie kennen gelernt, und das ist eine äußerst milde Beurteilung. Aber sag, warum bist du überhaupt weggerannt? Es gab Gerüchte, du wärst vom König oder gar von deinem Vater gemeuchelt worden.«


  »So weit ist das nicht von der Wahrheit entfernt. Mein Vater hatte entsetzliche Angst, er könne die Gunst deines Onkels verlieren. Er schlug mich und kündigte an, mich zu einer greisen Tante irgendwo auf den mittleren Inseln zu schicken, wo ich bleiben sollte, bis er mich vermählen könne. Deshalb bin ich geflüchtet. Alles, was ich dafür brauchte, war das hier.« Sie berührte den Schwertgriff. »Es hat meiner Großmutter gehört. Meine Mutter gab es mir mit ihrem Segen, als ich aufbrach. Aber jetzt sind die Dinge anders, oder? Frauen, sogar adelige, können wieder Kriegerinnen sein.«


  »Ja, sogar adelige Frauen.«


  Una vergaß die Hose und das Schwert und vollführte einen anmutigen Knicks. »Du kannst dir meiner Gefolgstreue bis zum Tode gewiss sein.«


  Tamír verneigte sich. »Und ich nehme sie mit Freuden an. Und jetzt sag mir ehrlich, findest du, dass ich besonders wie ein Mädchen aussehe?«


  »Nun … wenn du dir vielleicht die Haare kämmst? Und nicht so finster dreinschaust.«


  Tamír schnaubte darob recht undamenhaft und stellte mit einem Anflug von Neid fest, dass Una mit ihrem glatten, dunklen Haar und dem ovalen Antlitz ziemlich hübsch war.


  Baldus steckte den Kopf zur Tür herein. »Frau Iya ist hier, Hoheit. Sie möchte hereinkommen.«


  Tamír runzelte ob der Störung die Stirn, nickte aber.


  Iya trug einen Kittel aus feiner brauner Wolle und einen kunstvoll gefertigten Ledergürtel. Das lange, graue Haar hing gekämmt und offen über die Schultern, wodurch sie jünger und weniger streng als sonst wirkte. Über einem Arm trug sie mehrere Kleider.


  »Hallo, Una. Guten Morgen, Hoheit. Ki hat mir gesagt, dass Ihr bereits wach seid. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen«, sagte Iya förmlich.


  Tamír zuckte mit den Schultern und beäugte argwöhnisch die Kleider.


  Iya lächelte, hielt sie hoch und wurde ungezwungener. »Ich bin gekommen, um dir beim Ankleiden zu helfen.«


  »So etwas werde ich auf keinen Fall tragen!«


  »Ich fürchte, das musst du. Es gehen bereits genug Gerüchte um, die besagen, du wärst bloß ein Junge, der Mädchen spielt, ohne dass du sie noch schürst. Bitte, Tamír, du musst mir in dieser Sache vertrauen. Es ist keine Schande, ein Kleid zu tragen, oder, Una? Bei dir hat es auch nicht verhindert, dass du Soldatin geworden bist.«


  »Nein, Frau Iya.« Una warf einen entschuldigenden Blick zu Tamír.


  Doch es steckte noch zu viel Tobin in Tamír, um einfach so nachzugeben. »Ki und Tharin werden sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen  und der Rest meiner Garde auch nicht! Verdammt, Iya, ich habe mein Leben lang Hosen getragen. Ich werde über die Röcke stolpern. Und in Frauenschuhen werde ich mir die Knöchel verstauchen und wie ein Tor aussehen!«


  »Umso mehr Grund, sich jetzt daran zu gewöhnen, bevor du eine große Schar von Adeligen und Generälen beeindrucken musst. Komm, mach kein solches Aufhebens darum.«


  »Ich werde nicht in einem Kleid reiten«, warnte Tamír. »Und ganz sicher werde ich nicht im Damensitz reiten! Ich gebe einen Dreck drauf, was die Leute sagen.«


  »Sollte sich eine Prinzessin eines solch derben Sprachgebrauchs befleißigen?«, fragte Una und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was ihr völlig misslang.


  »Eins nach dem anderen«, erwiderte Iya. »Außerdem haben ihre Großmütter allesamt geflucht wie Rohrspatzen. Königin Marnil kannte Ausdrücke, die hartgesottenen Generälen die Schamesröte ins Gesicht trieben. Heute richten wir unser Augenmerk auf das Erscheinungsbild. Tamír, Herzogin Kallia schickt ihren Damenschneider zu dir. Sie war so freundlich, dir inzwischen einige der Kleider ihrer ältesten Tochter zu leihen. Ihr beide habt etwa dieselbe Größe.«


  Tamír errötete, als sie das Nachthemd abstreifte, und fühlte sich so lachhaft wie noch nie, als Iya und Una ihr in Leinenunterwäsche halfen und ihr ein schweres, grünes Satinkleid über den Kopf stülpten.


  »Sag mal, was du von diesem hältst, bevor wir es zuschnüren«, forderte Iya sie auf und drehte sie dem Spiegel zu.


  »Ich hasse es!«, fauchte Tamír und würdigte sich kaum eines Blickes.


  »Ich gebe zu, die Farbe steht dir nicht gut zu Gesicht. Sie lässt dich blass aussehen. Aber irgendetwas musst du anziehen, und das ist alles, was wir haben.«


  Tamír verwarf ein Kleid nach dem anderen, bis sie letztlich widerwillig einem Jagdkleid aus dunkelblauer Wolle mit hohem Kragen zustimmte, vorwiegend deshalb, weil es schlichter war als die anderen, vorne kürzer und weiter geschnitten, wodurch es mehr Bewegungsfreiheit bot. Die Spitzenärmel waren an den Schultern angebunden, sodass sie auch die Arme einfach bewegen konnte. Zudem gestattete ihr der Stil, dazu ihre Stiefel statt der weichen Schuhe anzuziehen, die Iya mitgebracht hatte. Nachdem Una es zugeschnürt hatte, war das Oberteil immer noch lose, aber insgesamt fühlte es sich keineswegs so ungemütlich an, wie Tamír erwartet hatte.


  »Ich glaube, das hier gehört dazu.« Iya reichte ihr einen Ledergürtel mit Blätter- und Blumenprägung. Befestigt wurde er mit einer goldenen Schnalle. Der Gürtel hing tief an ihren schmalen Hüften, und ein langes Ende mit goldener Spitze reichte ihr vorne bis auf die Knie hinab. Tamír hob es an und bewunderte beeindruckt die Handwerkskunst. »Das sieht mir nach Ylani-Arbeit aus.«


  »Du hattest schon immer ein Auge für schöne Dinge.« Una zog den Schwertanhänger hervor, den Tamír vor einigen Jahren für sie angefertigt hatte. »Stellst du immer noch Schmuck her?«


  Tamír schaute auf, verdrossen darüber, dabei ertappt worden zu sein, etwas an dieser lachhaften Aufmachung zu mögen. »All mein Werkzeug ist in Ero verloren gegangen.«


  »Ich bin sicher, du kannst neues bekommen«, meinte Iya. »Du besitzt die Begabung dafür und solltest sie nicht vernachlässigen. Und nun, Una, sieh bitte zu, was du mit diesen Haaren machen kannst. Da sieht ja der Schweif meines Pferdes besser aus.«


  Zappelig saß Tamír da, während Una ihr das Haar kämmte. »Mach bloß nichts zu Aufwendiges. Ich will mich nicht ständig damit herumplagen müssen  wie ein Mädchen!«


  Darüber kicherten sowohl Una als auch Iya.


  »Es spricht nichts dagegen, es so zu tragen, wie du es immer getan hast«, meinte Una zu ihr und flocht ihr geschickt neue Kriegerzöpfe. »Alle Soldatinnen, die ich kenne, tragen die Haare offen oder in einem langen Zopf auf dem Rücken, damit sie ihnen nicht ins Gesicht hängen. Lass uns mal probieren, wie das aussieht.« Sie flocht die restlichen Haare zu einem dicken Zopf, dann holte sie aus ihrer Gürteltasche einen roten Lederriemen hervor. »Siehst du, keine Bänder. Und ich verspreche dir, auch keine Schleife zu machen. So. Schau es dir mal an.«


  Tamír drehte sich wieder dem Spiegel zu und zeigte sich ziemlich überrascht über den Anblick, der sich ihr bot. »Reich mir meinen Schwertgurt.«


  Sie brachte ihn über dem geprägten Gürtel an und begutachtete ihr Spiegelbild erneut. Tatsächlich schmeichelte ihr das Kleid  es ließ sie schlank statt dürr und knochig wirken. Die kleinen Zöpfchen seitlich und das Schwert kennzeichneten sie nach wie vor als Kriegerin, doch sie sah weniger knabenhaft aus als zuvor. Sie gab sich Mühe, nicht finster dreinzuschauen. Als Schönheit würde sie niemand bezeichnen, soviel stand fest, aber durch das Kleid wurde das Blau ihrer Augen betont.


  »Ich habe etwas für dich aufbewahrt. Dein Vater hat es mir vor vielen Jahren anvertraut.« Iya förderte aus den Falten ihrer Robe einen zierlichen Goldreif zutage und reichte ihn Tamír dar. Er war wunderschön und äußerst schlicht, nur ein Band aus Gold, in das ein Wellenmuster graviert war. »Das ist Aurënfaie-Arbeit und hat deiner Mutter gehört.«


  Tamír wollte ihn aufsetzen, aber Una hielt sie zurück. »Nein, warte, mit den Haaren nach hinten wird das nicht gut aussehen. Lass mich mal.«


  Sie löste den großen Zopf und kämmte die Haare mit den Fingern auseinander. Dann teilte sie die oberste Schicht ab und zog sie durch den Reif, bevor sie diesen auf Tamírs Stirn senkte. Sie ließ das Haar hinten darüber fallen, sodass nur der Teil des Bands um Tamírs Stirn zu sehen blieb. Zuletzt schob sie die kleinen Zöpfchen an den Seiten zurecht.


  »So! Jetzt werden die Leute wissen, dass du eine Prinzessin bist.«


  Tamír zog die Goldkette um ihren Hals hervor, zerriss sie und löste die beiden Ringe davon. Den schweren, schwarzen Siegelring ihres Vaters schob sie sich auf den rechten Zeigefinger, jenen mit dem Amethystbildnis auf den linken Ringfinger, auf den er tadellos passte. Als sie sich abermals im Spiegel betrachtete, wirkte ihre Miene weicher, fast bewundernd. Diesmal blickte ihr ein Mädchen entgegen, wenngleich sie sich immer noch wie ein Junge in einem Kleid fühlte.


  Iya stand unmittelbar hinter ihr, bedeckte mit einer Hand den Mund und hatte ein verdächtiges Funkeln in den Augen. »Oh, mein liebes Mädchen, sieh dich nur an  endlich ist eine wahre Kriegerkönigin zurückgekehrt. Una, ruf Ki und Tharin herein, und Arkoniel auch, falls er da draußen ist.«


  Tamír stand unruhig neben dem Spiegel, als die Männer mit Baldus im Schlepptau eintraten.


  »Ihr seht hübsch aus!«, rief der kleine Junge.


  »Danke.« Sie blickte so finster zu Tharin und Ki, als wollte sie die beiden davor warnen zu lachen.


  »Der Junge hat Recht«, meinte Tharin, trat zu ihr und drehte sie bald in die eine, bald in die andere Richtung. »Bei der Flamme! Was meinst du, Ki? Unser Mädchen hat sich aber rausgeputzt, was?«


  Ki hatte sie die ganze Zeit angestarrt, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich nickte er ihr zweifelnd zu. »Besser.«


  »Besser?« Tamírs Herz sank ein wenig, und sie hasste sich dafür. Sie steckte noch keine Stunde in einem Kleid, und schon gebärdete sie sich wie eines der Mädchen am Hof!


  »Nein, wirklich«, beteuerte Ki rasch. »Mit hergerichtetem Haar bist du viel hübscher. Und das Kleid steht dir auch. Ich wette, du könntest sogar darin kämpfen, wenn es sein müsste.«


  Tamír zog das Schwert und vollführte eine rasche Abfolge von Ausfällen und Finten. Die Röcke wirbelten um ihre Beine, und ein paar Mal verfing sie sich mit dem Stiefelabsatz am Saum. »Es müsste kürzer sein.«


  »Du wirst noch eine neue Mode vorgeben«, meinte Tharin grinsend.


  Una lachte. »Oder für Aufsehen sorgen!«


  »Ja, es wäre wohl besser, wenn du zum Kämpfen eine Hose anlegst«, sinnierte Iya. »Ist das nicht möglich, weil du überrascht wirst, dann versuch das.« Sie hob die rechte Seite des langen Rocks an und stopfte ihn unter den Gürtel. »So kannst du auch leichter rennen.«


  Tamír stöhnte, als sie sich ein von Kleidern behindertes Leben ausmalte.


  »Kommt mit, Hoheit. Euer Hof erwartet Euch«, wurde Iya wieder förmlich. »Lasst die Menschen ihre Königin sehen und die Kunde verbreiten.«


  Kapitel 6


  


  Tamírs erste offizielle Audienz fand auf dem Hof des Anwesens statt. Gesäumt von ihren Freunden und ihrer neuen Garde betrat sie die vom Winter braunen Gärten, wo sie eine unruhige Menge von Kriegern, Zauberern und verängstigten Gildenmeistern vorfand, die ihrer harrten und Neuigkeiten hören wollten.


  Sie sah sich um, hielt Ausschau nach vertrauten Gesichtern und erblickte Nikides, der auf einem Sessel in der Nähe des Brunnens saß und sich mit Luchs und Iya unterhielt.


  »Ich hätte nicht erwartet, dich schon abseits des Krankenbetts zu sehen«, rief sie aus, ohne auf all die Blicke zu achten, die ihr folgen, als sie zu ihm ging, um ihn etwas linkisch zu umarmen.


  »Anordnung der Heiler«, erwiderte er mit rauer Stimme. Sein rundes, unrasiertes Antlitz; war kreidebleich, aber seine Augen leuchteten vor Verwunderung, während er sie anstarrte.


  Sie ergriff seine Hand. »Es tut mir so leid um deinen Großvater. Wir könnten seinen Rat jetzt gut gebrauchen.«


  Traurig nickte er. »Er hätte dir gedient, so wie ich es tun werde.« Nikides musterte sie eingehender. »Du bist wirklich ein Mädchen. Beim Licht, ich wollte es glauben, aber es schien mir unmöglich zu sein. Ich hoffe, du ernennst mich zu deinem Geschichtsschreiber. Mein Gefühl sagt mir, dass es wundersame Dinge festzuhalten geben wird.«


  »Der Posten gehört dir. Aber ich brauche auch Gefährten, und ich möchte, dass du und Luchs die ersten werden, zusammen mit Ki natürlich.«


  Nikides lachte. »Bist du sicher, dass du mich dafür willst? Du weißt doch bereits, was für ein erbärmlicher Schwertkämpfer ich bin.«


  »Du besitzt andere Begabungen.« Sie wandte sich Luchs zu. Seine dunklen Augen wirkten immer noch heimgesucht, sogar, wenn er lächelte. »Was ist mit dir?«


  »Als Fürst Nikides Knappe, meinst du? Fürst Tharin hat mir das bereits vorgeschlagen.«


  »Nein. Du bist mein Freund und hast zu mir gehalten. Ich erhebe dich in den Stand eines vollwertigen Gefährten. Ihr werdet euch beide eigene Knappen suchen müssen.«


  Überrascht blinzelte Luchs. »Ich fühle mich geehrt, und du kannst dir meiner ewigen Gefolgstreue gewiss sein. Aber du weißt doch, dass mein Vater nur ein Ritter war. Ich bin ein zweitgeborener Sohn ohne eigenen Landbesitz.«


  Die Hand auf dem Schwertgriff wandte sich Tamír den Versammelten zu.


  »Ich nehme an, ihr habt das alle gehört? Nun, dann lauscht aufmerksam. Getreue Männer und Frauen, die mir dienen, werden nach ihren Verdiensten beurteilt, nicht nach ihrer Geburt. Es gibt keinen Adeligen in Skala, dessen Ahnen mit Kronen auf dem Kopf geboren wurden. Wenn es Illiors Wille ist, dass ich über Skala herrsche, so soll bekannt sein, dass ich der Menschen Herzen und Taten betrachte, nicht ihre Herkunft. Nikides, wenn du willst, kannst du das als einen meiner ersten Erlässe festhalten.«


  Sie vermochte nicht zu sagen, ob er hustete oder lachte, als er sich im Stuhl vor ihr verbeugte. »Ich werde es mir aufschreiben, Hoheit.«


  »Im ganzen Reich soll bekannt sein, dass allen, die ich zu befördern entscheide, dieselbe Achtung wie Adeligen der sechsten Generation entgegenzubringen ist. Umgekehrt werde ich nicht zögern, Titel und Besitz jenen zu entziehen, die sich ihrer als unwürdig erweisen.«


  Darob empfing sie warnende Blicke von Tharin und Iya, aber ein Großteil der Menge jubelte.


  Als Nächstes wandte sie sich Una zu. »Was sagst du, Fürstin Una? Schließt auch du dich unseren Rängen an?«


  Una sank auf ein Knie und bot Tamír ihr Schwert dar. »Mit ganzem Herzen, Hoheit!«


  »Dann ist das geklärt.«


  Auch Luchs kniete nieder. Tamír zog das Schwert erneut und berührte ihn damit an der Schulter. »Ich ernenne dich hiermit zu Fürst … Warte, wie lautet dein richtiger Name?«


  Nikides setzte dazu an, diese Auskunft beizusteuern, doch Luchs hielt ihn mit einem scharfen Blick davon ab. »Ich werde schon so lange Luchs genannt, dass es sich wie mein richtiger Name anfühlt. Sofern das annehmbar ist, würde ich gerne Luchs bleiben.«


  »Wie du willst«, gab Tamír zurück. »So ernenne ich dich denn zu Fürst Luchs mit noch festzulegendem Land und Besitz. Fürstin Una, auch deine Gefolgstreue nehme ich an. Euer erster Auftrag als meine Gefährten lautet, gut auf meinen königlichen Geschichtsschreiber aufzupassen. Und auf Euch selbst«, fügte sie mit einem warnenden Blick auf Luchs hinzu.


  Luchs nickte schuldbewusst. »Bilairy scheint mich noch nicht haben zu wollen, Hoheit.«


  »Gut. Ich kann nicht auf dich verzichten.«


  Nachdem dies geregelt war, nahm sie auf dem Stuhl Platz, der für sie vorbereitet worden war, und widmete die Aufmerksamkeit dem versammelten Adel. »Meine Freunde, ich danke euch allen für das, was ihr getan habt. Und ich will ehrlich mit euch sein. Ich weiß nicht genau, was als Nächstes geschehen wird. Wie es scheint, muss ich mich gegen meinen Vetter und jeden stellen, der Korins Anspruch auf den Thron befürwortet. Ich will zwar keinen Bürgerkrieg, dennoch könnte es dazu kommen. Falls jemand unter euch Zweifel darüber hegt, sich unter meinem Banner zu scharen, steht es ihm frei zu gehen. Niemand wird euch aufhalten. Aber geht sofort.«


  Dem Angebot folgte Schweigen, und niemand rührte sich. Nach einer kurzen Weile trat Fürst Jorvai vor, kniete sich vor ihr hin und bot ihr sein Schwert dar. »Ich habe Euch bereits auf dem Schlachtfeld die Treue geschworen, Hoheit, aber ich möchte es vor diesen Zeugen wiederholen. Nehmt Colath als Euren vereidigten Verbündeten an.«


  »Und Ilear«, meldete sich Kyman zu Wort.


  Nacheinander bekräftigen die übrigen ihre Eide. Niemand ging.


  Tamír stand auf und erhob die Hand über sie. »Noch trage ich weder das Schwert Ghërilains noch die Krone, aber kraft Illiors und vor diesen Zeugen nehme ich eure Gefolgstreue an, bestätige eure Besitztümer und zähle euch zu meinen teuren Freunden. Nie werde ich den Anblick eurer Banner vergessen, die mir zu Hilfe kamen, als ich euch am meisten brauchte.


  


  Nachdem die Eide geleistet waren, wandte sich Tamír den Gildenmeistern zu, die unruhig ihrer Aufmerksamkeit geharrt hatten. Nacheinander knieten Männer und Frauen mit den Zeichen ihrer Berufsstände nieder und gelobten die Gefolgstreue ihrer Gilden. Fleischer, Schmiede, Fuhrmänner, Bäcker, Steinmetze  es schien ein endloser Strom zu sein, doch Tamír war froh über die Gelegenheit, die Oberhäupter der gemeinen Klasse der Stadt kennen zu lernen.


  Schließlich, als die Sonne beinah auf Mittag stand, gelangte sie zu Iya und den Zauberern.


  »Eure Tapferkeit im Kampf wird nicht in Vergessenheit geraten. Meine Fürsten und Fürstinnen und all ihr braven Leute, ich fordere euch auf, diese wackeren Zauberer zu ehren.«


  Die Versammelten verbeugten sich und jubelten mit unterschiedlich ausgeprägter Begeisterung. Tamír wusste, dass trotz allem, was die Zauberer getan hatten, Niryn und dessen Spürhunde einen schalen Geschmack in den Mündern vieler hinterlassen hatten  wodurch sie allen Zauberern mit einem gewissen Maß an Argwohn begegneten. Tatsächlich hatten die freien Zauberer von Skala von jeher in einem gemischten Ruf gestanden. Für jeden würdigen und ernsten Zauberer vom Schlage Iyas oder jeden freundlichen wie Arkoniel gab es hundert alberne Schwindler und Jahrmarktbeschwörer. Und es gab jene wie Niryn, die sich zu ihrem eigenen Vorteil bei den Reichen und Mächtigen anbiederten. Wenngleich Tamír durchaus selbst Gründe hatte, Zauberern zu misstrauen, schuldete sie den neunzehn, die Iya vertrat, bereits eine Menge.


  Einige trugen Roben, die meisten jedoch waren wie Händler oder Kleinadelige gekleidet. Andere sahen wie ärmliche Reisende aus, und mindestens die Hälfte von ihnen wies Verwundungen von der Schlacht auf. Tamír freute sich darüber, den hellhaarigen Geistvernebler Eyoli unter ihnen zu erblicken. Er hatte ihr während des Gefechts geholfen, Atyion zu erreichen, und dabei um ein Haar das Leben verloren.


  Zwei der ihr vorgestellten Zauberer, Dylias und Zagur, wirkten so greis wie Iya. Kiriar und eine äußerst hübsche Frau namens Elisera von Almak schienen etwa in Arkoniels Alter zu sein, wenngleich Tamír wusste, dass es bei Zauberern genauso schwierig war wie bei Aurënfaie, ihr wahres Alter zu schätzen.


  Mit Abstand am auffälligsten war die letzte Frau, die ihr vorgestellt wurde. Die grauäugige Saruel von Khatme war Aurënfaie. Sie trug das aufwendige, rote und schwarze Kopftuch  den Sengai  und die schwarzen Gewänder ihres Volkes. Die erlesenen, dunklen Gesichtstätowierungen und Juwelen, die ebenso bezeichnend für ihren Klan waren, gestalteten es umso schwieriger, ihr Alter zu erahnen, und da Aurënfaie noch langsamer alterten als Skalaner mit der Gabe des Zauberns, wäre jede Schätzung vermutlich falsch gewesen.


  Tamírs Freund, Arengil von Gedre, hatte ihr etwas über die Sitten und Gebräuche seines Volkes beigebracht. »Möge Aura im Licht bei Euch sein, Saruel von Khatme«, sagte sie, legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich.


  Saruel erwiderte die Geste mit ernster Miene, den Kopf leicht nach links gedreht, als hätte sie Mühe zu hören. »Und in der Dunkelheit, Tamír ä Ariani Agnalain von Skala.«


  »Ich dachte, alle Aurënfaie hätten Ero verlassen, als die Spürhunde anfingen, Zauberer und Priester zu verbrennen.«


  »Ich gehörte zu denjenigen, denen die Vision von Frau Iya zuteil wurde. Aura Illustri, Euch als Illior Lichtträger bekannt, lächelt auf Euch herab. Euer Onkel brachte schlimmes Übel über Euer Land und spuckte unserem Gott ins Gesicht. Ihr verkörpert das Licht, das gesandt wurde, um die vom Thronräuber und dessen finsteren Zauberern verbreitete Dunkelheit zu vertreiben. Es ist meine Pflicht und große Ehre, Euch auf jede mir mögliche Weise zu unterstützen.«


  »Ich heiße Eure Hilfe und Weisheit willkommen.« Gegenüber Außenstehenden  Tírfaie, wie die Aurënfaie die kurzlebigen Menschen nannten  wurden solche Gelöbnisse niemals leichtfertig abgegeben. »Frau Iya, wie kann ich Euch und Eure Leute für Eure Dienste belohnen?«


  »Wir sind keine Händler oder Söldner, die gekommen sind, um eine Rechnung vorzulegen, Hoheit. Ihr wisst zwar von meiner Vision über Euch, aber Ihr kennt nicht das Ausmaß dessen, was ich getan habe, um ihr zur Wirklichkeit zu verhelfen.


  Während Ihr herangewachsen seid, reisten Arkoniel und ich durch das Land, um andere zu suchen, denen ein flüchtiger Eindruck von derselben Vision gewährt wurde. Einige dieser Zauberer stehen hier und jetzt vor Euch. Andere warten auf Nachricht, um sich uns anzuschließen und Euch beizustehen. Nicht alle von ihnen sind mächtig, dennoch hat sie der Lichtträger dazu berufen, Euch, die Königin, die da kommen muss, zu beschützen.


  Ich sage Euch nun vor all diesen Zeugen, dass wir nicht vom Lichtträger auserkoren wurden, um Euch bis hierher zu helfen und dann einfach von dannen zu ziehen …«


  »Gerede derselben Art haben wir von diesem Verräter Niryn gehört, als er seine Rotte um sich scharte«, fiel Kyman ihr ins Wort. »Auch er hat behauptet, sie würden dem Thron dienen. Ich will weder Euch noch Euren Freunden gegenüber respektlos erscheinen oder herabwürdigen, was Ihr getan habt. Aber ich bin nicht der einzige Skalaner, den es ein wenig beunruhigt, erneut so viele Euresgleichen an einem Ort vereint zu sehen.« Er drehte sich Tamír zu und verneigte sich tief vor ihr. »Verzeiht meine unverhohlenen Worte, Hoheit, aber sie entsprechen der Wahrheit.«


  »Ich weiß besser als Ihr, was Niryn getan hat, Fürst. Frau Iya, was schlagt Ihr vor?«


  »Ich verstehe die Ängste, die Niryn und seine Brut gesät haben«, erwiderte die Zauberin ruhig. »›Meinesgleichen‹ und ich wissen sogar noch besser als Ihr, Hoheit, oder als alle anderen hier, was für Übel die Spürhunde angerichtet haben.«


  Sie fasste in ihr Gewand, holte eine große Silberbrosche mit einer darin eingearbeiteten Kupferflamme Sakors hervor und hielt sie hoch. »Dies hier haben uns die Spürhunde aufgebürdet.« Die anderen hoben die eigenen Broschen an, alle außer Arkoniel und Eyoli. In die Rückseiten waren Nummern eingestanzt, für jeden Zauberer eine andere. Jene Iyas lautete 222.


  »Sie haben uns wie Vieh in ihren Büchern erfasst.« Iya warf die Brosche auf den Boden zu ihren Füßen. Die anderen Zauberer taten es ihr gleich, wodurch ein kleiner, glitzernder Haufen entstand. »Jeder freie Zauberer in Ero wurde gezwungen, eine dieser Broschen zu tragen«, fuhr sie verbittert fort. »Wer sich dagegen widersetzte, wurde verbrannt, darunter Zauberer, die geschworen hatten, Euch zu helfen, Hoheit. Ich spürte die Flammen, als sie starben. Niryn wollte uns lehren, wo wir hingehören, wollte uns Furcht einbrennen, doch stattdessen hat er in mir eine Erinnerung heraufbeschworen.


  Es stimmt, dass die meisten Zauberer von Natur aus Einzelgänger sind, aber zu Zeiten Eurer Ahnin und des Großen Krieges haben sich viele von uns der Königin angeschlossen, um gegen die Plenimarer und ihre Totenbeschwörer zu kämpfen. Die bedeutenden Chronisten jenes Zeitalters schreiben ihnen zu, die Flut des Krieges eingedämmt zu haben.


  Niryn und seine weiß gewandeten Meuchler haben mir ins Gedächtnis gerufen, was Zauberer zu erreichen vermögen, wenn sie ihre Kräfte vereinen. Wenn die Spürhunde solche Macht für Böses schaffen konnten, ist dann nicht in selber Weise Gutes möglich? Ich schwöre Euch bei unserem heiligsten Eid, Hoheit  bei Illiors Licht und meinen Händen, meinem Herzen und meinen Augen , dass die Zauberer, die heute vor Euch stehen, einen Bund zum Wohle Skalas schmieden wollen  wie in den Tagen Eurer Ahnin, um Euch, die von Illior Ausersehene, zu unterstützen. Das ist unser höchstes Anliegen. Mit Eurer Erlaubnis möchten wir unseren guten Glauben und die Macht der Einheit vor diesen Zeugen verdeutlichen.«


  »Nur zu.«


  Iya und die anderen bildeten einen Kreis um die zu Boden geworfenen Broschen. Iya hob die Hände darüber, und das Metall zerschmolz zu einer dampfenden Pfütze. Dylias schwenkte eine Hand, und das Metall formte eine makellose Kugel. Auf Kiriars Befehl hin schwebte sie in Augenhöhe empor. Zagur wob mit einem Zauberstab aus poliertem Holz ein Zeichen in die Luft, woraufhin sich die Kugel zu einer Scheibe plättete und einen Silberspiegel bildete. Saruel trat vor und zeichnete ebenfalls ein Muster in die Luft, wodurch sich die Ränder des Spiegels in einen erlesenen Rahmen aus Aurënfaie-Blumenfiligran verwandelten. Zuletzt wirkte Arkoniel einen Zauber, der ein schwarzes Portal in der Luft öffnete. Der Spiegel verschwand darin und fiel aus dem Nichts in Tamírs Hände. Er fühlte sich noch warm an.


  Sie hob das Stück an und bewunderte die außergewöhnliche Handwerkskunst. Die ineinandergeschlungenen Kupferblätter und -ranken des Rahmens konnten sich ohne Weiteres mit den besten Arbeiten messen, die sie je am Stand eines Silberschmieds gesehen hatte.


  »Er ist entzückend!« Damit reichte sie den Spiegel zur Begutachtung an Ki weiter, danach wurde er von Hand zu Hand im Hof herumgereicht.


  »Ich bin froh, dass er Euch gefällt, Hoheit. Bitte nehmt dies als Geschenk der Dritten Orëska an«, sagte Iya.


  »Der was?«, fragte Illardi.


  »Orëska ist ein Aurënfaie-Wort und bedeutet ›als Zauberer geboren‹«, erklärte Iya. »Die Magie der Aurënfaie ging durch Blut auf unser Volk über, die freien Zauberer oder Zweiten Orëska. Unsere Kräfte unterscheiden sich von jenen der Aurënfaie, und zumeist sind wir weniger mächtig. Nun jedoch beabsichtigen wir, eine neue Art von Magie und eine neue Art der Ausübung zu erschaffen, wie Ihr es gerade bezeugt habt. Somit sind wir eine neue, dritte Art.«


  »Und Eure Dritten Orëska werden Skala dienen?«, erkundigte sich Kyman.


  »Ja, Herr. Das ist Illiors Wille.«


  »Und Ihr wollt nichts als Gegenleistung?« Kyman wirkte nach wie vor argwöhnisch.


  »Wir ersuchen lediglich um das Vertrauen der Königin und einen sicheren Ort, um die mit der Gabe Geborenen aufzuziehen und zu unterrichten.«


  Tamír vernahm aus der Menge einiges Schnauben und Gemurmel, schenkte dem jedoch keine Beachtung und dachte stattdessen an die Waisen, die Arkoniel bereits um sich geschart hatte und beschützte  so wie er und Iya sie beschützt hatten. »Das soll Euch gewährt sein, solange Eure Gefolgstreue aufrecht bleibt.«


  »Nun müssen wir unser Augenmerk Ero widmen. Herzog Illardi, was habt Ihr zu berichten?«


  »Die Winterernten wurden von den Plenimarern kaum beschädigt, aber wir haben die Kornspeicher verloren. Wenn die Frühlingsernten nicht gepflanzt werden, droht nächsten Winter die Gefahr einer Hungersnot. Im Augenblick jedoch bereiten mir Obdach und Seuchen das meiste Kopfzerbrechen. Wenn sich die Menschen auf andere Städte verteilen, können sie Krankheiten verbreiten, andererseits kann man nicht von ihnen erwarten, ewig auf der Ebene in Zelten zu leben. Auf die eine oder andere Weise muss ihnen Beistand geleistet werden, sonst haben wir einen Aufstand, bevor Eure Herrschaft richtig begonnen hat.«


  »Natürlich, ihnen muss geholfen werden.«


  »Und sie müssen wissen, dass die Hilfe von Euch stammt, Hoheit«, warf Tharin ein. »In Atyion lagern reichlich Vorräte verschiedenster Art. Lasst von dort Lebensmittel, Kleider und Holz herbringen. Jenen, die von den Drysiern als gesund genug erachtet werden, könnte man gestatten, nach Atyion zu ziehen, oder an einen Ort, wo sie Verwandtschaft haben. Der Rest muss hier versorgt werden.«


  Tamír nickte. »Schickt unverzüglich eine entsprechende Nachricht an meine Verwalterin dort. Fürstin Lytia weiß am besten, was zu tun ist. Ich habe außerdem beschlossen, Atyion zu meiner neuen Hauptstadt zu ernennen. Der Ort ist verteidigbar und verfügt über die Mittel, eine Armee zu versorgen und zu beherbergen. Da die Schatzkammer in Ero verloren ist, habe ich hier wenig, womit ich arbeiten kann.


  Und nun zu Korin. Ich muss in Erfahrung bringen, wo er sich aufhält und ob man vernünftig mit ihm reden kann. Zudem muss ich wissen, wie viele Zauberer Niryn bei sich hat. Solange der alte Fuchsbart bei meinem Vetter weilt, ist Korin einem giftigen Einfluss ausgesetzt. Jorvai, Kyman, ich möchte, dass Ihr Kundschaftergruppen zusammenstellt. Trefft Vorkehrungen unter euren besten Reitern und erstattet mir heute Nachmittag Bericht. Nochmals danke euch allen für eure Unterstützung.«


  


  Die Audienz war recht gut verlaufen, doch durch das lange Reden fühlte sich Tamír müde und aus dem Gleichgewicht. Als junger Prinz war sie darauf vorbereitet worden, Menschen anzuführen, dennoch fühlte sie sich auf dem Schlachtfeld mit dem Schwert in der Hand wohler in ihrer Haut. Diese Menschen ersuchten sie nicht bloß eine Schlacht zu gewinnen, sondern über das Schicksal des Landes zu entscheiden.


  Und neben all dem soll ich noch lernen, in Röcken zu laufen, fügte sie in Gedanken mürrisch hinzu, als sich die Versammlung auflöste. Für einen Vormittag hatte sie genug.


  Sie ergriff Kis Ellbogen und zog ihn mit sich. »Komm, ich muss ein paar Schritte gehen.«


  »Das hast du gut gemacht«, befand er und reihte sich neben ihr ein.


  »Das hoffe ich.« Sie bahnte sich den Weg zum Wehrgang hinauf, der einen Blick auf den Hafen und die ferne Zitadelle bot. Der lange Saum ihres Kleids stellte auf der Leiter eine Gefahr dar. Ihr Fuß verfing sich darin, und sie fiel beinah auf Ki.


  »Verdammt! Warte kurz.« Sie stemmte die Füße gegen die Sprossen, zog die Ränder des Rocks und Unterkittels hoch und stopfte sie unter den Ledergürtel, wie Iya es ihr gezeigt hatte. So klappte es recht gut. Als sie oben angelangte, hatte sie bereits eine Idee für eine besondere Brosche für diesen Zweck. Es juckten ihre Finger nach einem Griffel und einer Tafel.


  Die Dienst versehenden Wachen verneigten sich respektvoll, als die beiden an ihnen vorübergingen. Ki lief eine Weile entlang der Mauer auf und ab, dann hielt er an einer leeren Schießscharte inne, lehnte sich auf die Brüstung und beobachtete die über den Wellen kreisenden Möwen. Der Tag war klar, das Wasser im nachmittäglichen Licht grün und silbrig. Wenn Tamír nur nach Osten blickte, erschien ihr die Welt sauber und frei. Hinter ihr jedoch glomm die Stadt immer noch vor sich hin, eine geschwärzte Ruine, und beschädigte Schiffe übersäten die Strände.


  »Also, was du darüber gesagt hast, die Menschen für Verdienste und Gefolgstreue zu belohnen  man hat gemerkt, dass du es ernst meinst«, stellte Ki schließlich fest. »Das Herz jedes Kriegers auf dem Hof hat dir gehört! Und ich habe gesehen, wie Iya etwas zu Arkoniel geflüstert hat. Ich wette, sogar sie war beeindruckt.«


  Tamír starrte mit gerunzelter Stirn aufs Meer hinaus.


  Ki legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du bist immer noch wütend auf sie wegen allem, was geschehen ist, und weil sie dich belogen hat. Aber ich habe darüber nachgedacht und kann inzwischen verstehen, warum sie und Arkoniel so gehandelt haben.


  Ich bin auch zornig auf die beiden«, fuhr er fort. »Na ja, hauptsächlich auf Arkoniel, weil wir ihn besser kannten. Nur … Nun, wie gesagt, ich habe nachgedacht. Glaubst du nicht, dass es auch für ihn hart war? Mir fällt auf, wie er dich beobachtet und wie stolz er dabei oft wirkt, manchmal aber auch traurig. Vielleicht solltest du ihm noch eine Chance geben.«


  Mürrisch zuckte Tamír mit den Schultern. In dem Bestreben, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, zupfte sie am Rock ihres Kleides. »Findest du nicht, dass ich hoffnungslos albern in diesem Ding aussehe?«


  »Na ja, ich bin noch dabei, mich daran zu gewöhnen«, räumte Ki ein.


  »Und ich muss mich hinkauern, um zu pinkeln«, murrte sie.


  »Tut es weh? Dort, wo dir das Gemächt abgefallen ist, meine ich. Als das geschah, war ich verdammt knapp dran, die Besinnung zu verlieren.«


  Tamír schauderte ob der Erinnerung. »Nein, es tut nicht weh, aber ich darf nicht zu sehr daran denken. Ich fühle mich dort einfach … leer. Die Brüste stören mich nicht halb so sehr wie das. Es ist, als wäre ich eines jener armen Schweine, die von den Plenimarern entmannt wurden!«


  Ki verzog das Gesicht und beugte sich zu ihr, schmiegte die Schulter an die ihre. Dankbar lehnte sie sich an ihn. Eine Weile standen sie einfach da und beobachteten die Möwen.


  Schließlich räusperte sich Ki und sagte, ohne sie anzusehen: »Das mag dir Illior genommen haben, aber jetzt hast du eben stattdessen … was Mädchen dort haben, oder? Es ist ja nicht so, dass du ein Eunuch bist.«


  »Ich denke schon.«


  Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Du denkst?«


  »Ich habe nicht richtig nachgesehen«, gestand sie elend. »Jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir schlecht.«


  Ki verstummte, und als sie endlich in der Lage war, ihn anzusehen, stellte sie fest, dass er bis zu den Ohren hochrot angelaufen war. »Was?«


  Er schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder auf die Brüstung, mied ihren Blick.


  »Komm schon, Ki! Ich merke es, wenn dir etwas auf der Zunge liegt.«


  »Es steht mir nicht zu, es auszusprechen.«


  »Also, das habe ich jetzt zum ersten Mal von dir gehört. Worum geht es?«


  »Na ja … wenn du dort unten ein richtiges Mädchen bist, dann …«Er verstummte und errötete noch mehr.


  »Bei Bilairys Hintern, Ki, jetzt spuck es schon aus!«


  Er stöhnte. »Also, wenn du ein richtiges Mädchen bist, dann hast du eigentlich nichts verloren. Was das Vergnügen angeht, meine ich. Die Mädchen sagen mir, dass es ihnen genauso viel Freude bereitet wie den Männern.«


  Als Tamír begriff, dass er über Mädchen redete, mit denen er ins Bett stieg, konnte auch sie ihn nicht mehr ansehen.


  »Jedenfalls haben all die Frauen meines Vaters und meine älteren Schwestern immer behauptet, dass Frauen wollüstiger als Männer sind«, fügte er rasch hinzu. »Die ersten ein, zwei Mal vielleicht noch nicht, aber danach … Alle, die ich kenne, sagen, dass sie es gerne tun.«


  »Du musst es ja wohl wissen«, erwiderte Tamír.


  Ki schwieg einen Augenblick, dann seufzte er. »Du hast so etwas noch nie gemacht, oder?«


  »Nein. Ich mochte keine Mädchen.«


  Ki nickte und blickte wieder nachdenklich aufs Meer hinaus. Sie wussten beide, wen sie gemocht hatte.


  Kapitel 7


  


  Lutha saß an dem langen Tisch fernab von Korin und den anderen alleine unter Soldaten und Kleinadeligen, die er nicht kannte, unter Männern, die es auf der Suche nach einem König, dem sie dienen konnten, nach Cirna verschlagen hatte. Sie jedoch wussten, wer Lutha war, und beäugten ihn über ihren Wein hinweg neugierig. Zweifellos fragten sie sich, was er so fern seines rechtmäßigen Platzes tat. Wahrscheinlich vermuteten sie, dass er in Ungnade gefallen sei, und es um sie selbst kaum besser stand.


  Scham und Trotz schwelten in Luthas Herz, als er beobachtete, wie Korin und die älteren Gefährten mit Niryn lachten, während Caliel unbeachtet trübsinnig in seinen Kelch starrte. Lutha war zu den Gefährten gestoßen, als er acht Jahre alt gewesen war, und seither hatte er Korin tagtäglich treu ergeben gedient. Dasselbe galt für Caliel. Nun sprach Korin kaum noch mit ihnen beiden. Und alles nur, weil Caliel an ihrem ersten Morgen hier vorgeschlagen hatte, einen Gefährten zurück nach Ero zu entsenden, um die Wahrheit über Tobin herauszufinden, und Lutha dem zugestimmt hatte.


  Gerüchte hatten schon immer über Tobin kursiert  über den Wahnsinn in seiner Familie, über den dämonischen Geist und natürlich über ihn und Ki. Allerdings wussten weder Lutha noch Caliel, was sie von diesen jüngsten Neuigkeiten halten sollten. Sie waren zu viele Male nackt mit Tobin geschwommen, um zu glauben, dass er ein Mädchen in Jungenkleidern gewesen war. Nun fühlte sich Lutha hin- und hergerissen zwischen der Frage, ob Tobin über Nacht irgendwie wahnsinnig geworden war oder ob er sich plötzlich in einen Verräter und Lügner verwandelt hatte. Beides konnte sich Lutha bei dem Tobin, den er kannte, nicht vorstellen. Noch unwahrscheinlich erschien ihm, dass Ki bei einer solchen Posse mitspielen würde. Nein, es musste in der Tat etwas äußerst Seltsames vor sich gehen.


  Lutha war der Seitenblicke seiner Tischgefährten überdrüssig und wollte nichts mehr, als sich mit Barieus oder Caliel und einem Weinbeutel in sein Zimmer davonstehlen, aber Caliel wollte nicht von Korins Seite weichen, und Barieus hatte augenblicklich alle Hände voll zu tun, zumal er versuchte, die Dienstpflichten der anderen Knappen mitzuerfüllen, die in Ero gefallen waren.


  So wenige von uns sind übrig, dachte Lutha und trank einen weiteren Schluck Wein, um seine Kehle zu lockern, die sich plötzlich wie zugeschnürt anfühlte. Am meisten vermisste er Nikides. Am Hof war er Luthas Freund gewesen; nun war er tot. Barieus hatte sein Verscheiden ebenfalls hart getroffen, und er trauerte insgeheim auch um Luchs, in den er ein wenig vernarrt gewesen war.


  Falls Korin sie vermisste, zeigte er es lediglich, indem er abends mehr als üblich trank, ein Verhalten, das Niryn noch zu ermutigen schien. Da Caliel in Ungnade gefallen und Tanil verschwunden war, gab es niemanden mehr, der Korin zu bändigen vermochte. Meister Porion missbilligte sein Gebaren wie eh und je, allerdings konnte er angesichts seines Ranges wenig dagegen sagen. Korin verkörperte nicht mehr seinen Schwertkampfschüler von früher, sondern seinen König.


  


  Es war ein seltsamer und freudloser Hof, den sie hier unterhielten. Korin beanspruchte für sich, der rechtmäßige König von Skala zu sein, und hatte sich von einem zitternden Priester sogar krönen lassen, dennoch lebten sie auf diesem einsamen, windgepeitschten Fleckchen der Landenge wie Verbannte.


  Die Festungshöfe stanken nach Blut und Feuer. Die Tobin noch treu ergebene Garnison hatte versucht, Widerstand zu leisten, doch Erius hatte dereinst Niryn zum Schutzherrn über Cirna ernannt, und der Zauberer hatte seine Garde der Roten Falken bereitgehalten gehabt. Seine Soldaten metzelten die Männer Cirnas nieder und öffneten die Tore für Korin. Der Anblick all der Skalaner, die von Skalanern getötet worden waren, hatte Lutha in der Nacht, in der sie in die Festung geritten waren, den Magen umgedreht. Auch Frauen befanden sich unter den Toten, und sogar ein kleiner Page, der kaum älter als sechs Jahre sein konnte. Jemand hatte ihn durchbohrt. Was für ein Krieger tötete einen Pagen?


  Dafür nahm Cirna eine herausragende Verteidigungslage ein, eine der entscheidendsten im ganzen Land. Das Bollwerk befand sich an der schmalsten Stelle der Landbrücke zwischen der skalanischen Halbinsel und den fruchtbaren Ackerlandgebieten im Norden. Von der Westmauer aus konnte ein Mann mit einem starken Arm einen Stein ins Osiat-Meer werfen; von der Ostmauer aus konnte ein Bogenschütze einen Pfeil ins Innere Meer schießen.


  Das bedeutete jedoch auch, dass der Wind, egal woher er wehte, Feuchtigkeit und Salz herantrug und auf jeder Oberfläche zurückließ. Die Bettlaken fühlten sich klamm an, und jede Tür des Ortes war verzogen, die Angeln steif und laut vor Rost. Ganz gleich, wie oft sich Lutha über die Lippen leckte, immer schmeckte er Salz. Sogar in der großen Halle herrschten unablässig Feuchtigkeit und Kälte, trotz der Kaminfeuer und Fackeln, die dort Tag und Nacht brannten.


  Korin scherzte mittlerweile betrunken mit Alben und fasste um Niryn herum, um an einer Locke des langen schwarzen Haars des jungen Fürsten zu zupfen. Alben lachte und stieß ihn weg. Korin wankte auf der Bank, rempelte Caliels Arm und verschüttete seinen Wein. Alben kippte rückwärts gegen Urmanis, der neben ihm saß. Urmanis fluchte und schob ihn zurück. Alben verlor das Gleichgewicht und purzelte unter allerlei Gelächter rücklings von der Bank. Sogar der alte Fuchsbart stimmte darin mit ein. Mit den beiden verstand sich der Zauberer mittlerweile besonders gut. Er hatte auch versucht, Caliel für sich einzunehmen, doch der wahrte Abstand zu dem Mann.


  Lutha hatte weder Alben noch Urmanis je besonders gemocht. Beide waren hochmütig und konnten gemeine Mistkerle sein, wenn sie wollten, was recht häufig vorkam. Sie hatten sich schon immer allen Gelüsten Korins angeschlossen, so niedrig sie sein mochten, und dieser Tage standen sie hoch in seiner Gunst.


  Mit dem armen Caliel verhielt es sich gänzlich anders. Er besaß zwar noch seinen Platz am Tisch, doch etwas zwischen ihm und Korin stimmte ganz und gar nicht mehr. Der dunkeläugige Caliel mit dem goldenen Haar war stets die Sonne für Korins düstere Stimmungswolken gewesen, der Einzige unter ihnen, dem es zusammen mit Tanil gelingen konnte, Korin einen üblen Streich auszureden oder ihn ins Bett zu schaffen, bevor er sich vollends mit Wein vergiftete. Inzwischen hörte Korin kaum noch auf ihn.


  


  Untertags gebärdete sich Korin besser, vermutlich, weil er da nüchtern blieb. Er trug immer noch Trauerkluft und begrüßte die besorgten Adeligen, die sich an seinem Hof scharten, begleitet von den verbliebenen Gefährten und Porion. Seinen Kummer erduldete er mit einer Würde, die sein Alter überstieg. Binnen eines Jahres hatte er Gemahlin, Kind, Vater und Hauptstadt verloren. Männer, die nicht gesehen hatten, wie er im Kampf zauderte, wurden von seinen blitzenden Augen und seinem bereitwilligen Lächeln angezogen. Sie sahen seinen Vater in ihm: stark, herzlich und bezaubernd. Adelige, alt genug, um Korins Großväter zu sein, knieten sich mit Tränen in den Augen hin, um seinen Ring zu küssen und das Heft des ruhmreichen Schwertes an seinem Gürtel zu berühren. Bei solchen Gelegenheiten gelang es Lutha beinah, seine Zweifel zu vergessen.


  Spätabends in der Abgeschiedenheit seiner Halle hingegen trank Korin mehr denn je, und jener grimmige, heimgesuchte Gesichtsausdruck kehrte zurück. Genauso hatte er nach ihrem ersten Einsatz ausgesehen und nachdem er zugelassen hatte, dass sie in Ero in die Enge getrieben worden waren. Wenn Korin betrunken war, schimmerte die Angst durch. Und Niryn weilte ständig tuschelnd am Ellbogen des jungen Königs.


  »Um ihn zu beraten«, wie der alte Fuchsbart die Galle nannte, die er Korin einflößte.


  Tagsüber ließ sich Niryn selten sehen, und Lutha hielt sich zu jeder Zeit von dem Mann so fern, wie er konnte. Er hatte den Blick des Zauberers schon zu oft auf sich gespürt. Jeder konnte sehen, dass Korin nach Niryns Wünschen dort weitermachen sollte, wo sein Vater aufgehört hatte, doch Lutha war schlau genug, derlei Gedanken für sich zu behalten.


  Einige Fürsten und Offiziere, die es gewagt hatten, frei von der Leber zu sprechen, waren auf dem Burghof bereits aufgeknüpft worden, darunter ein gut aussehender und beliebter junger Hauptmann namens Faren aus Herzog Wethrings Regiment. Sein aufgedunsener Leichnam hing noch immer auf dem Hof und schaukelte in der unaufhörlichen Brise träge mit einem Schild um den Hals. Ein in Großbuchstaben gekritzeltes Wort prangte darauf: VERRÄTER.


  Nur Caliel wagte es nach wie vor, dem Zauberer die Stirn zu bieten, und Lutha fürchtete deshalb um ihn. Andere mochten dasselbe empfinden wie Caliel, und Lutha wusste sogar, wer diejenigen waren, aber im Gegensatz zu ihnen war Caliel zu heißblütig und pflichtbewusst, um die Zunge zu hüten. Er trotzte den Warnhinweisen und Korins gelegentlichen Anfällen betrunkener Schmähungen und blieb bei seinem Freund, obwohl er nicht mehr erwünscht zu sein schien.


  


  »Du schaffst es noch, im Verlies zu landen oder Schlimmeres über dich zu bringen«, warnte ihn Lutha eines Abends, als sie zusammen in einem geschützten Winkel der windgepeitschten Zinnen kauerten.


  Caliel beugte sich zu ihm und brachte den Mund dich an Luthas Ohr. »Ich kann nicht einfach tatenlos danebenstehen und mit ansehen, wie diese Kreatur seine Seele raubt.«


  Es jagte einen Schauder durch Lutha, dass Caliel selbst hier Niryns Namen nicht laut aussprechen wollte.


  Neben den wenigen überlebenden Spürhunden und seiner Garde der Graurücken hatte Niryn noch Moriel. Moriel, die Kröte. Eigentlich sah er mit dem hellen Haar und der langen, spitzen Nase eher wie eine Ratte aus, aber er besaß das kalte, hungrige Herz einer Kröte. Seit sein erster Schirmherr, Fürst Orun, versucht hatte, ihn an Kis Stelle als Knappen durchzusetzen, trieb er sich am Hof herum.


  Weder Tobin noch Korin wollten etwas mit ihm zu tun haben, aber irgendwie war es ihm gelungen, sich nach Oruns Tod an Niryn zu heften. Nun schien es nahezu unmöglich, den kleinen Mistkerl loszuwerden, ohne ihm die Suppe zu vergiften. Er wurde als Handlanger des Zauberers bezeichnet, und obschon er den Eindruck vermittelte, ständig an der Seite des Mannes zu weilen, bediente er sich nach wie vor seiner alten Kniffe. Er hatte scharfe Augen, lange Ohren und die garstige Angewohnheit, dort aufzutauchen, wo man am wenigstens damit rechnete. Unter den gemeinen Soldaten wurde gemunkelt, dass Hauptmann Faren aufgrund von Moriels Beweisen gehängt worden war.


  Plötzlich erblickte ihn Lutha; er näherte sich entlang des Wehrgangs. Caliel schnaubte leise, dann lehnte er sich auf die Brüstung, als erfreuten sich er und Lutha bloß an der Aussicht.


  Moriel gelangte in ihre Höhe und hielt inne, als erwartete er eine Begrüßung. Caliel wandte ihm abweisend den Rücken zu, Lutha folgte seinem Beispiel.


  »Verzeiht«, murmelte Moriel in jenem öligen, mehrdeutigen Tonfall, den er sich während seiner Zeit in Fürst Oruns Haus angewöhnt hatte. »Ich wollte kein Stelldichein zweier Liebender stören.«


  Caliel beobachtete, wie er außer Sicht stolzierte, ehe er knurrte: »Dreckiger kleiner Stiefellecker. Früher oder später finde ich einen Vorwand, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.«


  Lutha stieß ihn mit dem Ellbogen und deutete mit einem Nicken auf eine weiß gewandete Gestalt, die unmittelbar unter ihnen den nebelverhangenen Hof überquerte. Es war unmöglich zu sagen, ob es sich um Niryn oder einen seiner verbliebenen Zauberer handelte, doch es schien am sichersten, davon auszugehen, dass sie allesamt Spitzel waren.


  Caliel schwieg, bis sich der Zauberer außer Sicht bewegt hatte. Lutha fiel auf, dass er abwesend an dem Goldring um seinen rechten Zeigefinger rieb. Es war der Falkenring, den Tobin für ihn angefertigt hatte. Caliel trug ihn trotz allem immer noch, genau wie Lutha den Pferdeanhänger, den Tobin für ihn gemacht hatte.


  »Dies ist nicht das Skala, für das zu kämpfen ich großgezogen wurde«, brummte Caliel.


  Lutha wartete darauf, dass er hinzufügte ›Und das ist nicht der Korin, den ich kannte‹, aber Caliel nickte ihm nur zu und stapfte davon.


  Lutha, der sich noch nicht bereit fühlte, sich seinem feuchten Bett zu stellen, verweilte noch. Der Mond kämpfte sich hinter den Wolken hervor und versilberte den Meeresnebel, der über dem Osiat-Meer aufstieg. Irgendwo dort draußen, jenseits der versprengten Inseln, lagen Aurënen und Gedre. Er fragte sich, ob ihr Freund Arengil dort noch wach war, nach Norden schaute und an sie dachte.


  Bei der Erinnerung an den Tag, als Erius sie dabei erwischt hatte, den Mädchen auf dem Dach des Alten Palasts Schwertunterricht zu erteilen, wand sich Lutha innerlich immer noch. Arengil war darob in Schimpf und Schande nach Hause geschickt worden, während Una verschwunden war. Lutha fragte sich, ob er die beiden je wiedersehen würde. Niemand verstand sich besser auf den Umgang mit Falken als Arengil.


  Als er sich in Richtung der Treppe in Bewegung setzte, erregte eine flüchtige Bewegung auf dem Turmbalkon seine Aufmerksamkeit. Dort schimmerten noch Lampen durch die Fenster, in deren Schein er eine einsame Gestalt erkannte, die zu ihm herabschaute  Nalia, Königsgemahlin von Skala. Ohne nachzudenken, winkte er ihr zu. Er vermeinte, dass sie die Geste erwiderte, bevor sie hinein verschwand.


  »Gute Nacht, Hoheit«, flüsterte er. Von Rechts wegen verkörperte sie eine Prinzessin, in Wirklichkeit jedoch war sie kaum mehr als eine Gefangene.


  Lutha hatte erst einmal mit der jungen Frau gesprochen, und zwar am Tag ihrer überstürzten Vermählung mit Korin. Fürstin Nalia war nicht hübsch, zumal ein gesprenkeltes, rotes Muttermal, das eine Wange bedeckte, ihre schlichten Züge entstellte. Aber sie war wortgewandt und gütig, und ihrer Haltung haftete ein trauriger Stolz an, der Lutha das Herz zerriss. Niemand wusste, wo Niryn ein Mädchen reinen Blutes gefunden hatte, aber sowohl Korin als auch die Priesterschaft schienen von ihrer Abstammung überzeugt.


  Dennoch stimmte etwas nicht. Sie war eindeutig unter Zwang vermählt worden. Seither wurde ihr nicht gestattet, den Turm zu verlassen, abgesehen von vereinzelten, kurzen Spaziergängen auf den Zinnen des Nachts unter schwerer Bewachung. Nalia leistete ihnen weder bei den Mahlzeiten Gesellschaft, noch unternahm sie Reit- oder Jagdausflüge, wie es adelige Frauen zu tun pflegten. Niryn behauptete, es sei nicht sicher für sie, dass sie als letzte wahre Erbin des Blutes zu kostbar sei und dass die Zeiten zu ungewiss wären.


  »Erscheint es dir nicht merkwürdig, dass sie nicht mal zum Essen in die Halle herunterkommen darf?«, hatte Lutha einmal Caliel gefragt. »Wenn sie selbst dort nicht sicher ist, stehen die Dinge schlimmer, als irgendjemand zugibt!«


  »Daran liegt es nicht«, hatte Caliel gemurmelt. »Er kann den Anblick des armen Dings nicht ertragen.«


  Luthas Herz verging sich nach ihr. Wäre sie dumm oder spitzzüngig gewesen wie Korins erste Gemahlin, wäre es ihm wohl gelungen, sie in jenem Turm zu vergessen. So jedoch ertappte er sich immer wieder dabei, dass er sich um sie sorgte, vor allem, wenn er flüchtige Blicke auf sie am Fenster oder auf dem Balkon erhaschte, wo sie sehnsüchtig auf Meer hinausschaute.


  Er seufzte und kehrte in der Hoffnung in seine Kammer zurück, dass Barieus das Bett für ihn angewärmt hatte.


  Kapitel 8


  


  Nalia zuckte von der niedrigen Brüstung zurück und warf einen schuldbewussten Blick zu Tomara, die strickend auf dem Stuhl neben der offenen Tür hinter ihr saß. Sie hatte den jungen Mann unten auf der Mauer nicht bemerkt, bis er gewinkt hatte.


  Nalia hatte nach niemandem Ausschau gehalten. Vielmehr hatte sie auf den gepflasterten Hof unter dem Turm hinabgestarrt und zum wiederholten Male abzuwägen versucht, ob sie auf der Stelle tot wäre, wenn sie hinabspränge. Es wäre so einfach. Die Brüstung war niedrig, reichte ihr kaum bis zur Hüfte. Sie könnte sich darauf stellen oder einfach darüberklettern und loslassen. Dass Tomara stark genug wäre, sie davon abzuhalten, glaubte sie nicht.


  Ein Augenblick des Mutes, und sie wäre aus dieser entwürdigenden Gefangenschaft befreit.


  Hätte Fürst Lutha sie nicht erschreckt, wäre es ihr vielleicht in dieser Nacht gelungen. Stattdessen hatte seine freundliche Geste sie vom Rand zurückweichen lassen und sie mit der Sorge erfüllt, Tomara könnte ihr angespanntes Verhalten bemerkt haben.


  Aber sie schaute nur von ihrer Handarbeit auf und lächelte. »Es ist eine frostige Nacht, Herrin. Schließt die Tür, und ich koche uns Tee.«


  Nalia setzte sich an den kleinen Schreibtisch und beobachtete, wie Tomara den Kessel vorbereitete, doch ihre Gedanken wanderten zurück zu Luthas freundlicher Geste. Sie drückte sich eine Hand auf die Brust und blinzelte sich Tränen von den Augen. Wie kann etwas so Schlichtes wie das Winken eines Fremden in der Nacht mein Herz so zum Rasen bringen? Vermutlich, weil sie in den Wochen seit dem Beginn dieses Albtraums sonst nichts erfahren hatte, was menschlicher Warmherzigkeit so nahe gekommen war.


  Hätte ich den Mut, zurück hinauszugehen und zu tun, was ich vorhatte, würde er noch dort sein und es sehen? Wäre er traurig über meinen Tod? Wäre das irgendjemand?


  Sie bezweifelte es. Korin und die wenigen Bediensteten und Wachen, die zu sehen ihr gestattet wurde, bezeichneten sie nunmehr als Königsgemahlin, sogar Niryn, tatsächlich jedoch verkörperte sie eine Gefangene, eine Figur in ihrem Spiel. Wie konnte es nur dazu kommen?


  


  Sie war in Ilear so glücklich aufgewachsen. Doch Niryn  der Mann, der zuerst ihr Vormund, später ihr Geliebter gewesen war  hatte sie mit unvorstellbarer Grausamkeit verraten und erwartete sogar noch Dank von ihr.


  »Hier ist es sicherer, mein Schatz«, hatte er zu ihr gesagt, als er sie an diesen schrecklichen, einsamen Ort gebracht hatte. Nalia hatte die Festung vom ersten Augenblick an gehasst, doch sie hatte versucht, tapfer zu sein. Immerhin hatte Niryn versprochen, sie öfter zu besuchen.


  Doch das hatte er nicht, und einige Monate später fiel die Garnison dem Wahnsinn anheim. Ein Teil der Soldaten  jene mit den roten Falken auf den grauen Wappenröcken  hatte die Garde von Cirna angegriffen. Die Geräusche, die in jener Nacht von den Höfen an ihr Fenster drangen, waren grauenhaft gewesen. Nalia hatte mit ihrer Amme und ihrem kleinen Pagen in ihrer Kammer gekauert und gedacht, die Welt würde enden.


  In jener Nacht war Niryn gekommen, allerdings nicht, um sie zu retten.


  Ohne Vorwarnung oder Erklärung hatte er einen ungekämmten, hohläugigen jungen Fremden hereingescheucht, der nach Blut, Schweiß und Wein stank.


  Niryn, der als Kind mit ihr gespielt, sie später die Freuden des Schlafgemachs gelehrt und sie ihr entstelltes Spiegelbild hatte vergessen lassen  jenes Ungeheuer hatte nur gelächelt und gesagt: »Nalia, ich stelle dir hiermit deinen neuen Gemahl vor.«


  Sie war in Ohnmacht gefallen.


  Als sie wieder zu sich kam, hatte sie auf ihrem Bett gelegen. Prinz Korin hatte daneben gesessen und sie betrachtet. Zunächst bemerkte er offenbar nicht, dass sie wach war, denn sie erkannte noch den Ausdruck des Abscheus in seinem Gesicht, bevor er verschwand. Er, der er blutig und stinkend in ihr Zimmer eingedrungen war, sah sie auf diese Weise an!


  Sie waren allein, und Nalia schrie auf und schrak vor ihm zurück, da sie dachte, er wollte sie vergewaltigen.


  Zugutehalten musste man Korin, dass er sich freundlich verhielt. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau dazu gezwungen«, sagte er. Unter all dem Dreck sah er gut aus, wie sie unwillkürlich bemerkte, und er wirkte so überaus aufrichtig. »Ihr seid von königlichem Blut, eine Verwandte. Ich hege nicht den Wunsch, Euch zu entehren.«


  »Was wollt Ihr dann?«, fragte sie matt und zog sich die Decke über dem Nachthemd ans Kinn.


  Darob blickte er ein wenig verwirrt drein. Vermutlich dachte er, Niryns nüchterne Vorstellung sei Erklärung genug gewesen. »Mein Vater, der König, ist tot. Ich bin jetzt König.« Mit der dreckigen Hand ergriff er die ihre und versuchte zu lächeln, doch es blieb bei einem erbärmlichen Versuch. Unablässig wanderte sein Blick auf das schillernde Geburtsmal, das sich wie vergossener Wein von ihrem Mund zur Schulter erstreckte. »Ich brauche eine Gemahlin. Ihr werdet die Erben Skalas gebären.«


  Nalia lachte ihm ins Gesicht. Alles, was ihr zu sagen einfiel, war: »Und Niryn erhebt keine Einwände?« Ein Teil ihres armen, aufgewühlten Verstands konnte noch nicht begreifen, dass ihr Geliebter, ihr Beschützer, sie verraten hatte.


  Korin runzelte die Stirn. »Fürst Niryn wurde von einer Prophezeiung dazu angeleitet, Euch zu beschützen und zu verstecken, auf dass Ihr dieses Schicksal erfüllen könnt.«


  Aber er war mein Geliebter! Er hat mich unzählige Male mit in sein Bett genommen! Nalia wollte ihm die Worte ins Gesicht schleudern, da sie dies für den einzigen Weg hielt, sich vor einer solchen Schmach zu bewahren. Doch es drang nichts aus ihrem Mund, nicht einmal ein Flüstern. Eine eisige Taubheit erfasste ihre Lippen, breitete sich ihren Hals hinab auf ihr Herz und ihren Bauch aus, ehe sie sich wie eine Lache zwischen ihren Beinen sammelte, wo sie sich in ein kurzes, heißes Kribbeln verwandelte, wie es der Abschiedskuss eines Geliebten zu verursachen vermochte. Scharf sog sie die Luft ein und errötete, aber die Stille blieb. Sie war mit einem Bann belegt worden. Aber wie? Und von wem?


  Korin, der ihre Absicht falsch verstand, hob ihre Hand an seine Lippen. Sein seidiger schwarzer Schnurrbart kitzelte ihre Haut so anders als Niryns kupferfarbener Bart. »Wir werden ordentlich vermählt werden, Fürstin. Ich werde Euch morgen mit einem Priester aufsuchen.«


  »Morgen?«, brachte Nalia endlich hervor. Ihre Stimme gehörte wieder ihr, wenngleich sie leise ertönte. »So bald?«


  »Dies sind ungewisse Zeiten. Später, wenn sich die Dinge beruhigt haben, können wir vielleicht eine richtige Hochzeit feiern. Vorerst zählt nur, dass unser Kind ehelich ist.«


  Unser Kind. Sie sollte also lediglich als königliche Zuchtstute dienen. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben verspürte Nalia den Beginn wahren Zorns.


  Euer Freund Niryn war öfter in meinem Bett, als ich zählen kann! Wie sehnte sie sich danach, es hinauszuschreien, doch erneut versiegelte jene eisige Taubheit ihre Lippen und verschlug ihr den Atem. Nalia drückte sich eine Hand an den nutzlosen Mund, während ihr Tränen der Wut und der Furcht über die Wangen rollten.


  Korin bemerkte ihr Elend, und Nalia erkannte echte Besorgnis in jenen dunklen Augen. »Bitte, weint nicht, Fürstin. Ich weiß, das alles kommt sehr plötzlich.« Dann verdarb er den Augenblick, indem er aufstand und hinzufügte: »Es ist auch nicht meine Wahl, aber wir müssen an Skala denken.«


  Nachdem sie wieder alleine war, zog sie sich die Decke über den Kopf und schluchzte. Sie hatte keine Familie, keine Beschützer, keine Freunde, an die sie sich wenden konnte.


  Nalia weinte bis tief in die Nacht hinein, ehe sie auf dem nassen Kissen einschlief. Als sie im Morgengrauen erwachte, stellte sie fest, dass sie nach wie vor alleine war und keine Tränen mehr übrig hatte.


  Sie ging zum Ostfenster und beobachtete, wie der Himmel über dem Inneren Meer heller wurde. Männer mit einem roten Falken auf der Brust schritten unten auf den Mauern auf und ab, während die echten Vögel dahinter in Freiheit durch die morgendliche Brise flogen.


  Ich bin nie frei gewesen, erkannte sie. Es war alles ein Trugbild, und sie hatte sich als genügsame Närrin erwiesen. Der Zorn, den sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte, kehrte zurück, diesmal noch stärker. Wenn sie niemanden hatte, an den sie sich um Hilfe wenden konnte, musste sie sich um sich selbst kümmern. Schließlich war sie kein Kind mehr. Und sie hatte genug davon, eine Närrin zu sein.


  Vena und Alin war noch nicht gestattet worden, zu ihr zurückzukehren, deshalb kleidete sie sich alleine an und begab sich zum Schreibtisch. Wenn sie die Wahrheit dem Prinzen gegenüber nicht hinausschreien konnte, würde sie ihm einen Brief schreiben.


  Doch wer immer sie verzaubert hatte, war überaus schlau gewesen. Bei jedem Versuch erstarrte ihre Hand über der Seite, und die Tinte im Kiel vertrocknete. Mit einem Aufschrei der Angst schleuderte Nalia die Feder von sich und wich vom Tisch zurück. Seit sie ein Kind gewesen war, hatte Niryn sie mit Geschichten über große Magie unterhalten, aber sie hatte noch nie etwas Mächtigeres bezeugt als die Kunststücke von Beschwörern bei Festlichkeiten. Was sie in diesem Augenblick erlebte, fühlte sich eher wie ein Fluch an. Sie versuchte erneut, die Worte auszusprechen, allein in der Stille ihres Zimmers. König Korin, ich bin nicht mehr unberührt. Doch abermals wollten sie nicht über ihre Lippen dringen. Nalia dachte an das Gefühl zurück, das über sie gekommen, durch ihren Körper geströmt war, als sie zum ersten Mal versucht hatte, ihm die Wahrheit zu gestehen.


  »O Dalna!«, flüsterte sie und sank auf die Knie. Mit zitternden Fingern fasste sie unter ihr Nachthemd; dann entrang sich ihr ein verängstigtes Schluchzen. »Erschaffer, erbarm dich!«


  Sie war in der Tat verflucht und wieder Jungfrau. Damals hatte sie zum ersten Mal an den Balkon und den tiefen Fall hinunter auf den Hof gedacht.


  


  Ihre Amme und ihr Page waren nie zurückgekehrt. Stattdessen wurde ihr die runzlige, alte Tomara geschickt, um sie zu bedienen und ihr Gesellschaft zu leisten.


  »Wo sind meine eigenen Bediensteten?«, verlangte Nalia wütend zu erfahren.


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen anderen Bediensteten, Hoheit«, erwiderte die betagte Frau. »Man hat mich aus dem Dorf geholt und mir aufgetragen, eine hehre Fürstin zu bedienen. Das habe ich zwar nicht mehr gemacht, seit meine Herrin vor Jahren gestorben ist, aber ich kann immer noch flicken und flechten. Kommt, lasst mich Euch das schöne Haar bürsten, ja?«


  Tomara erwies sich als freundlich und geschickt, und es gab nichts an ihrem Gebaren, was Nalia nicht leiden konnte, dennoch vermisste sie ihre eigene Dienerschaft. Sie ließ das Ankleiden über sich ergehen, dann nahm sie ihren Platz am Fenster ein und versuchte zu erkennen, was unten vor sich ging.


  Sie sah, dass es vor Reitern wimmelte, und hörte weitere auf der Straße jenseits der Mauern.


  »Weißt du, was geschehen ist?«, fragte sie schließlich Tomara, da sie niemanden sonst zum Reden hatte.


  »Ero ist gefallen, und ein Verräter versucht, Anspruch auf den Thron zu erheben, Hoheit«, antwortete Tomara und schaute dabei von einer Stickerei auf. Es schien sich um einen Brautschleier zu handeln.


  »Weißt du, wer Fürst Niryn ist?«


  »Aber ja. Er ist der Zauberer des Königs, Herrin.«


  »Zauberer?« Einen Lidschlag lang vermeinte Nalia, ihr Herz hätte zu schlagen aufgehört. Ein Zauberer. Und obendrein mächtig genug, um einem König zu dienen.


  »O ja! Er hat König Korin in Ero das Leben gerettet und ihn weggebracht, bevor die Plenimarer ihn gefangen nehmen konnten.«


  Darüber dachte Nalia nach und ergänzte es um den ungepflegten Mann, der sie in der vergangenen Nacht besucht hatte. Er ist weggerannt, mein neuer König. Er hat die Stadt verloren und ist geflüchtet. Und ich bin das Beste, was er als Gemahlin bekommen kann!


  Der verbitterte Gedanke war Balsam für ihr verwundetes Herz. Er verlieh ihr die Kraft, nicht zu brüllen und sich auf Niryn zu stürzen, als er später an jenem Vormittag kam, um sie zu dem Priester zu begleiten.


  Ein richtiges Hochzeitskleid hatte Nalia nicht. Sie legte stattdessen das schönste Kleid an, das sie besaß, und den von Tomara hastig für sie gestickten Schleier. Nicht einmal ein ordentlicher Kranz war ihr vergönnt. Tomara brachte ihr einen schlichten Reif aus geflochtenem Weizen.


  Auch prunkvoll herausgeputzte Diener oder Musikanten fehlten. Männer mit Schwertern geleiteten sie in die große Halle. Das durch die schmalen Fenster hereinströmende Licht der Mittagssonne ließ die Schatten nur noch länger wirken. Als sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnten, stellte sie fest, dass die Hochzeitsgäste ausnahmslos aus Soldaten und Bediensteten bestanden. Der Dalna-Priester stand am Kamin, und bei ihm befanden sich einige junge Adelige, die Gefährten.


  Ohne Vater, der für sie sprechen konnte, wurde Nalia von Niryn überreicht und hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Nachdem der Segen gesprochen worden war und Korin einen juwelenbesetzten Ring von seinem Finger gezogen und lose auf den ihren geschoben hatte, war sie verheiratet und die Königsgemahlin von Skala.


  Während sie danach bei einer kargen Mahlzeit zusammensaßen, wurde sie den Gefährten vorgestellt. Fürst Caliel war groß, hellhaarig und besaß ein freundliches, wenngleich eher trauriges Gesicht. Fürst Lutha war noch kaum mehr als ein Junge, schlaksig und mit etwas schlichten Zügen, doch mit einem so herzlichen Lächeln, dass sie es unwillkürlich erwiderte, als sie ihm die Hand reichte. Sein Knappe, ein braunäugiger Junge namens Barieus, ähnelte ihm. Die beiden anderen, Fürst Alben und Fürst Urmanis, entsprachen eher dem, was Nalia erwartet hatte: stolz und gut aussehend. Sie gaben sich wenig Mühe, ihre Geringschätzung für ihr wenig ansprechendes Äußeres zu verhehlen. Sogar ihre Knappen gebärdeten sich rüde.


  Zuletzt stellte Korin seinen Schwertmeister vor, einen grauhaarigen alten Krieger namens Porion. Der Mann war höflich und respektvoll, aber kaum mehr als ein gemeiner Soldat. Trotzdem behandelte ihn Korin mit größter Achtung. Zusammen mit Niryns Zauberern ergab sich eine recht eigenartige Truppe, die ihren jungen Gemahl umgab. Nalia grübelte darüber nach, während sie freudlos in ihrem gebratenen Lamm stocherte.


  Nach dem Essen wurde sie bis zum Einbruch der Nacht wieder im Turm sich selbst überlassen. Tomara hatte irgendwo an diesem schrecklichen Ort Öle und Duftwasser aufgetrieben. Sie bereitete Nalia für das Ehebett vor, dann entfernte sie sich.


  Nalia lag starr wie ein Leichnam da. Sie gab sich keinerlei Wunschdenken hin und kannte ihre Pflicht. Als sich die Tür letztlich öffnete, trat jedoch nicht Korin, sondern Niryn ein und stellte sich an ihr Bett.


  »Du!«, zischte sie und rutschte gegen die Kissen zurück. »Du Natter! Du Verräter!«


  Niryn lächelte und setzte sich auf die Bettkante. »Aber, aber. Redet man so mit seinem Wohltäter, meine Liebe?«


  »Wohltäter? Wie kannst du das sagen? Hätte ich einen Dolch, ich würde ihn dir ins Herz rammen, auf dass du wenigstens einen Bruchteil der Schmerzen spürst, die du mir bereitet hast!«


  Der Schimmer der Kerze fing sich in seinem rötlichen Bart, als er den Kopf schüttelte. Einst hatte sie die Farbe als wunderschön empfunden. »Ich habe dir das Leben gerettet, Nalia, als du andernfalls im Zuge der Säuberungen des Königs gestorben wärst. Deine Mutter und all ihre Verwandtschaft wurde getötet, aber ich habe dich beschützt und großgezogen, und nun habe ich dich zur Königsgemahlin gemacht. Deine Kinder werden über Skala herrschen. Wie kann das Verrat sein?«


  »Ich habe dich geliebt! Ich habe dir vertraut! Wie konntest du mich glauben lassen, du wärst mein Geliebter, obwohl du nie vorhattest, mit mir zusammenzubleiben?« Mittlerweile weinte sie und hasste sich für ihre Schwäche.


  Niryn streckte die Hand aus und fing eine ihrer Tränen mit der Fingerspitze auf. Er hob sie ans Kerzenlicht und bewunderte sie wie einen seltenen Edelstein. »Ich muss ein wenig Schwäche meinerseits gestehen. Du warst ein so liebes, hingebungsvolles kleines Ding. Hätte Korin selbst eine geeignete Braut gefunden, wer weiß? Vielleicht hätte ich dich dann sogar selbst behalten.«


  Erneut brannte Zorn die Tränen hinfort. »Du wagst es, von mir zu sprechen, als wäre ich ein Jagdhund oder ein Falke, den du erworben hast? Ist das wirklich alles, was ich für dich war?«


  »Nein, Nalia.« Seine Stimme klang zärtlich, als er sich vorbeugte und ihr die Hand auf die Wange legte. Unwillkürlich lehnte sie sich ein wenig in die vertraute Liebkosung. »Du bist die Zukunft, mein liebes Vögelchen. Meine. Jene Skalas. Durch dich und Korins Samen werde ich der Welt wieder Frieden und Ordnung bescheren.«


  Ungläubig starrte Nalia ihn an, als er sich zum Gehen erhob. »Und du hast all das bereits gewusst, als du mich als verwaisten Säugling gefunden hast? Wie?«


  Niryn lächelte, und etwas an dem Lächeln jagte ihr Kälte ins Herz. »Ich bin ein großer Zauberer, meine Liebe, von den Göttern berührt. Dies wurde mir viele Male in Visionen gezeigt. Es ist dein Schicksal, deine Bestimmung.«


  »Ein Zauberer!«, spie sie ihm nach, als er zur Tür ging. »Sag, warst du es, der mich verhext und wieder zur Jungfrau gemacht hat?«


  Diesmal genügte sein Lächeln als Antwort.


  Ein wenig später kam Korin zu ihr, nach Wein stinkend wie in jener ersten Nacht, aber diesmal sauber. Ohne sie anzusehen, entkleidete er sich. Zum Vorschein kam ein prächtiger junger Körper, der jedoch nur spärliche Erregung verriet. Kurz zögerte er neben dem Bett, dann blies er die Kerze aus und kletterte zwischen den Laken auf sie. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu küssen, bevor er ihr Nachthemd hochschob und sein schlaffes Glied zwischen ihren Schenkeln rieb, um es steif zu bekommen. Korin ertastete ihre Brüste und streichelte sie, dann fingerte er zwischen ihren Beinen, versuchte unbeholfen, ihr etwas Freude zu bereiten und sie einzustimmen.


  Nalia war dankbar für die Dunkelheit, da ihr frisch gebackener Gemahl dadurch die Tränen der Scham und der Wut nicht sehen konnte, die ihr über die Wangen strömten. Nalia biss sich auf die Lippe und hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten, als sie Erinnerungen an süßere Liebesspiele widerstand, die nunmehr für immer besudelt waren.


  Als ihr falsches Jungfernhäutchen eingerissen wurde, schrie sie auf, doch sie bezweifelte, dass er es bemerkte oder es ihn kümmerte. Ihr Gemahl schien es noch eiliger damit zu haben, den Akt hinter sich zu bringen, als sie selbst, und als er sich in ihr ergoss, drang ihm der Name einer anderen Frau von den Lippen: Aliya. Als es vorbei war, vermeinte sie, dass er weinte, aber er rollte sich von ihr und ging, bevor sie sicher sein konnte.


  Und so hatte die Hochzeitsnacht der Königsgemahlin von Skala geendet.


  


  Die Erinnerung ließ sie immer noch vor Scham und Wut brennen, aber Nalia tröstete sich mit dem Umstand, dass sie ihren Häschern bislang das Einzige verweigert hatte, das sie von ihr wollten. Ihr Mondblut war gekommen und gegangen, ihr Mutterleib war leer geblieben.


  Kapitel 9


  


  Trotz ihrer aufrichtigen Absichten verlor Tamír alsbald die Hoffnung, in nächster Zeit nach Atyion aufzubrechen. Es gab noch zu viel in Ero zu tun.


  Die vereinzelten Frühlingsregenfälle dauerten an. Die Fußwege zwischen den Reihen hastig errichteter Katen und Zelte glichen häufig eher Kanälen als Pfaden. Adelige, die das Pech hatten, kein Anwesen zu besitzen, auf das sie sich zurückziehen konnten, fanden sich Seite an Seite mit Händlerfamilien oder halb verhungerten Bettlern wieder, die es in der Hoffnung auf die Großzügigkeit der Königin hierher verschlagen hatte.


  Tamír war von früh bis spät auf den Beinen oder im Sattel, wenn sie nicht gerade Hof hielt. Die Mahlzeiten bestanden oft aus einem Happen Brot und Fleisch, der ihr dargereicht wurde, während sie arbeitete.


  Einen Vorteil hatten die Bedingungen: Bislang hatte niemand versucht, sie zu überreden, außerhalb von Illardis Haus ein Kleid zu tragen. Draußen konnte sie sich ungehindert in Stiefeln und Hosen bewegen.


  


  Endlich trafen die ersten Vorräte aus Atyion mit einem Wagentross ein, angeführt von Fürstin Syra, die Lytia zu ihrer Unterverwalterin ernannt hatte.


  Tamír ritt ihr entgegen, als der Tross die Siedlung erreichte.


  »Hoheit!« Syra knickste, dann überreichte sie ihr das Ladungsverzeichnis. »Ich bringe Segeltuch, Decken, Ale, Mehl, gepökeltes Hammelfleisch, getrockneten Fisch, Käse, Trockenbohnen, Feuerholz und Heilkräuter. Mehr ist unterwegs. Fürstin Lytia hat für diejenigen, die Ihr nach Atyion geschickt habt, um dort Zuflucht zu suchen, vorübergehende Unterkünfte in der Ortschaft und auf den Schlosshöfen aufgetrieben.«


  »Danke. Ich wusste, dass sie die richtigen Vorkehrungen treffen würde.« Tamír holte ein versiegeltes Dokument aus dem Ärmel hervor und reichte es Syra. »Ich widme die hundert Morgen brachliegendes Land zwischen der Nordmauer und dem Meer für die Erweiterung der Ortschaft. Die Menschen können dort bauen und sich niederlassen. An das Schloss ist Pacht dafür zu entrichten. Sorgt dafür, dass Lytia das bekommt.«


  »Das werde ich, Hoheit. Aber bedeutet das, Ihr habt entschieden, Ero nicht wiederaufzubauen?«


  »Die Drysier sagen, die Brunnen und die Erde sind zu sehr verseucht. Es würde über ein Jahr dauern, bis sie wieder klar sind. Und die Priester behaupten samt und sonders, der Boden sei verflucht. Man rät mir niederzubrennen, was übrig ist, um das Land zu reinigen. Skala braucht eine neue Hauptstadt, eine stärkere. Vorläufig wird das Atyion sein.«


  »Wenn wir dich jetzt nur noch dazu bewegen könnten, dort hinzureisen«, murmelte Ki, woraufhin einige der anderen Gefährten kicherten.


  Als sich die Kunde über die Vorräte zwischen den Verschlägen verbreitete, fand sich eine Menschenmenge ein. Tamír erkannte Dankbarkeit in den Gesichtern einiger, aber auch Gier, Zorn, Ungeduld und Verzweiflung. Auf der Ebene hielten sich rund achttausend Menschen auf, die Soldaten nicht mitgezählt, und es hatte bereits zu viele gewalttätige Zwischenfälle gegeben.


  Ihre Vogte traten täglich vor sie hin, um über Diebstahl, Vergewaltigung und andere Verbrechen zu berichten. Die Gesetze waren nach wie vor in Kraft, und Tamír hatte mehr Hinrichtungen angeordnet, als ihr lieb war, doch die Lage war unhaltbar.


  Obendrein war dies nur ein vorläufiger Aufschub noch härterer Zeiten, besann sie sich. Jener Teil der Winterernte, der die Zerstörung überstanden hatte, würde bald auf den Feldern verfaulen, wenn er nicht eingebracht wurde, und ein Großteil der Frühlingsernte war noch nicht gesät worden. Bis zum Winter brauchten sie alle eine Ernte und ein anständiges Dach über den Köpfen, sonst würden weitere Menschen sterben.


  


  So erschöpfend all das sein mochte, Tamír war froh, den ganzen Tag derart beschäftigt zu sein. Es bot ihr einen Vorwand, die Zauberer zu meiden und die Gedanken davon abzulenken, was die Nächte bereithielten.


  Tagsüber ließ Bruder sie zufrieden, doch in der Dunkelheit drang der zornige Geist in ihr Zimmer oder ihre Träume ein und forderte Gerechtigkeit.


  Verschlimmernd kam hinzu, dass Ki nach einigen misslichen Nächten im gemeinsamen Bett, in denen sie beide kaum Erholung fanden, dazu übergegangen war, im Ankleidezimmer des Schlafgemachs zu nächtigen. Er hatte nichts gesagt, sondern den Wechsel einfach vollzogen. Ab und an bat er zudem um Erlaubnis, nach dem Abendessen noch alleine ausreiten zu dürfen. Früher hatte er nie das Bedürfnis verspürt, von ihr getrennt zu sein. Sie fragte sich, ob er in der Zeit nach einem Mädchen suchte  einem richtigen Mädchen, ergänzte sie verbittert , mit dem er sich vergnügen konnte.


  Ki gab sich alle Mühe, sie so zu behandeln, wie er es immer getan hatte, doch etwas hatte sich unwiderruflich zwischen ihnen verändert. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre dem nicht so. Wenn er nachts in jenes kleine Nebenzimmer verschwand, ließ er die Tür zwischen ihnen zwar offen, aber er hätte sich ebenso gut in Atyion befinden können.


  


  An diesem Abend verhielt es sich nicht anders. Ki wirkte rundum vergnügt, als er sich ihr und den anderen Gefährten beim Bakshi-Spielen anschloss, doch als sich die Runde nach einigen Stunden auflöste, entschuldigte er sich und ging. Luchs folgte ihm, was er des Öfteren tat. Tamír sehnte sich danach, ihn zu fragen, wohin sich Ki begab, doch ihr Stolz ließ sie schweigen.


  »Es ist ja nicht so, als ob ich seine Gemahlin wäre«, brummte sie, als sie in ihr Zimmer zurückstapfte.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Una, die ihr dichter folgte, als sie gedacht hatte.


  »Nichts«, stieß Tamír verlegen hervor.


  Baldus hatte indes ihr Zimmer für die Nacht vorbereitet. Erwartungsvoll schaute er hinter sie, als Tamír eintrat. Er hält nach Ki Ausschau, dachte sie.


  Una half ihr mit dem Stirnreif und den Stiefeln, während Baldus ihren Schwertgurt an das Gestell mit ihrer Rüstung hängte.


  »Danke. Den Rest schaffe ich alleine.«


  Doch Una verharrte und sah aus, als hätte sie etwas zu sagen.


  Tamír zog eine Augenbraue hoch. »Nun? Was ist?«


  Una zögerte und warf einen Blick zu dem Jungen. Sie kam näher und senkte die Stimme. »Also, weißt du, Ki … Er ist nicht unterwegs, um eine Geliebte zu treffen.«


  Rasch wandte sich Tamír ab, um ihre flammend roten Wangen zu verbergen. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe unlängst mit angehört, wie Tharin versucht hat, es aus ihm herauszukitzeln. Ki war ziemlich ungehalten darüber, dass Tharin so etwas vermutet hatte.«


  »Ist es so offensichtlich? Reden mittlerweile all meine Gefährten über mich?«, fragte Tamír elend.


  »Nein. Ich dachte nur, es könnte dir das Herz etwas leichter machen, die Wahrheit zu kennen.«


  Stöhnend sank Tamír aufs Bett und stützte das Gesicht in die Hände. »Ich bin nicht gut darin, ein Mädchen zu sein.«


  »Natürlich bist du das. Du bist bloß noch nicht daran gewöhnt. Sobald du heiratest und anfängst, Kinder zu bekommen …«


  »Kinder? Bei Bilairys Hintern!« Tamír versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit einem dicken Bauch herumlief, und schauderte.


  Una lachte. »Eine Königin kämpft nicht nur in Kriegen und hält Reden. Du wirst auch Thronfolger brauchen.« Sie setzte ab. »Du weißt doch, wie …«


  »Gute Nacht, Una!«, schnitt Tamír entschieden das Wort ab, wiederum mit hochroten Wangen.


  Una schmunzelte leise. »Gute Nacht.«


  In jenem Augenblick hätte Tamír sogar einen Besuch von Bruder begrüßt. Jedenfalls wäre das besser gewesen, als alleine mit solchen Gedanken in ihrem Zimmer zu sitzen. Sie schickte Baldus auf seine Pritsche, zog ihr Nachtkleid an und ließ sich mit einem Kelch Wein am Feuer nieder.


  Natürlich musste eine Königin Kinder haben. Stürbe sie ohne Nachkommen, würde das Land von Chaos zerrissen, während gegnerische Gruppierungen danach trachten würden, eine neue Erbfolge zu errichten. Und dennoch … Wenn sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich mit Ki  oder sonst jemandem, was das anging  vereinigte, beschlich sie ein überaus seltsames Gefühl.


  Selbstverständlich wusste sie, wie körperliche Liebe gemacht wurde. Es war Ki gewesen, der sie darüber aufgeklärt hatte, damals an jenem Tag auf der Weide mit seinen gegabelten Stockmännchen und seiner unverblümten Ausdrucksweise vom Land. Nun war ihr beinah danach zumute, ob dieses Spotts des Schicksals aufzulachen.


  Sie trank den Wein aus und spürte, wie sich seine Wärme in ihr ausbreitete. Dies und das Geräusch der Wellen unter ihrem Fenster lullten sie ein, und sie ließ die Gedanken treiben. Als sie gerade einzudösen begann, kam ihr etwas in den Sinn, das Lhel einst zu ihr gesagt hatte. Sie hatte von einer besonderen Macht im Körper einer Frau gesprochen, in der Ebbe und der Flut des Blutes, die dem Verlauf des Mondes folgten.


  Tamír hatte am Vortag wieder zu bluten begonnen und verbrachte seither einige Zeit täglich damit, über die unausweichliche Tyrannei von Stofflappen, Blut und fallweisen Krämpfen im Bauch zu fluchen. Es war ein weiterer grausamer Scherz des Schicksals, ähnlich jenen, dass sie sich hinkauern musste, um Wasser zu lassen. Doch Unas beiläufige Worte bargen Wahrheit. Hinter all dem steckte ein Zweck.


  Nichtsdestotrotz empfand sie den Gedanken an einen großen, runden Bauch, der die Vorderseite ihrer Gewänder wölbte, als zutiefst beunruhigend.


  Baldus regte sich auf seiner Pritsche und wimmerte leise im Schlaf. Tamír ging zu ihm und zog die Decke zu den Schultern des Jungen hoch, dann stand sie da und blickte auf sein schlummerndes Gesicht hinab, auf die so weichen und unschuldigen Züge. Unwillkürlich überlegte sie, wie es sein musste, ein eigenes Kind zu betrachten. Würde es ihre blauen Augen haben?


  Oder braune?


  »Verdammt!«, brummte sie und holte sich mehr Wein.


  


  Kis geliehenes Pferd scheute, als eine Bö der feuchten Brise eine Wolke beißenden Rauchs aus geschwärzten Grundmauern ein Stück innerhalb der Überreste des Nordtors aufwirbelte. Neben ihm zog Luchs die Zügel seines Tieres an und ließ unruhig den Blick über den dunklen Platz wandern, über den sie gerade ritten.


  »Sachte.« Ki streichelte seinem Pferd den Hals, um es zu beschwichtigen, dann rückte er das in Essig getränkte Tuch zurecht, das er sich über Mund und Nase gebunden hatte. Jeder, der sich in die Ruinen vorwagte, musst ein solches Tuch tragen, um sich gegen Krankheit zu schützen. Ki wusste, dass er ein sinnloses Wagnis einging, indem er hierher kam. Er behauptete, dabei zu helfen, Plünderer zu jagen, und er hatte auch schon einige getötet, aber in Wahrheit zog es ihn immer wieder her, weil er nach vertrauten Orten suchte. Wenn er allerdings auf sie stieß  auf Herbergen, Schauspielhäuser und Schänken, die sie mit Korin besucht hatten , wurde die Pein in seinem Herzen nur schlimmer.


  Der Geruch des Essigs war unangenehm, aber allemal besser als der Gestank, der immer noch in den Straßen und Gassen lauerte. Der Moder von Körpersäften, verwesendem Fleisch und ausgebrannten Gebäuden vermengte sich mit dem nächtlichen Nebel zu einem erstickenden Dunst.


  Fast eine Stunde ritten sie vor sich hin, ohne einer anderen Menschenseele zu begegnen. Luchs behielt das Schwert gezogen, und über seiner Maske zuckten die Augen unablässig hin und her, hielten nach Gefahr Ausschau.


  Es lagen immer noch zu viele Leichen umher. Die wenigen verbliebenen Straßenreiniger schufteten Tag und Nacht, karrten die mittlerweile verfaulten Leiber zu den Verbrennungsstätten. Sie waren aufgedunsen und geschwärzt, und viele waren von hungrigen Hunden, Schweinen oder Raben übel zugerichtet worden. Kis Pferd scheute erneut, als eine riesige Ratte mit etwas im Maul vorbeihuschte, das wie eine Kinderhand aussah.


  Die Feuersbrünste hatten heftig gewütet, und sogar nach beinah zwei Wochen verblieben unter den Trümmern schwelende Glutherde, Todesfallen für Plünderer oder unglückselige Hausbesitzer, die zu retten versuchten, was sie konnten. Oben auf dem Palatin zeichnete sich zerklüftetes, schwarzes Steinwerk vor den Sternen ab und kennzeichnete, wo einst die großen Paläste und feinen Häuser gestanden hatten. Es war ein einsamer Ort, doch er passte zu Kis Stimmung der vergangenen Wochen.


  »Wir sollten umkehren«, murmelte Luchs schließlich und zupfte an dem Tuch vor seinem Gesicht. »Ich weiß nicht, warum du immer wieder hierher zurückkehrst. Es ist bedrückend.«


  »Geh nur. Ich habe dich nicht gebeten mitzukommen.« Ki trieb sein Pferd an.


  Luchs folgte ihm. »Du hast seit Tagen nicht geschlafen.«


  »Ich schlafe sehr wohl.«


  Er sah sich um und stellte fest, dass sie im Schauspielhausviertel gelandet waren. Die einst vertraute Gegend wirkte wie eine Landschaft aus einem bösen Traum. Ki fühlte sich hier so sehr wie ein Geist, wie Bruder einer war. Was immer noch besser ist, als sich auf dieser einsamen Pritsche herumzuwälzen, dachte er verbittert.


  Untertags war es einfacher. Die meiste Zeit weigerte sich Tamír immer noch, Frauenkleider zu tragen, und es gab Augenblicke, in denen es Ki gelang, sich vorzugaukeln, er sähe Tobin. Wenn er sich jedoch zu schlafen gestattete, träumte er von Tobins traurigen Augen, verloren im Gesicht einer Fremden.


  Deshalb begnügte er sich stattdessen mit kurzen Nickerchen und ritt des Nachts seine Träume hier in Grund und Boden. Luchs hatte sich angewöhnt, ihn unaufgefordert zu begleiten. Ki wusste nicht, ob Tamír ihn mitgeschickt hatte, um ihn im Auge zu behalten, oder ob er es selbst auf sich genommen hatte, über ihn zu wachen. Vielleicht war es eine Gewohnheit aus seiner Zeit als Knappe. Was immer zutreffen mochte, Ki war es in den vergangenen Nächten nie gelungen, ihn abzuschütteln. Nicht, dass Luchs unangenehme Gesellschaft gewesen wäre. Tatsächlich sprach er wenig und überließ Ki den düsteren Gedanken, die ihn unverändert heimsuchten, ganz gleich, wie sehr er versuchte, sie fernzuhalten.


  Wie konnte ich all die Jahre in Unwissenheit gelebt haben? Wie konnte Tobin ein solches Geheimnis vor mir bewahren?


  Diese zwei Fragen brannten an den Rändern seiner Seele, wenngleich es ihn beschämt hätte, sie laut auszusprechen. Immerhin hatte Tobin deutlich mehr gelitten. Sie hatte die Bürde jenes Geheimnisses alleine getragen, um sie alle zu beschützen. Das hatte Arkoniel äußerst deutlich zum Ausdruck gebracht.


  Alle anderen, sogar Tharin, hatten sich bereitwillig damit abgefunden. Nur Luchs schien Ki zu verstehen. Er konnte es sehen, wenn er seinen stummen Freund anblickte. In gewisser Weise hatten sie beide ihren Herrn verloren.


  


  Tamír war noch wach, als sich Ki ins Zimmer schlich. Ki wähnte sie schlafend, und sie lag still unter der Decke, musterte im matten Schein der Nachtlampe seine Züge, als er den Raum zum Ankleidezimmer durchquerte. Er sah müde aus, zudem auf eine Weise traurig, die er sich untertags nicht anmerken ließ. Tamír war versucht, ihn zu rufen und in das zu große Bett einzuladen. Es erschien ihr falsch, dass Ki wegen seiner Treue leiden sollte. Doch bevor sie den Mut dafür zusammennehmen oder das Unbehagen überwinden konnte, das ihr der nasse, zwischen ihre Schenkel gebundene Lappen bereitete, war er im Nebenzimmer verschwunden. Sie hörte, wie er sich auszog, dann vernahm sie das Knarren der Bettstricke.


  Tamír drehte sich herum und beobachtete, wie das Licht seiner Kerze in der Türöffnung Schatten tanzen ließ. Dabei fragte sie sich, ob er so schlaflos wie sie auf dem Bett lag und sie ebenfalls betrachtete.


  


  Am nächsten Morgen sah sie Ki beim Frühstück gähnen. Er wirkte ungewöhnlich blass und müde. Nach dem Essen nahm sie allen Mut zusammen und zog ihn beiseite.


  »Wäre dir lieber, dass ich nachts Una deinen Platz einnehmen lasse?«, fragte sie.


  Ki zeigte sich aufrichtig überrascht. »Nein, natürlich nicht!«


  »Aber du schläfst nicht! Wenn du erschöpft bist, nützt du mir nichts. Was stimmt denn nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern und bedachte sie mit einem Lächeln. »Unruhige Träume, das ist alles. Ich werde mich besser fühlen, wenn du dich in Atyion niedergelassen hast.«


  »Bist du sicher?«


  Sie wartete, gab ihm die Gelegenheit, etwas hinzuzufügen. Tamír wünschte aus ganzem Herzen, er täte es, selbst wenn sie vielleicht nicht hören wollte, was er zu sagen hätte, aber er lächelte nur weiter und klopfte ihr auf die Schulter. Und so ließen sie beide ihre wahren Gedanken unausgesprochen.


  Kapitel 10


  


  Niryn stand auf den Zinnen und genoss die feuchte Nachtluft. Korin hatte sich wieder hinauf in Nalias Turm begeben. Während der Zauberer hinaufblickte, wurde das Licht dort oben gelöscht.


  »Gebt Euch Mühe, mein König«, flüsterte Niryn.


  Er hatte den Schadbann von Korin genommen; mit Nalia würde der Junge keine Ungeheuer zeugen. Letztlich war der Zeitpunkt  der Zeitpunkt Niryns Wahl  für die Empfängnis eines Erben für Skala gekommen.


  »Herr?« Moriel tauchte an seinem Ellbogen auf, verstohlen wie immer. »Ihr scheint mir erfreut über etwas zu sein.«


  »Das bin ich, mein lieber Junge.« Auch dieser Bursche erwies sich als nützlich. Trotz all seiner Unzulänglichkeiten hatte dieser widerwärtige Kinderschänder Orun ihn gut dafür vorbereitet, zu mauscheln, zu spitzeln und seine Treue zu verkaufen. Niryn konnte sie sich ohne Weiteres leisten, und er war klug genug, dem Jungen nicht zu weit über den Weg zu trauen.


  »Hast du diesen neuen Adeligen für mich im Auge behalten? Den, der gestern eingetroffen ist?«


  »Herzog Orman. Ja, Herr. Er scheint sehr angetan vom König zu sein. Aber Herzog Syrus hat sich erneut darüber beschwert, dass Korin keine Anzeichen erkennen lässt, gegen den Thronräuber ins Feld zu ziehen.«


  Moriel erwähnte Tobin nie namentlich. Offenbar herrschte hier böses Blut, und Tobin war nicht der einzige Gefährte, gegen den Moriel einen Groll hegte. »Wie geht es Fürst Lutha?«


  »Er ist missmutig und treibt sich wie üblich mit Fürst Caliel herum. Heute Nacht habe ich sie wieder dabei ertappt, wie sie auf den Zinnen miteinander geflüstert haben. Ihnen gefällt nicht besonders, wie die Dinge derzeit stehen. Die beiden denken, ihr hättet König Korin in die Irre geführt.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Was ich von dir brauche, ist ein Beweis für Verrat. Ein handfester Beweis. Etwas Geringeres wird Korin nicht zum Handeln bewegen.«


  Der Junge wirkte niedergeschlagen. »Alle haben sich zur Ruhe begeben. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Herr?«


  »Nein, du kannst zu Bett gehen. Oh, und Moriel?«


  Der Junge hielt inne. Sein blasses, hasenartiges Antlitz wirkte verunsichert. »Du erweist dich als ungemein wertvoll. Ich verlasse mich auf dich, das sollst du wissen.«


  Moriels Züge hellten sich merklich auf. »Danke. Gute Nacht.«


  Sieh an, dachte Niryn, während er ihm nachschaute. Anscheinend besitzt du ein Herz, das sich erringen lässt. Ich dachte, Orun hätte es dir längst zerquetscht. Wie überaus nützlich.


  Niryn wandte sich wieder dem Genießen der Nacht zu. Der Himmel war klar, und die Sterne leuchteten so hell, dass sie das dunkle Firmament zu einem tiefen Indigoblau färbten.


  Die Wachen, denen er begegnete, grüßten ihn voll Achtung. Viele von ihnen gehörten seiner eigenen Garde an, und jene, auf die dies nicht zutraf, waren so klug, ihm angemessene Höflichkeit entgegenzubringen. Niryn hatte die Gedankenwelt der verschiedenen Hauptleute abgetastet und in den meisten fruchtbaren Boden vorgefunden, bereits bestellt mit Zweifeln und Ängsten, die er sich zunutze machen konnte. Sogar bei Meister Porion hatte es sich als überraschend einfach erwiesen, in seinen Geist einzudringen. In seinem Fall erledigte sein stures Pflichtgefühl gegenüber Korin die Arbeit des Zauberers für ihn. Bei ihm bestand nicht die Notwendigkeit, sich einzumischen.


  Kandin  Niryns eigener Meister  hatte ihn gelehrt, dass die größte Begabung von Zauberern vom Schlage Niryns darin bestand, in die Herzen geringerer Menschen zu blicken und die dort verborgenen Schwächen zu nutzen. Korins Makel hatten ihm eine offene Tür geboten, und das, obwohl der junge König eine innige Abneigung gegen den Zauberer hegte. Niryn hatte einfach abgewartet, einer günstigen Gelegenheit geharrt. Die ersten vorsichtigen Schritte hatte er im letzten Lebensjahr des alten Königs unternommen, als sich Korin bereits selbst durch Zweifel, Trunksucht und Langeweile in die Irre geführt hatte.


  In den Tagen nach dem Tod des alten Königs, als sich der Prinz verloren und verunsichert fühlte, packte Niryn den Vorteil beim Schopf und zwängte sich so sicher in das Herz des Jungen, wie es ihm bei dessen Vater gelungen war.


  Bei Erius hatte sich das Unterfangen weniger einfach gestaltet. Der König war ein ehrbarer und starker Mann gewesen. Beim ihm fand Niryn erst einen Halt, als der Wahnsinn begann, an seinem Verstand zu zehren.


  Korin hingegen war von jeher schwach und voller Ängste gewesen. Niryn setzte zwar Magie bei dem Jungen ein, doch in letzter Zeit genügten bereits einige sorgsam gewählte Worte und geschickte Schmeichelei. Der Verrat seines geliebten Vetters hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt erfolgen können.


  Während Niryn den Blick durch die dunkle Festung wandern ließ, genoss er einen Anflug von Stolz. Dies war sein Werk, genau wie zuvor das Verbrennen der Anhänger Illiors und die Verbannung unzähliger halsstarriger Adeliger. Es bereitete ihm besondere Freude, hochwohlgeborene Fürsten und Fürstinnen hinunter in den Staub zu befördern. Er aalte sich darin, gefürchtet zu werden, und kümmerte sich keinen Deut darum, wie viele ihn hassten. Tatsächlich betrachtete er ihren Hass als Maß seines Erfolges.


  


  Niryn war nicht adelig geboren worden. Er war das einzige Kind zweier Palastbediensteter. Während seiner frühen Tage am Hof waren bestimmte Leute, die sich als über ihn erhaben betrachteten, bedacht darauf gewesen, ihn seine niedrige Herkunft nicht vergessen zu lassen, doch nachdem er die Gunst des Königs errungen hatte, lernten sie bald, sich nicht mit dem unscheinbaren Zauberer anzulegen. Selbstverständlich ergriff er keine unmittelbaren Maßnahmen gegen sie; stattdessen hatte Erius sein Missfallen bereitwillig zum Ausdruck gebracht. Viele der frühen Gegner Niryns besaßen mittlerweile weder Titel noch Land; etliche ihrer Besitztümer waren seither an Niryn gegangen.


  Der Zauberer bedauerte seine niedrige Geburt nicht, im Gegenteil. Seine Anfangsjahre hatten unauslöschliche Spuren an ihm hinterlassen und ihn einige wertvolle Erkenntnisse darüber gelehrt, wie die Welt sich drehte.


  Sein Vater war ein schlichter, schweigsamer Mann gewesen, der eine Frau höheren Ranges geehelicht hatte. Er selbst war in eine Familie von Gerbern hineingeboren worden, doch seine Ehe hatte es ihm ermöglicht, das übel riechende Handwerk hinter sich zu lassen und einer von Königin Agnalains Gärtner zu werden. Niryns Mutter war Zimmermädchen im Alten Palast gewesen und hatte häufig in den Gemächern der Königin gearbeitet, bevor Agnalain wahnsinnig wurde.


  Seine Eltern lebten in einer winzigen Hütte mit Strohdach am Nordtor. Jeden Tag weckte ihn seine Mutter, als die Sterne noch am Himmel standen, und sie traten zusammen mit seinem Vater den Weg über die lange, steile Straße zum Palatin hinauf an. Sie verließen ihre bescheidene Behausung in der Dunkelheit, und Niryn konnte beobachten, wie der Himmel hell wurde, während sie die steilen Pfade erklommen. Je höher man kam, desto größer und prunkvoller wurden die Häuser, und der Palatin selbst glich einem weitläufigen, magischen Garten. Vornehme Häuser scharten sich entlang der Mauern und umringten die dunkle Masse des Alten Palasts.


  Damals hatte es nur diesen einen Palast gegeben, und es war ein lebendiger Ort gewesen, erfüllt von Farben, Höflingen und Wohlgerüchen. Baufällig wurde der Alte Palast erst, nachdem Erius ihn im Anschluss an den Tod seiner Mutter zurückgelassen hatte. Danach konnte der junge Prinz den Ort nicht mehr ertragen, da er fürchtete, der wahnsinnige, rachsüchtige Geist könne ihn des Nachts heimsuchen. Jahre später, als Niryn das Vertrauen des jungen Königs und Zugang zu seinen innersten Gedanken erlangt hatte, erfuhr er, weshalb. Erius hatte seine Mutter getötet; er hatte die wahnsinnige, alte Frau mit einem Kissen erstickt, nachdem er erfahren hatte, dass von ihr eine Anordnung unterzeichnet worden war, ihn und ihre kleine Tochter hinzurichten, weil sie überzeugt davon gewesen war, die beiden verschwören sich gegen sie.


  Aber als Niryn ein Kind gewesen war, hatte der Alte Palast einen wundersamen Ort dargestellt, mit feinen Behängen an den Wänden der Gemächer und Flure und kunstfertigen, bunten Steinmustern auf dem Boden. In einigen Gängen gab es sogar lange, schmale, in den Boden eingelassene Becken mit blühenden Wasserpflanzen und umherhuschenden silbernen und roten Fischlein. Einer der Unterverwalter hatte sich für den rothaarigen Jungen erwärmt und ließ ihn die Fische mit Krümeln füttern. Auch die Palastgardisten mochten ihn. Sie waren alle groß und trugen feine rote Wappenröcke mit schneidigen Schwertern an der Hüfte. Insgeheim wünschte Niryn, einst Gardist zu werden, damit er ein solches Schwert tragen und den ganzen Tag lang Wache stehen und die Fische beobachten könnte.


  Königin Agnalain sah er oft, eine hagere, blasse Frau mit harten, blauen Augen, die in ihren feinen Kleidern wie ein Mann ging und immer von einer Gruppe gut aussehender Männer umgeben zu sein schien. Manchmal hatte sie auch den jungen Prinzen dabei, einen Knaben, etwas älter als Niryn. Erius lautete sein Name, und er besaß lockiges, schwarzes Haar, fröhliche Augen und sein eigenes Rudel Spielkameraden, die sich die Königlichen Gefährten nannten. Niryn beneidete ihn  nicht um die schönen Kleider oder seinen Titel, sondern um jene Freunde. Niryn hatte keine Zeit zum Spielen und niemanden, der mit ihm gespielt hätte, wenn Zeit dafür gewesen wäre.


  Manchmal begleitete er seine Mutter frühmorgens, wenn sie der Königin Ale und Schwarzbrot brachte, was sie jeden Tag frühstückte. Soldatenkost, hatte seine Mutter missbilligend gemeint. Niryn verstand nicht, warum dies kein angemessenes Frühstück für eine Königin sein sollte. Gelegentlich gab sie ihm von der Königin übriggelassene Krusten, die ihm sehr gut schmeckten; das Brot war herzhaft, feucht und vollmundig vor Salz und schwarzem Sirup  viel besser als die dünnen Haferküchlein, die er von den Köchinnen bekam.


  »Solcherlei Essen mag vielleicht auf dem Schlachtfeld gut genug gewesen sein, als sie noch eine Kriegerin war!«, befand seine Mutter naserümpfend, als enttäuschte die große Königin sie.


  Derselbe Ausdruck trat in ihre Züge, wenn sie morgens einen jungen Adeligen im Bett der Königin vorfand, was häufig vorkam. Niryn sah nie denselben Mann zweimal. Auch dies missbilligte seine Mutter, doch sie verlor nie ein Wort darüber und verpasste ihm Ohrschellen, wenn er sich erkundigte, ob sie alle die Gemahle der Königin waren.


  Untertags wimmelte es auf den Gängen vor Männern und Frauen in wunderschönen Kleidern und mit glitzernden Juwelen, aber er und seine Mutter mussten sich zur Wand umdrehen, wenn sie vorübergingen. Es war ihnen nicht gestattet, mit der hehren Gesellschaft zu reden oder Aufmerksamkeit zu erregen. Die Pflicht der Dienerschaft, so hatte ihm seine Mutter erklärt, bestand darin, unsichtbar wie Luft zu sein, und das Kind lernte alsbald, sich dementsprechend zu verhalten. Und genauso behandelten die Fürsten und Fürstinnen den jungen Niryn, dessen Mutter und die Heerscharen der anderen Bediensteten, die sich unter ihnen bewegten, das dreckige Leinen der Adeligen wegbrachten und deren Nachttöpfe leerten.


  Die Königin allerdings hatte ihn einmal bemerkt, als seine Mutter ihn nicht rechtzeitig zurückzog, um ebendies zu vermeiden. Agnalain ragte hoch über ihn auf und beugte sich herab, um ihn näher zu betrachten. Sie roch nach Blumen und Leder.


  »Du hast ein Fuchsfell. Bist du ein kleiner Fuchs?«, fragte sie kichernd und fuhr mit den Fingern sanft durch seine roten Locken. Ihre Stimme klang heiser, aber freundlich, und die Ränder der dunkelblauen Augen kräuselten sich, wenn sie lächelte. Seine Mutter hatte ihm nie ein solches Lächeln geschenkt.


  »Und was für Augen!«, meinte die Königin. »Mit solchen Augen wirst du Großes vollbringen. Was willst du werden, wenn du erwachsen bist?«


  Von ihrem liebenswürdigen Gebaren ermutigt deutete er schüchtern auf einen Gardisten in der Nähe. »Ich will einer von ihnen werden und ein Schwert tragen!«


  Königin Agnalain lachte. »Tatsächlich? Und würdest du allen Verrätern, die sich einschleichen, um mich zu meucheln, die Köpfe abschneiden?«


  »Ja, Majestät«, antwortete er sofort. »Und ich würde die Fische füttern.«


  


  Als Niryn groß genug wurde, um eine Gießkanne zu tragen, endeten seine Besuche im Inneren des Palasts. Stattdessen nahm ihn sein Vater zum Arbeiten im Garten mit. Auch die Gärtner behandelten die hehren Fürsten und Fürstinnen, als wären sie unsichtbar, doch sein Vater hielt es umgekehrt genauso. Ihm lag nichts an Menschen, und er gebärdete sich selbst im Umgang mit Niryns spitzzüngiger Mutter scheu und zurückhaltend. Zuvor hatte Niryn dem Mann nie viel Beachtung geschenkt, nun jedoch entdeckte er, dass sein Vater einen Quell geheimen Wissens verkörperte.


  Er war weder geduldig noch weniger einsilbig, aber er brachte dem Jungen bei, wie man einen Blumensämling von einem Unkrauttrieb unterschied, wie man einen Spalierobstbaum an einer Mauer in eine ansprechende Form band, wie man Krankheiten erkannte und wann man ein Beet ausdünnen oder einen Busch beschneiden musste, um den Blüten Vorschub zu leisten. Niryn vermisste die Fische, fand jedoch heraus, dass er eine Begabung für derlei Dinge besaß, gepaart mit der bereitwilligen Neugier eines Kindes. Besonders mochte er die große Bronzeschere, mit der man abgestorbenes Geäst und eigenwillige Triebe abschnitt. Zeit zum Spielen oder um Freunde zu finden, blieb ihm nach wie vor nicht. Stattdessen lernte er zu lieben, den Garten dabei zu beobachten, wie er sich im Verlauf der Jahreszeiten veränderte. Manche Pflanzen starben, wenn man sich nicht fortwährend um sie kümmerte, während Unkraut wuchs und gedieh, wenn man es nicht täglich bekämpfte.


  


  Niemand bemerkte, dass Niryn als Zauberer geboren worden war, bis er zehn Jahre alt wurde. Dann beschlossen einige von Erius Gefährten eines Tages, sich damit die Zeit zu vertreiben, Steine auf den Gärtnerjungen zu werfen.


  Niryn stutzte zu dem Zeitpunkt gerade eine Rosenlaube und versuchte bestmöglich, ihnen keine Beachtung zu schenken. Unsichtbar. Er musste unsichtbar bleiben, auch wenn augenscheinlich war, dass die spöttischen jungen Fürsten ihn sehr wohl sehen konnten und obendrein hervorragend zielten. Selbst wenn sie gemeiner Pöbel wie er gewesen wären, hätte er sich nicht gewehrt. Er wusste nicht, wie.


  Schon früher musste er Hänseleien und Spott von ihnen über sich ergehen lassen, aber er hatte stets den Kopf eingezogen und so getan, als wären sie nicht da. Tief in seinem Inneren regte sich zwar etwas Dunkles, doch sein Rang war ihm zu gründlich eingebläut worden, um gegenüber besseren Leuten so etwas wie Zorn zu verspüren.


  Diesmal allerdings war es anders. An diesem Tag wurde er nicht nur von ihnen gehänselt. Er stutzte weiter, hob sorgsam die Ausläufer an und versuchte, die langen Dornen nicht seine Finger stechen zu lassen. Sein Vater hielt sich unmittelbar hinter der Laube auf und jätete Unkraut in einem Blumenbeet. Niryn sah, wie er herüberschaute, ehe er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Es gab nichts, was er für Niryn tun konnte.


  Rings um den Jungen hagelte es Steine, die seine Füße trafen und von dem Holzspalier neben seinem Kopf abprallten. Er war verängstigt, denn seine Peiniger wurden zu Kriegern ausgebildet und konnten ihn wahrscheinlich übel verletzen, wenn sie wollten. Zunächst fühlte er sich klein und hilflos, dann jedoch regte sich erneut etwas in ihm, tief in seiner Seele, und diesmal wesentlich stärker als je zuvor.


  »He, Gärtnerjunge!«, rief einer seiner Peiniger. »Du gibst ein gutes Ziel ab.«


  Dem Spott folgte ein Stein, der Niryn zwischen den Schulterblättern traf. Er zischte vor Schmerz, und seine Finger schlossen sich um den Rosenspross, den er gerade stutzte. Dornen drangen in seine Finger, brachten sie zum Bluten.


  Mit geducktem Haupt biss er sich auf die Lippe.


  »Er hat es nicht einmal gespürt«, rief einer der Gefährten lachend. »He, was bist du? Ein Ochse mit einem dicken Fell?«


  Niryn biss sich heftiger auf die Lippe. Bleib unsichtbar.


  »Lasst uns mal sehen, ob er das spürt.«


  Ein weiterer Stein traf ihn an der Rückseite des Oberschenkels, unmittelbar unter seiner Jacke. Es war ein spitzer Brocken, der ein Brennen verursachte. Niryn achtete nicht darauf und zwackte mit der Schere einen verirrten Trieb ab, doch mittlerweile pochte sein Herz auf eine Weise, die er nie zuvor empfunden hatte.


  »Sag ichs doch. Wie ein Ochse, dumm und dickhäutig.«


  Der nächste Stein traf ihn ebenso wie der übernächste in den Rücken.


  »Dreh dich um, kleiner roter Ochse. Wir brauchen dein Gesicht als Ziel.«


  Ein Stein prallte gegen seinen Hinterkopf, so heftig, dass er die Schere fallen ließ. Unwillkürlich fasste er nach hinten und berührte die brennende Stelle, an der ihn der Stein getroffen hatte. Als er die Finger zurückzog, waren sie blutverschmiert.


  »Das hat er gespürt. Noch mal, und härter  mal sehen, ob er sich dann umdreht.«


  Niryn konnte seinen Vater sehen, der immer noch vorgab, nicht zu bemerken, was seinem Sohn widerfuhr. Da erkannte Niryn, worin die wahre Kluft zwischen gemeinem Volk und Adel bestand. Niryn war Achtung vor besseren Leuten eingetrichtert worden, doch bisher war ihm nie wirklich bewusst gewesen, dass diese Achtung nicht erwidert wurde. Diese Jungen wussten, dass sie Macht über ihn besaßen, und erfreuten sich daran, sie auszunutzen.


  Ein größerer Stein streifte seinen Arm, als er sich bückte, um die Schere aufzuheben.


  »Dreh dich um, roter Ochse! Lass uns dein Gebrüll hören!«


  »Wirf noch einen!«


  Etwas noch Größeres traf ihn am Kopf, diesmal so heftig, dass sich Niryn schlagartig benommen fühlte. Er ließ erneut die Schere fallen und sank auf die Knie. Was danach geschah, vermochte er nicht mit Sicherheit zu sagen. Als er die Augen aufschlug, lag er jedenfalls unter der Laube, an der er gearbeitet hatte, und beobachtete, wie unnatürliche, blaue Flammen die sorgsam gepflegten Ranken verzehrten.


  Sein Vater kam zu ihm und schleifte ihn von dem sengenden Feuer weg.


  »Was hast du getan, Junge?«, flüsterte er erschrockener, als Niryn ihn je erlebt hatte. »Was im Namen des Erschaffers hast du getan?«


  Langsam setzte sich Niryn auf und sah sich um. Eine kleine Menge aus Bediensteten und Adeligen scharte sich um sie, während andere losrannten, um Wasser zu holen. Die drei Jungen, die ihn gequält hatten, waren verschwunden.


  Wasser erwies sich als wirkungslos gegen das blaue Feuer. Es brannte weiter, bis die Laube nur noch Asche war.


  Mit den Wasserträgern kamen Gardisten, deren Hauptmann zu erfahren verlangte, was sich zugetragen hatte. Niryn konnte nicht antworten, weil er selbst keine Ahnung hatte. Sein Vater blieb wie üblich stumm. Schließlich drängte sich ein breitschultriger Mann durch die Menge und schleifte einen von Niryns Angreifern am Ohr hinter sich her. Der junge Fürst krümmte und wand sich.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass dieser junge Halunke dich für Zielübungen verwendet hat«, sagte der Soldat zu Niryn, ohne den Jungen loszulassen, der sich fast auf die Zehenspitzen aufrichten musste.


  Selbst in jener peinlichen Lage schleuderte der Junge dolchartige Blick zu Niryn, um ihm zu bedeuten, was ihm blühte, sollte er petzen.


  »Komm schon, Junge, finde deine Zunge wieder«, forderte der Mann ihn auf. Dabei schien er nicht wütend auf Niryn zu sein, sondern lediglich ungeduldig, weil er eine unangenehme Aufgabe hinter sich bringen wollte. »Ich bin Porion, Schwertmeister der Königlichen Gefährten und somit verantwortlich für das Verhalten der Jungen. Ist er derjenige, der dich verletzt hat?«


  Niryns Vater suchte den Blick seines Sohnes, warnte ihn stumm, nichts zu sagen und unsichtbar zu bleiben.


  »Ich weiß es nicht. Ich stand mit dem Rücken zu ihnen«, murmelte Niryn und starrte dabei auf seine schmutzigen Holzschuhe hinab.


  »Bist du dir sicher, Junge?«, hakte Meister Porion gestreng nach. »Ich habe von einigen seiner Gefährten gehört, dass er unter den Übeltätern war.«


  Niryn spürte Meister Porions Blicke auf sich, doch er ließ das Haupt geneigt und sah, wie sich die Absätze der feinen Stiefel des jungen Fürsten ins Gras senkten, als der ältere Mann ihn losließ.


  »Na schön, Nylus, zurück mit dir auf den Übungshof, wo du hingehörst. Und verlass dich darauf, dass ich dich im Auge behalte!«, herrschte Porion ihn an. Der junge Fürst bedachte Niryn zum Abschied mit einem siegessicheren Grinsen und stapfte davon.


  Porion verharrte noch und starrte nachdenklich auf die verheerte Laube. »Man munkelt, du hättest das getan, Junge. Ist das wahr?«


  Niryn zuckte mit den Schultern. Wie konnte er es gewesen sein? Er besaß nicht einmal einen Feuerstein.


  Porion wandte sich seinem Vater zu, der in der Nähe stand. »Ist er dein Sohn?«


  »Aye, Herr«, murmelte sein Vater, unglücklich darüber, für diesen Mann nicht unsichtbar zu sein.


  »Tja, du bringst ihm besser zu einem Zauberer, der es beurteilen kann, und zwar bald, bevor er noch etwas Schlimmeres als ein kleines Feuer anrichtet.«


  Porions Miene wurde noch strenger, als er den Blick wieder auf Niryn richtete. »Ich will ihn nicht wieder auf dem Palatin sehen. So lautet das Gesetz der Königin. Ein ungeschulter Zaubermensch ist zu gefährlich. Los, bring ihn weg und sorg dafür, dass sich jemand seiner annimmt, bevor er jemanden verletzt.«


  Ungläubig schaute Niryn auf. Die anderen Jungen waren damit davongekommen, ihn zu quälen, und nun sollte er bestraft werden? Er schlug alle Vorsicht in den Wind und sank vor Meister Porions Füße. »Bitte, Herr, schickt mich nicht weg! Ich werde hart arbeiten und keinen Ärger mehr machen, das schwöre ich beim Erschaffer!«


  Porion deutete auf die zerstörte Laube. »Das wolltest du doch auch nicht tun, oder?«


  »Das kann ich nicht gewesen …«


  Plötzlich schloss sich die breite Hand seines Vaters um seine Schulter und hievte ihn mit einem Ruck auf die Beine. »Ich kümmere mich um ihn, Herr«, sagte er zu Porion. Dann packte er Niryn am dünnen Arm und führte seinen Sohn wie einen Verbrecher aus den Gärten und weg vom Palast.


  Seine Mutter verprügelte ihn dafür, dass er seine Anstellung und den damit verbundenen, kargen Lohn verloren hatte. »Du hast Schande über die Familie gebracht«, schimpfte sie und ließ den Gürtel auf seine schmalen Schultern niedersausen. »Und ohne den zusätzlichen Silberling, den du nach Hause gebracht hast, werden wir jetzt alle Hunger leiden.«


  Irgendwann bremste sein Vater endlich ihre Hand und trug den schluchzenden Jungen zu seiner Pritsche.


  Zum ersten Mal in Niryns Leben setzte sich sein Vater zu ihm ans Bett und blickte mit etwas, das Anteilnahme zumindest nahe kam, auf ihn herab.


  »Du erinnerst dich an nichts, Sohn? Sagst du auch die Wahrheit?«


  »Ja, Papa. Ich weiß nichts mehr, bis ich die Laube brennen sah.«


  Sein Vater seufzte. »Na, jedenfalls hast du es geschafft, dich um deine Anstellung zu bringen. Als Zauberer geboren?« Er schüttelte den Kopf, und Niryns Mut sank. Jeder wusste, was mit jenen ihres Ranges geschah, die das Pech hatten, mit einem Hauch von wilder Macht auf die Welt zu kommen.


  Gequält von trostlosen Aussichten, fand Niryn in jener Nacht keinen Schlaf. Seine Familie würde verhungern, und ihn würde man auf der Straße aussetzen, auf dass er gezeichnet und gesteinigt würde  und alles wegen etwas, dass diese jungen Fürsten als Spaß bezeichneten! Was wünschte er inzwischen, er hätte sie verpetzt, als er Gelegenheit dazu hatte. Sein Gesicht loderte beim Gedanken an die eigene, nutzlose Fügsamkeit.


  Der Gedanke schlug Wurzeln, genährt von Scham darüber, dass er sich durch einen einzigen Blick des Schuldigen zum Schweigen hatte bringen lassen. Hätte er geredet, hätte man in vielleicht nicht verstoßen! Wenn diese drei Jungen ihn nicht zu ihrer Unterhaltung missbraucht hätten, wenn sein Vater sie aufgehalten hätte, wenn Niryn weggegangen wäre, wenn er versuchte hätte, sich zu wehren …


  Wenn, wenn, wenn. Es nagte an ihm, und er spürte, wie jenes dunkle Gefühl erneut in ihm emporwallte. In der Finsternis nahm er ein Kribbeln in den Händen wahr, und als er sie anhob, tänzelten blaue Funken wie kleine Blitze zwischen seinen Fingern. Der Anblick ängstigte ihn, und er steckte die Hände in den Wasserkrug neben seinem Bett, da er fürchtete, er könnte die Bettlaken in Brand setzen.


  Die Funken verschwanden, und nichts geschah. Als sich seine Angst legte, empfand er nach und nach etwas Neues, etwas, das er noch nie zuvor verspürt hatte.


  Hoffnung.


  Die nächsten Tage verbrachte er damit, über die Marktplätze zu wandern, wo er versuchte, die Aufmerksamkeit der Beschwörer zu erringen, die dort ihrem Handwerk nachgingen, Talismane verkauften und Zauberkunststücke aufführten. Keiner wollte etwas von einem Gärtnerjungen in selbst gesponnenen Kleidern wissen. Lachend verjagten sie ihn von ihren kleinen Ständen.


  Er hatte bereits begonnen, sich damit abzufinden, dass er wirklich verhungern oder auf der Straße landen würde, als ein Fremder an der Tür der Hütte auftauchte, während seine Eltern unterwegs bei der Arbeit waren.


  Es war ein gebückter, steinalt aussehender Mann mit einem langen, schmuddeligen Backenbart, doch er trug überaus feine Gewänder, eine weiße Robe mit Silberstickereien um den Kragen und die Ärmel.


  »Bist du der Gärtnerjunge, der Feuer machen kann?«, fragte der Greis und starrte Niryn eindringlich in die Augen.


  »Ja«, erwiderte Niryn, der ahnte, was der alte Mann verkörperte.


  »Kannst du es mir zeigen, Junge?«, erkundigte er sich.


  Niryn stockte. »Nein, Herr. Nur, wenn ich wütend bin.«


  Der alte Mann lächelte und schob sich uneingeladen an Niryn vorbei. Er sah sich in dem kargen, bescheidenen Raum um und schüttelte nach wie vor lächelnd den Kopf. »Dachte ich mir. Hattest genug von ihnen und hast ausgeschlagen, wie? Bei manchen zeigt es sich auf diese Weise. Bei mir war es so. Hat sich gut angefühlt, was? Ein Glück für dich, dass du sie nicht in Brand gesteckt hast, sonst wärst du jetzt nicht mehr hier. Es gibt viele wilde Rangen wie dich, die gesteinigt oder verbrannt werden.«


  Er ließ sich auf dem Stuhl von Niryns Vater an der Feuerstelle nieder. »Komm her, Junge«, sagte er und bedeutete Niryn, sich vor ihn zu stellen. Er legte dem Jungen eine knorrige Hand auf den Kopf und neigte kurz das Haupt. Niryn spürte, wie ein seltsames Kribbeln durch seinen Körper hinablief.


  »O ja! Macht  und Ehrgeiz dazu«, murmelte der alte Mann. »Ich kann etwas aus dir machen. Etwas Starkes. Möchtest du stark sein, Junge, und dich nie wieder von jungen Tunichtguten so ausnutzen lassen?«


  Niryn nickte, und der Greis beugte sich vor. Seine Augen schimmerten im trüben Licht der Hütte wie die einer Katze. »Eine schnelle Antwort. Ich kann in deinen roten Augen dein Herz erkennen  du hast einen Vorgeschmack davon bekommen, was Zauberei ist, und es hat dir gefallen, nicht wahr?«


  Niryn war nicht sicher, ob das stimmte. Eigentlich hatte es ihn verängstigt, aber unter dem wissenden Blick des Fremden spürte er abermals jenes Kribbeln, obwohl der Mann die Hand zurückgezogen hatte. »Hat Euch jemand gesagt, was geschehen ist?«


  »Zauberer haben ein Ohr für Gerüchte, Junge. Ich warte seit vielen Jahren auf ein Kind wie dich.«


  Niryns geschundenes, ausgedorrtes junges Herz schwoll an. Nichts, was er je erfahren hatte, war je einem Lob so nahe gekommen, außer bei einer Gelegenheit; er hatte nie vergessen, wie ihn Königin Agnalain an jenem Tag angesehen und gemeint hatte, er würde einst Großes vollbringen. Sie hatte etwas in ihm gesehen, und dieser Zauberer tat es auch, während alle anderen ihn wie einen tollwütigen Hund verstoßen wollten.


  »O ja, ich sehe es in diesen Augen«, murmelte der Zauberer. »Du besitzt Verstand und auch Wut. Dir wird gefallen, was ich dir beibringen kann.«


  »Was?«, platzte Niryn hervor.


  Die Augen des Greises verengten sich, aber er lächelte ungebrochen. »Macht, mein Junge. Wie man sie nutzt und wie man sie ergreift.«


  Er blieb, bis Niryns Eltern nach Hause kamen, dann unterbreitete er ihnen sein Angebot. Sie übergaben Niryn dem Greis und nahmen dafür einen Beutel mit Münzen entgegen, ohne sich nach seinem Namen oder danach zu erkundigen, wohin er ihr einziges Kind brachte.


  Niryn fühlte dabei nichts. Keinen Schmerz. Keinen Kummer. Er betrachtete die beiden, die im Vergleich zu dem alten Mann in seinen Roben so schäbig wirkten, und sah, dass sie den Fremden fürchteten, es jedoch nicht zu zeigen wagten. Vermutlich wären sie auch in diesem Augenblick am liebsten unsichtbar gewesen. Niryn nicht. Er hatte sich nie sichtbarer für die Welt gefühlt als in jener Nacht, während er an der Seite seines neuen Meisters für immer von zu Hause wegging.


  


  Meister Kandin behielt Recht, was Niryn anging. Die Begabung, die in ihm geschlummert hatte, glich einem von Asche bedeckten Bett glühender Kohlen. Alles, was es brauchte, war ein wenig Schüren, und schon loderten sie mit einer Heftigkeit, die selbst seinen Lehrmeister überraschte. Kandin fand in Niryn einen gelehrigen Schüler und verwandten Geist. Sie wussten beide, was Ehrgeiz war, und Niryn stellte fest, dass ihm daran nicht mangelte.


  Die Jahre seiner Lehre hindurch vergaß er nie seine Zeit im Palast. Er vergaß nie, wie es sich anfühlte, in den Augen anderer ein Nichts zu sein, oder wie die alte Königin mit ihm gesprochen hatte. Diese beiden Erinnerungen vereinten sich im Schmelztiegel seines Ehrgeizes. Kandin wetzte ihn wie eine Klinge, und als sein Lehrmeister fertig mit ihm war, fühlte sich Niryn bereit, an den Hof zurückzukehren und sich dort einen Platz zu sichern. Auch das, was er in seiner Kindheit gelernt hatte, vergaß er nie. Er wusste immer noch, wie man jenen gegenüber unsichtbar erschien, vor denen er seine Macht und seine Absichten zu verbergen wünschte.


  Seine Gelegenheit bei Königin Agnalain hatte er verpasst. Erius hatte seine Mutter aus dem Weg geräumt, bevor sich Niryn am Hof einnisten konnte, und er hatte den Platz auf dem Thron an sich gerissen, der rechtmäßig seiner jungen Schwester zustand.


  Niryn, mittlerweile ein geachteter junger Zauberer und getreuer Skalaner, brach eines Tages auf, um dem Mädchen seine Aufwartung in dem hübschen kleinen Haus zu machen, in dem ihr Bruder sie auf dem Palastgelände untergebracht hatte. Von Rechts wegen hätte sie Königin sein sollen, und in der Stadt brodelte bereits Gemunkel über Prophezeiungen und den Willen Illiors. Niryn hielt nichts von Priestern, die er lediglich als geschickte Scharlatane betrachtete, doch er war nicht darüber erhaben, sich ihr Spiel für seine eigenen Zwecke zunutze zu machen. Eine Königin wäre am besten.


  Damals fiel ihm wieder ein, was er zwischen den Rosen- und anderen Blumenbeeten gelernt hatte. Die königliche Familie glich in gewisser Weise einem Garten, der entsprechend gepflegt werden musste.


  Ariani, das Kind eines der zahlreichen Geliebten ihrer Mutter, bildete den Wurzelstock des Thrones. Als einzige Tochter der Königin besaß sie einen starken Anspruch, vermutlich stark genug, um ihren Bruder zu stürzen, sobald sie alt genug wäre und wenn man sie sorgsam darauf vorbereitete und dabei unterstützte. Niryn hegte keine Zweifel, dass es ihm gelingen würde, Rückhalt für sie aufzubauen. Bedauerlicherweise stellte er fest, dass der Wurzelstock siech war. Ariani war äußerst hübsch und klug, doch die unheilbare Krankheit steckte bereits in ihr. Sie würde dasselbe Schicksal erleiden wie ihre Mutter, und obendrein früher. Dadurch wäre es vielleicht noch einfacher geworden, sie zu beeinflussen, aber die Menschen hatten den Wahnsinn ihrer Mutter noch in düsterer Erinnerung. Nein, mit Ariani würde es nicht gehen.


  Nach dieser Erkenntnis begann er, sich in Erius Hof einzuschleichen. Der junge König hieß gerne Zauberer bei seinen Festen willkommen.


  Erius war aus stärkerem Holz geschnitzt als seine Schwester. Der gut aussehende, lebensstrotzende junge Mann besaß einen kräftigen Körper und wachen Verstand und hatte durch eine Reihe beeindruckender Siege gegen die Plenimarer bereits die Herzen der Menschen für sich gewonnen. Die Skalaner, die des Krieges ebenso überdrüssig waren wie des königlichen Wahnsinns, wandten sich von den angestaubten Prophezeiungen ab und schenkten dem Murren der Anhänger Illiors keine Beachtung. Erius wurde geliebt.


  Zum Glück für Niryn barg auch der König einen Hauch der Schwäche seiner Mutter in sich, allerdings gerade genug, um ihn formbar zu gestalten. Niryn stutzte und beschnitt den bildsamen Verstand des jungen Königs wie einst die Spalierobstbäume seines Vaters, verbog ihn zu den Mustern, die sich am besten für seine Zwecke eigneten. Der Vorgang erforderte Zeit und Geduld, doch Niryn hatte von beidem reichlich.


  Niryn wartete den rechten Zeitpunkt ab, suchte indes andere Zauberer, die er benutzen konnte, und bildete die Spürhunde samt deren Garde, die vorgeblich dem König dienen sollten. Niryn wählte dabei sorgfältig und nahm nur jene auf, deren er sich sicher sein konnte.


  Bei Erius bereitete er den Boden, brachte all jene in Verruf, die ihm im Weg standen, insbesondere Anhänger Illiors, und beschwatzte den König behutsam dazu, alle weiblichen Erben des Bluts zu töten, die seinen Halt am Thron herausfordern könnten.


  Wie Niryn vorausgesehen hatte, wurde Erius umso formbarer, je unsteter sein Geist wurde, allerdings gab es immer unvorhersehbare Ereignisse, deren man sich annehmen musste. Erius hatte fünf Kinder, und die älteste Tochter war äußerst vielversprechend gewesen, doch die Pest hatte den Haushalt befallen und alle Kinder bis auf eines dahingerafft, das jüngste, einen Jungen. Korin.


  Damals hatte Niryn eine Vision von einer jungen Königin, einer Königin seiner Wahl, die zur vollkommenen Rose seines Gartens werden würde. Obendrein handelte es sich um eine wahre Vision, die ihn in einem Traum ereilte. Wie viele Zauberer zollte er ihrer Schutzgottheit, dem Lichtträger, wenig mehr als Lippenbekenntnisse. Opfergaben und der berauschende geheiligte Rauch der Tempel hatten nichts mit ihrer Magie zu tun. Die Macht der Zauberer ging mit dem Blut ihrer Geburt einher, eine dünne Verbindung zurück zu einem unbekannten Aurënfaie-Wanderer, der sich mit irgendeiner Urahnin vereinigt und so das unberechenbare Auftreten von Magie in ihre Erblinie gepflanzt hatte. Nichtsdestotrotz ertappte er sich dabei, ein seltenes Gebet des Dankes zu entbieten, als er aus jenem Traum erwachte. Das Gesicht des Mädchens hatte er nicht gesehen, doch für ihn stand zweifelsfrei fest, dass ihm die künftige Königin gezeigt worden war, die das Land unter seinem sorgsamen Geleit zu neuer Blüte führen würde.


  Prinz Korin wäre nicht der Knabe gewesen, von dem Niryn seine künftige Königin hätte zeugen lassen wollen. Neben ihm hatte es auch Mädchen mit Anspruch auf den Thron gegeben, und ein Mädchen hätte Niryns Aufgabe erleichtert, zumal so die Zweifler wieder ihre Königin und ihre Prophezeiung bekommen hätten. Selbst Niryn konnte die Jahre voll Hungersnöten und Seuchen nicht von der Hand weisen, die Erius Herrschaft überschatteten. Ein Mädchen wäre am besten gewesen, doch wie jeder gute Gärtner musste Niryn mit jenen Trieben arbeiten, die reiften.


  Etwa um diese Zeit fand er Nalia. Er war mit seinen Spürhunden aufgebrochen, um ihre Mutter zu beseitigen, eine entfernte Landbase der Königin mit königlichem Blut in den Adern, und ihre beiden Säuglinge. Eines der Mädchen war ansehnlich gewesen wie der Vater. Das andere hatte die Verunstaltung der Mutter geerbt. Über dem gezeichneten Kind ließ etwas, das einer Vision ähnelte, Niryns Hand innehalten; dies war der nächste Sämling für seinen Garten. Sie würde eigene Töchter gebären, wenn man sie leben ließe und entsprechend behütete. Klammheimlich versteckte er sie, machte sie erst zu seinem Mündel und später, als es ihn danach gelüstete, zu seiner Liebesdienerin. Da er als Zauberer geboren war, besaß er keinen Samen, den er in ihren Mutterleib pflanzen konnte.


  


  Korin war weder ein dummer noch ein gemeiner Junge, jedenfalls anfangs nicht. Schon von Kindesbeinen an misstraute er Niryn instinktiv. Aber sein Geist war schwach. Durch den Krieg weilte der König oft und lange in der Ferne, wodurch sich Korin und seine Gefährten recht zügellos gebärden konnten.


  Niryn griff lediglich ab und an mit einer kleinen Ermutigung ein. Einige der Gefährten erwiesen sich als ungemein hilfreich, ohne es zu wissen, indem sie Korin in die Weinstuben und Freudenhäuser der Stadt führten. Erst, als Korin begann, seinen Samen zu verbreiten, nahm sich Niryn seiner vermehrt an. Da sich sein Geflecht aus Zauberern und Spitzeln längst gefestigt hatte, war es für ihn ein Leichtes, königliche Bastarde aus dem Weg zu räumen. Prinzessin Aliya musste bedauerlicherweise gestutzt werden. Das Mädchen war gesund und klug, allerdings mangelte es ihr an der üblichen Art von Makel, die Niryn nutzen konnte. Nein, sie würde sich im Verlauf der Zeit zu gefährlichem Unkraut in seinem Garten entwickeln, gestärkt durch die Liebe des Prinzen.


  Als Erius letztlich starb, war Korin ein zügelloser junger Wüstling und Trunkenbold. Der Tod seiner hübschen Gemahlin und das Grauen der missgebildeten Früchte seiner Lenden hatten ihn zerbrochen und reif für die erste Ernte gemacht.


  


  Niryn löste sich aus seiner erklecklichen Träumerei und blickte wieder zu dem dunklen Turm empor. Dort, hoch über diesem geschützten Hafen, wurde gerade die Saat für die nächste Ernte gepflanzt.


  Kapitel 11


  


  Nach einem Leben als freie Zauberin, in dem sie gewandert war, wohin sie wollte, fand sich Iya nun nicht nur mit einer unerprobten und bisweilen widerwilligen Königin in ihrer Obhut wieder, sondern auch mit einem Rudel ihresgleichen, das es ebenfalls zu ordnen galt. Die Dritten Orëska waren eine hehre Vorstellung gewesen; nun standen sie und Arkoniel davor herauszufinden, ob ihre Zauberer auch tatsächlich zusammenarbeiten würden.


  Tamír hielt Wort und bestand ungeachtet des Murrens einiger Fürsten und Generäle von Anfang an darauf, dass Iyas Zauberer in Illardis Haus willkommen zu heißen seien. Im Gegenzug fanden sie Möglichkeiten, um sich nützlich zu machen, indem sie kleine, aber hilfreiche Zauber wie Feuerspäne und Dachschutzbanne anfertigten. Iya, Saruel und Dylias verstanden ein wenig von Heilkunde und halfen mit dem Segen der Drysier, wo sie konnten.


  Arkoniels eigene kleine Gruppe von Zauberern war Ende des Lithion eingetroffen. Iya war angesichts der Freude, mit der er sie begrüßt hatte, gerührt gewesen. Er hatte sie aufrichtig vermisst, insbesondere einen grünäugigen, neunjährigen Jungen namens Wythnir, den er als seinen ersten Schüler angenommen hatte. Er war ein zerbrechlicher kleiner Bursche, zudem scheu, dennoch spürte Iya ein starkes Versprechen für die Zukunft in ihm. Sie wechselte einen anerkennenden Blick mit Arkoniel, der darob über das ganze Gesicht strahlte.


  So beschäftigt Tamír war, sie ordnete an jenem Abend ein eigenes Bankett für sie in ihren Gemächern an, zu dem die anderen Zauberer und die Gefährten eingeladen waren. Arkoniel stellte seine Neuankömmlinge voll Stolz vor.


  Die Älteren, Lyan, Vornus, Iyas Freundin Cerana und ein bärbeißiger, allzeit finster dreinblickender, gewöhnlich aussehender Kerl namens Kaulin, waren die Ersten, die sich mit den Händen an den Herzen vor Tamír verneigten.


  »Ihr seid in der Tat die Königin, die vorhergesehen wurde«, sagte Lyan, womit sie für alle sprach. »Bei unseren Händen, unseren Herzen und unseren Augen wollen wir Euch und Skala mit Freuden dienen.«


  Als Nächstes traten die Jüngeren vor: ein adelig wirkendes Paar namens Melissandra und Fürst Malkanus in abgetragenen Prunkgewändern, außerdem ein schlichter junger Bursche, der als Hain vorgestellt wurde. Letzterer schien etwa in Arkoniels Alter zu sein, und ihn umgab dieselbe Ausstrahlung geballter Macht.


  Die Kinder kamen zuletzt an die Reihe, und Iya bemerkte, wie Tamírs Augen aufleuchteten, als sie ihr vorgeführt wurden. Ethni war fast im gleichen Alter wie Tamír; ihr haftete nur ein leiser Hauch von Magie an. Die Zwillingsmädchen Ylina und Rala erwiesen sich als kaum stärker. Dasselbe galt für den kleinen Danil. Wythnir stach unter ihnen hervor wie ein Edelstein aus einer Handvoll Flusskiesel. Dies war die Art von Kind, die Iya vor all den Jahren vorgeschwebt hatte, als sie zum ersten Mal davon sprachen, Zauberer um sich zu scharen, doch Arkoniel schien sich unabhängig von ihren Fähigkeiten über alle gleichermaßen zu freuen.


  »Ich heiße euch alle willkommen«, ergriff Tamír das Wort. »Arkoniel hat mir nur Gutes über euch und eure Ausbildung erzählt. Ich freue mich, euch hier zu sehen.«


  »Wie ich höre, habt ihr einige Zeit in unserem alten Zuhause verbracht«, fügte Ki hinzu. Er bedachte Arkoniel mit einem Grinsen. »Ich hoffe, ihr habt es dort nicht zu trostlos gefunden.«


  »O nein!«, rief Rala sogleich aus. »Köchin zaubert die besten Kuchen und Hackfleischpasteten weit und breit.«


  Ki setzte eine gespielt betroffene Miene auf. »Da hast du Recht. So, jetzt habe ich Heimweh.«


  Die Kinder lachten darüber, und es gab den Ton für den Abend vor. Die meisten der älteren Zauberer schienen die Kinder sehr gern zu haben und ließen sie nach dem Essen für die anderen Gäste ihre kleinen Kunststücke vorführen. Zumeist handelte es sich dabei um bunte Lichter und Vogelrufen, aber Wythnir ließ eine Schüssel Haselnüsse wie einen Bienenschwarm durch den Raum fliegen.


  Auch Iyas Zauberer hießen die Neuankömmlinge herzlich willkommen, und sie wechselte einen glücklichen Blick mit Arkoniel. Mit ihnen beiden ergaben ihre Gruppen insgesamt dreiunddreißig Zauberer. Hinzu kam eine Handvoll, die alleine eingetrudelt waren; es war ein guter Anfang.


  Nachdem die Kinder in ihre neuen Zimmer gebracht waren, spazierte Arkoniel mit Iya über die Mauern.


  »Kannst du es dir vorstellen?«, sagte er zu ihr mit leuchtenden Augen. »Die Kinder haben so gewaltige Fortschritte erzielt, und das mit nur einigen minderen Zauberern als Lehrern. Denk dir nur, was sie von den mächtigen lernen werden, die du versammelt hast! Oh, ich weiß, einigen fehlt es an der Begabung, um mehr als Heiler oder Bannweber zu werden, aber ein paar können wahrhaft groß werden.«


  »Vor allem dieser Junge, den du aufgenommen hast, wie?«


  Arkoniels Züge strahlten vor Zuneigung und Stolz. »Ja, Wythnir wird ein großer Zauberer werden.«


  Iya erwiderte nichts, sondern dachte daran zurück, dass sie dasselbe von all ihren vorherigen Schülern geglaubt hatte. Wythnir war zweifellos begabter als die anderen, doch sie wusste aus langer Erfahrung, dass eine Enttäuschung bei so jungen Lehrlingen ebenso wahrscheinlich war wie ein Erfolg, selbst bei jenen, die vielversprechend zu sein schienen.


  Wichtiger als ein einzelner Lehrer oder Zauberer war die Erinnerung an die Vision, die sie vor all den Jahren gehabt hatte: Arkoniel als alter, weiser Mann in einem großen Haus mit Zauberern und einem anderen Kind an der Seite. Sie hatte ihm von der Vision erzählt und spürte, dass sie immer stärker in ihm zu wurzeln begann, zumal er mittlerweile einen kleinen Geschmack von Erfolg kennen gelernt hatte.


  Und Arkoniel liebte Kinder. Das hatte Iya ein wenig überrascht, die selbst rein gar nichts mit gewöhnlichen Kindern anzufangen wusste und selbst jene, die als Zauberer geboren worden waren, selten als mehr betrachtete als mögliche Lehrlinge. Ihre Schüler hatte sie geliebt, so sehr sie überhaupt in der Lage war, jemanden zu lieben, doch da sie wusste, dass sie letztlich ihrer eigenen Wege ziehen und sie verlassen würden, erschien es ihr nicht ratsam, zu viel Zuneigung zu entwickeln.


  Vielleicht würde auch Arkoniel das mit der Zeit begreifen, vorerst aber sah er nur jenen glänzenden Palast voll Leben und Wissen. Es zeigte sich in seinen Augen, und Iya war klug genug, sich Illiors Willen nicht in den Weg zu stellen. Arkoniel war ein anderer Pfad vorherbestimmt als der, den sie und ihre Vorgänger beschritten hatten.


  Auch die verfluchte Schale trug er immer noch bei sich, und er behütete sie gut. Vielleicht war es sein Schicksal, einen sicheren Ort dafür zu finden. Auch dies ruhte auf den Knien der Götter. Iya bedauerte nichts und sah neuen Herausforderungen entgegen.


  


  Dylias und die Zauberer aus Ero hatten etwas Erfahrung darin, eine Einheit zu bilden, zumal sie sich schon zuvor zusammengetan hatten, um sich vor den Spürhunden zu schützen. Iya hätte ihnen gerne die Mühen der Führung überlassen, aber alle schienen entschlossen zu sein, sich ihr zu unterwerfen.


  »Das Orakel hat die Vision dir zuteil werden lassen«, erinnerte Arkoniel sie lachend, wenn sie in den folgenden Tagen bisweilen murrte. Ständig kam jemand mit einer Frage über Magie zu ihr, und die Kinder waren allgegenwärtig. »Du bist Tamírs Beschützerin. Natürlich wenden sie sich an dich.«


  »Beschützerin, wie?«, brummte Iya. »Sie spricht immer noch kaum mit mir.«


  »Mir gegenüber hat es sich ein wenig gebessert, trotzdem ist sie nach wie vor argwöhnisch. Glaubst du, sie ahnt die Wahrheit?«


  »Nein, und wir müssen sie hinhalten, so lange wir können, Arkoniel. Sie kann im Augenblick keine Ablenkung gebrauchen, und sie braucht uns noch. Vielleicht wird sie nie danach fragen. Es wäre besser so.«


  


  Mit Dylias Hilfe hielten sie bestmöglich über das Meer hinweg Wache in Richtung Plenimar. Andere weilten abwechselnd in Tamírs Nähe, um sie vor etwaigen Bedrohungen zu beschützen. Letzteres musste äußerst taktvoll erfolgen, da sich viele von Tamírs neuen Verbündeten unverhohlen misstrauisch gegenüber ihresgleichen zeigten.


  Iya misstraute ihrerseits etlichen dieser Adeligen und Krieger in selbem Maße. Eyoli hatte sich von seinen Verletzungen erholt und seinen Wert bereits unter Beweis gestellt. Der junge Geistvernebler konnte jedes beliebige Lager betreten und sich frei darin bewegen, praktisch unbemerkt lauschen und beobachten. Gepaart mit Arkoniels seltsamem neuem Blutbann und Tharins langem Gedächtnis dafür, wer treu war und wer zu Ränkespielen neigte, fand Iya, dass Tamír so gut geschützt war, wie sie konnten.


  Auch im Hohepriester des Orakels, Imonus, fand sie einen Verbündeten. Der Mann war die ganze Zeit geblieben und ließ keine Anzeichen erkennen, abreisen zu wollen. Er und die beiden anderen, die mit ihm gekommen waren, Lain und Porteon, verbrachten die Tage damit, sich um den behelfsmäßigen Tempel der Stele zu kümmern, wie er genannt wurde. Täglich suchten Menschen den Ort auf, um die Tafel zu sehen und von den Lippen des Hohepriesters zu hören, dass ihre neue Königin in der Tat die von Illior Auserkorene war.


  


  Imonus hatte die überlebenden Priester Illiors aus Ero versammelt und dazu angehalten, behelfsmäßige Tempel in den Lagern zu errichten. Den größten bauten er und seine Priester. Unter einem Baldachin im Hof von Illardis Anwesen, ein Stück innerhalb der Tore, stellten sie die goldene Gedenktafel und Kohlenbecken für Opfergaben auf. Jeder, der kam, um Tamír zu sehen, musste daran vorbei und wurde von der Prophezeiung an ihr Recht auf die Herrschaft erinnert.


  Imonus sprach mit der Befehlsgewalt des Lichtträgers, und die frommen Menschen glaubten ihm. Sie ließen kleine Opfergaben in Form von Blumen und Münzen in den Körben am Fuß der großen Tafel zurück und berührten sie, auf dass sie ihnen Glück brächte. So mittellos die meisten waren, sie trieben dennoch Lebensmittel auf, die sie den Priestern brachten, und legten schrumplige Apfel und Brotscheiben in die zugedeckten Körbe. Danach warfen sie ihre Wachsgaben und Federn auf die Zierkohlenbecken aus Bronze, die aus einem Tempel in Ero gerettet worden waren. Sie brannten Tag und Nacht, füllten die Luft mit dem Wohlgeruch des durchdringenden Weihrauchs der Anhänger Illiors und dem beißenden Nebengeruch verbrannter Federn. Imonus und seine Brüder waren stets zugegen, schürten die Feuer, verteilten Segen, deuteten Träume und boten Hoffnung.


  Den meisten Priestern begegnete Iya mit einem gewissen Argwohn. Sie hatte zu viele gesehen, die sich durch falsche Versprechen und Prophezeiungen nur bereichert hatten. Imonus jedoch schien aufrichtig und Tamír ergeben zu sein.


  »Unsere Tochter des Thelátimos ist stark«, meinte er, als er und Iya nach dem Abendmahl in der großen Halle beisammensaßen. »Sie ist wortgewandt, und ich kann sehen, wie sie die Herzen derer mit Zuversicht erfüllt, mit denen sie spricht.«


  »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Ob sie vielleicht einen Hauch von Illiors Eingebung besitzt?«


  »Mehr als einen Hauch«, erwiderte Imonus. »Sie glaubt mehr an Erbauen als an Macht. Das wird ihr sowohl ein Segen als auch eine Bürde sein.«


  »Ist das eine Prophezeiung?«, fragte Iya und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue über den Kelchrand hinweg.


  Er lächelte nur.


  Kapitel 12


  


  Als die sonnigeren Tage des Nythin länger wurden und die Straßen trockneten, fand Tamír heraus, dass die Neuigkeiten über die Zerstörung Eros und ihre eigene Verwandlung nicht immer Hand in Hand gereist waren. Verwirrte Gesandte trafen immer noch von entlegenen Besitztümern ein. Einige kamen mit verspäteten Antworten auf die von König Erius verschickte Einberufung zum Krieg und erwarteten, den König nach wie vor auf dem Thron vorzufinden. Andere wollten sich über die auf wundersame Weise verwandelte Prinzessin kundig machen. Einige tapfere Seelen beförderten knappe Mitteilungen, die sie unverhohlen als Schwindlerin abtaten.


  Von diesen Neuankömmlingen erfuhren sie das Gerücht, dass Korin in Cirna weilte und dort eine Armee aufbaute.


  »Das bedeutet, außer über den Seeweg sind wir von den Gebieten nördlich von hier abgeschnitten«, stellte Tharin fest.


  »Und wir haben immer noch zu wenige Schiffe«, fügte Illardi hinzu. Zwar wurden in den Werften von Volchi bis Erind gerade neue Kiele gefertigt, aber nicht alle Hafenstädte hatten ihre Unterstützung der neuen Königin erklärt. Selbst wenn dem so gewesen wäre, brauchte es Zeit, Schiffe entsprechender Größe zu bauen.


  »Na ja, zumindest wissen wir, wo er steckt«, meinte Ki.


  Arkoniel und Iya versuchten, das Gerücht zu überprüfen, indem sie das magische Auge und Pfortenzauber einsetzten, jedoch vergeblich.


  »Ihr könnt überhaupt nicht in die Festung blicken?«, fragte Tamír ungläubig.


  »Wenn ich es versuche, fühlt es sich an, als stäche mir jemand Messer in die Augen«, antwortete Arkoniel. »Niryn hat eine Art Schutzschild um die gesamte Festung gelegt.«


  »Hat er euch bei euren Versuchen bemerkt?«


  »Möglich, aber wir waren sehr vorsichtig«, antwortete Iya.


  »Er weiß, wie man sich gegen solche Magie schützt.«


  »Ist Niryn stärker als ihr?«


  »Das ist kein so schwieriger Bann. Die Spürhunde waren auf ihre Weise mächtig, und neben Niryn sind noch mindestens vier davon übrig. Sie darf man nicht unterschätzen. Wir haben sie nur bei der Arbeit gesehen, als sie Zauberer verbrannten. Wozu sie sonst noch in der Lage sind, wissen wir nicht«, warnte Iya. »Du hast gesehen, was unsere kleine Gruppe nach nur wenigen Monaten zu tun vermag, wenn wir die Köpfe zusammenstecken. Niryn hatte Jahre, um die Kräfte seiner Leute auszuloten und zu erproben. Ich vermute, obwohl ihre Zahl dermaßen verringert ist, darf man sie nicht außer Acht lassen.«


  »Was also können wir tun?«


  »Weitere Kundschafter entsenden«, schlug Arkoniel vor.


  


  Vorläufig schien das die einzige Möglichkeit zu sein, daher tat es Tamír und kümmerte sich anschließend wieder darum zu lernen, wie man herrschte.


  Jeden Vormittag verbrachte sie damit, Hof zu halten, wofür der behelfsmäßige Thronsaal diente, in den sie Illardis Halle verwandelt hatten, wo sie auf einem überdachten Podium saß, umgeben von Illardi, Tharin, ihren Gefährten und einigen von Iyas Zauberern.


  Für Tamír fühlte es sich immer noch merkwürdig an, den Ehrenplatz einzunehmen, aber alle anderen behandelten sie so, als wäre sie bereits Königin. Einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit nahmen immer noch die Vorkehrungen für die Vertriebenen sowie die eintreffenden Fürsten und Krieger in Anspruch. Es galt, sich um endlos viele Notwendigkeiten zu kümmern und sich unzählige Streitfälle anzuhören. Kämpfe brachen aus, und das gesamte Lager wurde unter Kriegsrecht gestellt.


  Die Bürger wurden zunehmend ungeduldiger über ihre Lage. Mittlerweile war das Wunder ihrer neuen Königin keine Neuigkeit mehr. Die Menschen waren hungrig und schmutzig und wollten mehr als die Versprechen ihrer Priester, dass sich das Leben bessern würde.


  Hunderte, die von den Drysiern als gesund erachtet worden waren, hatte man bereits ziehen lassen. Einige begaben sich nach Atyion. Manche hatten Angehörige in anderen Städten. Dennoch verweilten immer noch über tausend Menschen im Lager, und trotz der Vorräte aus Atyion und anderen Ortschaften, musste streng rationiert werden, was sich auf die Gemüter niederschlug.


  Einige der im Lager Verbliebenen waren zu krank, um sich zu bewegen, viele konnten nirgendwohin; die meisten aber wollten trotz der Warnungen über verunreinigtes Wasser und verfluchten Boden in die Stadt zurückkehren und versuchen, wiederaufzubauen oder zu retten, was sie konnten. Tag für Tag erschienen sie vor Tamír und redeten auf sie ein, bettelten, beschwerten sich.


  Schlimmer noch, die Fürsten, die sich ihr angeschlossen hatten, wurden allmählich rastlos. Tamír hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass sie es nicht eilig hatte, einen Bürgerkrieg vom Zaun zu brechen, umso weniger, da sie noch nichts von Korin gehört hatte. All ihre Generäle und Berater beharrten, dass ihres Vetters anhaltendes Schweigen als schlechtes Zeichen zu betrachten sei, und in ihrem Herzen vermutete sie, dass sie Recht hatten.


  Gelangweilte Krieger stellten für alle eine Gefahr dar. Es gab Kämpfe zwischen gegnerischen Gruppen, Mord, Vergewaltigung und Diebstahl. Die Bestrafung der Schuldigen überließ sie den Adeligen, denen sie unterstellt waren, doch sie wusste, dass sie die Streitkräfte entweder einsetzen, oder sie nach Hause schicken musste.


  »Arbeitsgruppen«, riet Tharin. »Die meisten sind Freisassen und Bauern, wenn sie in der Heimat sind. Lass sie arbeiten, und du hältst sie aus Schwierigkeiten heraus!«


  Die meisten ihrer Adeligen zeigten sich zugänglich für den Vorschlag, und so stand ihr eine beträchtliche Anzahl von Männern zur Verfügung, um die Felder zu bestellen und die Aufräumarbeiten in der Stadt voranzutreiben.


  Der Versuch, die Ordnung aufrechtzuerhalten, erwies sich als erschöpfendes und entmutigendes Unterfangen. Tamír war nicht dafür ausgebildet worden und spürte die Last all dessen als ihre persönliche Verantwortung.


  »Wenn ich die Königin sein soll, die sie rettet, warum zeigt mir der Lichtträger dann nicht, wie?«, beschwerte sie sich Imonus gegenüber.


  »Es hat bislang noch keinen einzigen Bericht über eine Seuche gegeben«, gab der Priester zu bedenken.


  Aus Tamírs Sicht sorgte das jedoch nicht für volle Bäuche.


  Aber sie hatte durchaus auch Unterstützung. Herzog Illardi besaß Erfahrung in derlei Dingen und nahm ihr viele der Bittsteller ab. Er wurde geachtet und verstand mehr von den Gepflogenheiten eines Hofs als ihre Kriegsherren. Schon bald wirkte er als ihr informeller Kanzler.


  Auch Nikides erwies sich als unschätzbar. Er hatte von seinem berühmten Großvater aus erster Hand viel über die Belange des Hofprotokolls gelernt. Durch sein Taktgefühl, seine tiefreichenden Kenntnisse über Geschichte und Hofzeremonielle sowie eine Weisheit, die sein Alter überstieg, erlangte er rasch die Achtung sogar der älteren Landfürsten.


  Tamír hatte die beiden bei all ihren Audienzen bei sich und ließ sich im Bedarfsfall von ihnen leiten.


  Während dieser Zeit offenbarte sich Tamír auch eine andere Seite von Tharin. Sie hatte ihn immer als unerschütterlichen und unvoreingenommenen Mann, als wackeren Krieger und standhaften Freund gekannt. Nun entdeckte sie Scharfsinnigkeit in ihm, geboren aus den langen Jahren an ihres Vaters Seite am Hof und auf dem Schlachtfeld. Zwar hatte er nie danach getrachtet, andere anzuführen, doch er besaß eine hervorragende Menschenkenntnis und ein langes Gedächtnis. Dank ihres Vaters Macht und Einfluss am Hof gab es unter den höheren Adeligen kaum jemanden, dem Tharin noch nie begegnet war.


  


  Eines Morgens tauchte ein junger Ritter mit einer Botschaft von Herzog Ursaris von Rabenfels auf. Der Herzog war am Vortag mit einer Streitkraft von fünfhundert Reitern und Soldaten eingetroffen, bislang jedoch noch nicht gekommen, um Tamír die Ehre zu erweisen.


  Tharin kannte Ursaris aus ihren Tagen in Mycena und brachte Tamír unter vier Augen sein Misstrauen dem Mann gegenüber zum Ausdruck. »Er ist ein überzeugter Anhänger Sakors und verdankt deinem Onkel sowohl seinen Titel als auch seine Ländereien, die von einem Fürsten beschlagnahmt wurden, der Ariani die Treue hielt, nachdem Erius den Thron an sich gerissen hatte.«


  Der Bote des Herzogs trat unruhig von einem Bein aufs andere, bis Tamír ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Dann verneigte er sich tief, wobei er aussah wie ein Mann, der eine unangenehme Aufgabe zu erfüllen hatte. »Ich bin Sir Tomas und überbringe Grüße von Seiner Gnaden Herzog Ursaris, Sohn des Melandir, an …« Er schluckte unbehaglich. »… an Prinz Tobin von Ero.«


  Tharin suchte Tamírs Blick und zog leicht eine Augenbraue hoch. Mit einem kaum merklichen Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass sie seine Warnung verstanden hatte, und bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick. »Ihr könnt Eurem Herrn bestellen, dass ich nicht mehr Tobin bin. Wenn er Verhandlungen wünscht, soll er selbst herkommen und mich mit meinem richtigen Namen begrüßen.«


  »Ihr könnt ihm auch ausrichten, dass er künftig keinen bekannten Langfinger unter dem ehrenwerten Banner eines Herolds schicken soll, um die Lage auszukundschaften«, fügte Tharin hinzu und bedachte den erschrockenen Burschen mit einem finsteren Blick.


  »Ich bin ein Ritter, Fürst Tharin!«


  »Dann habt Ihr es wahrlich weit gebracht. Ich erinnere mich an einen Lagerboten mit einer besonderen Begabung für Taschendiebstahl und gewitzte Lügen. Ich erinnere mich an Euch, Sir Tomas, und auch an Euren Herrn.«


  »Ich ebenfalls«, brummte der alte Jorvai aus dem hinteren Bereich des Audienzsaals, wo er mit einigen der älteren Fürsten Würfel gespielt hatte. Er trat vor und ließ eine Hand auf den Schwertgriff sinken. »Und so wie Fürst Tharin habe ich ein gutes Gedächtnis für Gesichter und den dazugehörigen Ruf. Ursaris wollte sich das Brot schon immer von beiden Seiten buttern.«


  Tamír hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Sagt Eurem Herrn, wenn er mich zu unterstützen wünscht, ist er an meinem Hof willkommen. Wenn nicht, soll er bis morgen Früh verschwunden sein, oder ich werde ihn als meinen Feind betrachten.« Es war keine leere Drohung, und der Mann erkannte es.


  »Ich werde ihm Eure Antwort berichten, Hoheit.« Damit verneigte sich Tomas und eilte hinaus.


  


  Tamír und ihre Garde ritten zur Bettlerbrücke hinaus, um zu beobachten, wie sich Ursaris verhalten würde. Bei Sonnenuntergang hatte er das Lager abgebrochen, marschierte gen Westen und nahm seine Krieger mit.


  »Um euch ist es nicht schade!«, rief Ki ihnen hinterher, stand im Sattel auf und schwenkte ihren entschwindenden Rücken die Faust hinterher. »Ihr Feiglinge!«


  »Das stimmt nicht«, berichtigte ihn Tharin. »Ursaris ist ein guter Anführer, und seine Männer sind tapfer.«


  »Sie haben die Wahrheit über mich nicht geglaubt«, sagte Tamír.


  »Ich bezweifle, dass sie für ihn eine Rolle gespielt hat«, gab Tharin zurück. »Er hat sich dafür entschieden, Korin zu unterstützen.« Er beugte sich herüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und er wird nicht der Einzige sein.«


  Tamír seufzte, während sie beobachtete, wie Ursaris Banner im Zwielicht des Sonnenuntergangs und im Staub der Straße entschwanden. »Ich weiß. Glaubst du, Korin hat auch Leute an mich verloren?«


  Tharin schwenkte eine Hand über das weitläufige Gewirr der Zelte und Pferche auf der Ebene. »Sie sind hier, und jeden Tag kommen mehr.«


  Tamír nickte. Dennoch fragte sie sich, wie viele Krieger Korin mit dem Schwert Ghërilains und dem Namen seines Vaters um sich scharte.


  Derlei Gedanken erfüllten sie mit umso mehr Dankbarkeit für die vertrauten Gesichter rings um sie.


  Allerdings waren nicht alle von ihnen so, wie sie gewesen waren.


  


  Tanils Wunden waren verheilt, sein Geist allerdings war immer noch gebrochen. Tamír und Ki besuchten den Knappen jeden Tag in dem Zimmer, das er sich mittlerweile mit Luchs teilte, schlief viel und verbrachte den Großteil seiner wachen Stunden damit, durch das Fenster aufs Meer zu starren. Die anderen mussten ihn sogar daran erinnern zu essen. Seine einst so lebhaften, braunen Augen wirkten stumpf, das Haar hing ihm strähnig und dreckig um die Schultern, abgesehen von zwei unebenmäßig geschorenen Büscheln an den Schläfen, wo der Feind ihm die Zöpfe abgeschnitten hatte, was für einen Krieger ein Schandmal darstellte. Quirion war gezwungen worden, sie sich selbst abzuschneiden, als er wegen Feigheit von den Gefährten verbannt worden war. Tanil würde sich erst wieder als würdig erweisen müssen, bevor ihm gestattet werden konnte, sich neue zu flechten.


  Tamír bezweifelte, dass es ihn kümmerte. Der Einzige, mit dem er freiwillig redete, war Luchs, und selbst zu ihm sagte er sehr wenig. Wenn Luchs sonst nirgends gebraucht wurde, saß er oft stumm bei ihm, weil er fürchtete, er könnte sich etwas antun.


  »Schlimm genug, dass diese plenimarischen Mistkerle ihn derart gedemütigt und mit der Schande am Leben gelassen haben, aber er hat obendrein das Gefühl, Korin im Stich gelassen zu haben«, vertraute Luchs Tamír und den anderen an. »Sein Verstand treibt ziellos umher, und er will sich auf die Suche nach Korin machen, wobei er denkt, er sei im Kampf gefallen. Dann wieder vermeint er, Korin nach ihm rufen zu hören. Wenn ich nicht hier bin, muss ich eine Wache an seiner Tür postieren.«


  »Wie hat Korin es aufgenommen, ihn zu verlieren?«, erkundigte sich Ki bei Nikides.


  »Es hat ihn schwer getroffen. Du weißt ja, wie nah die beiden sich gestanden haben.«


  »Aber er ist nicht umgekehrt, um nach dem Leichnam zu suchen und seinem Freund die angemessenen Riten zuteil werden zu lassen?«


  Nikides zuckte mit den Schultern. »Dafür war keine Zeit. Die Zitadelle wurde unmittelbar danach überrannt, und Fürst Niryn hat Korin davon überzeugt zu fliehen.«


  »Ich hätte einen Weg gefunden«, murmelte Ki und wechselte einen Blick mit Tamír. »Ich hätte mich vergewissert.«


  


  Eines regnerischen Nachmittags wenige Tage später tauchte ein weiteres vertrautes Gesicht an Tamírs Hof auf.


  Sie saß gerade einem Streitfall zwischen zwei vertriebenen Müllern um den Besitz an einem kleinen, unversehrten Kornspeicher außerhalb der Stadtmauern vor. Tamír hatte ihren Onkel viele Male bei solchen Fällen beobachtet, fand es allerdings genauso langweilig, darüber zu richten, wie dabei zuzusehen. Sie bemühte sich, den beiden nicht in die Gesichter zu gähnen, als sich Ki herabbeugte und sie an der Schulter berührte.


  »Schau mal da!« Er deutete in die Menge der Bittsteller, die den Saal säumten, und sie erblickte einen Kopf mit goldenem Haar. Tamír überließ es Nikides, den Streit der Müller zu schlichten, und eilte durch den Saal, um den Gefolgsmann ihres Vaters zu begrüßen, Fürst Nyanis. Zuletzt hatte sie ihn an dem Tag gesehen, als er ihres Vaters Asche von jener letzten Schlacht nach Hause begleitete. Sein herzliches Lächeln verdrängte diese Erinnerung durch glücklichere, und sie umarmte ihn innig. Er verkörperte einen der wenigen Fürsten, die sie kennen gelernt hatte, obwohl sie in jener abgelegenen Feste aufgewachsen war, und sie hatte ihn immer gemocht. Noch während sie ihn umarmte, fiel ihr jedoch ein, dass er und Fürst Solari einst auch Freunde gewesen waren, nicht nur Kriegsherren ihres Vaters.


  »Da seid Ihr ja!« Er lachte und drückte sie, wie er es getan hatte, als sie noch ein Kind in der Feste gewesen war. »Und Ki ist auch da. Bei den Vieren, sieh sich einer an, wie ihr zwei gewachsen seid! Und nach allem, was man hört, seid ihr auch noch wackere Krieger. Verzeiht, dass ich nicht eher gekommen bin. Ich war noch in Mycena, als mich die Kunde von dem plenimarischen Überfall erreichte, und die Frühlingsstürme an der Küste haben uns gezwungen, zurückzumarschieren.«


  Tamír löste sich von ihm. »Habt Ihr von der Sache mit Solari gehört?«


  Nyanis Lächeln verblasste. »Ja. Ich habe ihm immer gesagt, dass sein Ehrgeiz einst sein Untergang sein würde, aber ich hatte keine Ahnung, dass er sich mit jemandem wie Niryn einlassen würde. Seit dem Verscheiden Eures armen Vaters hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Hätte ich Bescheid gewusst, ich hätte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen und mehr zu tun, um Euch zu schützen. Ich habe auch Neuigkeiten für Euch, wenngleich keine guten. Auf dem Weg hierher erhielt ich eine Botschaft von Solaris ältestem Sohn Nevus. Der Narr wollte meine Hilfe, um sich Euch zu widersetzen und Atyion einzunehmen.«


  »Ich hoffe doch, Ihr habt ihm abgesagt?«, erwiderte Tamír grinsend.


  Nyanis kicherte. »Euer Vater war mein Lehnsherr, und mein Schwert gehört Euch, wenn Ihr mich haben wollt.«


  »Mit Freuden.«


  Er musterte sie von oben bis unten; mittlerweile erwartete sie eine solche Begutachtung von jenen, die sie vor der Verwandlung gekannt hatten, und bei ihm bemerkte sie mit Ungläubigkeit vermischte Verwunderung.


  »Das also war Rhius großes Geheimnis? Auf dem Weg herein habe ich mit Tharin gesprochen. Er sagte, ich soll Euch nunmehr Tamír nennen. Oder eher Majestät?«


  »Vorerst Hoheit. Es ist wichtig, dass ich mich an die Gesetze und Rituale halte.«


  »Dazu würde gehören, das Schwert der Königin zurückzuerobern.«


  »Ja.«


  »Dann werde ich es in Eurer Hand sehen, Hoheit.« Nyanis kniete nieder und reichte ihr inmitten des Gewirrs aus Bediensteten und umherwuselnden Klägern das Schwert dar. »In der Zwischenzeit wiederhole ich das Gelübde meines Herzens und meines Schwertes an den Spross von Atyion. Ich will die Krone von Skala auf Eurer Stirn und das Schwert Ghërilains in Eurer Hand sehen. Dafür werde ich mit Freuden mein Leben opfern, Prinzessin Tamír.« Er stand auf und steckte das Schwert in die Scheide. »Lasst mich Euch einige weitere Verbündete vorstellen, die ich mitgebracht habe.«


  Arkoniel kam zufällig vorbei, als Tamír gerade die Ritter und Fürsten begrüßte. »Fürst Nyanis! Ich hatte noch gar nichts von Eurer Ankunft gehört.«


  »Zauberer!« Er schlug mit Arkoniel die Hände ein. »Wie ich sehe, kümmert Ihr Euch noch immer um Eure Mündel. Ist es Euch je gelungen, den beiden ordentlich das Schreiben beizubringen?«


  »Eine meiner größten Errungenschaften«, gab Arkoniel lächelnd zurück.


  


  Eine Winzigkeit Rot nehmen. So hatte Lhel den Zauber beschrieben, als sie ihn Arkoniel beibrachte. Fernab von neugierigen Augen presste er den winzigen Tropfen von Nyanis Blut unter der angespitzten Ecke seines kleinen Fingernagels hervor und verteilte es über seine Daumenfläche, dann sprach er die Worte, die ihn die Hexe gelehrt hatte. Wie Tamír wollte er dem Mann vertrauen, aber der Vorfall mit Solari war eine raue Lehre gewesen. Er spürte das Kribbeln der Wirkung des Zaubers, dann erfüllte ihn Erleichterung, als sich ihm aus dem Blut kein Anzeichen auf böse Absichten offenbarte.


  Er hatte diesen Zauber schon oft eingesetzt und bereits einige Fürsten entdeckt, denen nicht zu trauen war. Nachdem er sich Gewissheit über Nyanis verschafft hatte, kehrte er in den Audienzsaal zurück, um nach weiteren zu begrüßenden Neuankömmlingen Ausschau zu halten.


  Kapitel 13


  


  Mahtis erste Vision für diese Reise war ein Fluss gewesen, und so erschien sie ihm auch, obwohl seine Füße nie trockenen Boden verließen. Die Pfade, über die er geleitet wurde, führten ihn für die beiden nächsten Mondwenden nach Osten und Norden.


  Die ersten Wochen wanderte er durch Täler, die er kannte, und folgte jedem von den Gipfeln hinab wie die Frühlingsschmelze, die sich in dünnen Rinnsalen die Hänge hinab ergoss, um unten, wo sich die Dörfer befanden, die größeren Flüsse anschwellen zu lassen. Er begegnete Menschen, die er geheilt hatte, Frauen, mit denen er sich vereinigt hatte, und er erfuhr die Namen der Kinder, die er gezeugt hatte. Einige bettelten ihn an zu bleiben, aber die Alten, die wussten, wie man die Zeichen an seinem Oolu las, gaben ihm als Geschenk Essen, das sich leicht tragen ließ, und sangen Lieder des ewigen Abschieds, wenn er weiterzog.


  Bald ließ er die ihm bekannten Täler hinter sich, dennoch fühlte sich Mahti nicht einsam, zumal ihn die Geisterhexe Lhel häufig aufsuchte. Sie erschien ihm nachts in seinen Träumen und erzählte ihm von dem Mädchen, das sie ihm in jener ersten Vision gezeigt hatte. Ihr Name lautete Tamír, und sie war bis vor Kurzem ein Junge gewesen, hatte sich den Körper mit ihrem toten Bruder geteilt. Lhel hatte jene Magie mit dem Segen der Großen Mutter gewirkt, doch sie war gestorben, bevor sie das Mädchen gänzlich ins Dasein als Frau geleiten konnte. Dies und der unglückliche Geist des Jungen banden ihren Geist an die Erde. Wie viele Hexen fühlte sich Lhel als Geist nicht unwohl. Dass sie aus Liebe statt aus Rachsucht verweilte, hatte aus ihr einen Pagathishesh gemacht, einen Schutzgeist, keinen Noroshesh, wie ihn der Zwillingsbruder des Mädchens verkörperte.


  Lhel zeigte ihm auch jenen Geist, und er war furchterregend. Blanke Wut band ihn an Lhel und an seine Schwester. Wenn Mahti sein Visionslied spielte, konnte er die Geiststränge sehen, die sie alle miteinander verknüpften. Sie waren äußerst stark.


  »Ich wache über sie, aber ich warte auf ihn«, vertraute Lhel ihm an, während sie neben Mahti in der Dunkelheit unter einer Eiche auf seiner Liegestatt lag. »Ich werde ihn weitergeleiten, wenn er bereit ist zu gehen.«


  »Er hasst dich«, gab Mahti zu bedenken.


  »Was verständlich ist, ich aber liebe ihn«, gab sie zurück, lehnte den kalten Kopf an Mahtis Schulter und schlang die ebenso kalten Arme um ihn.


  Lhel war eine wunderschöne Frau gewesen, hatte dichtes Haar und einen üppigen Körper besessen. Die Male der Göttin überzogen ihre Haut wie die Schatten von Zweigen auf Schnee, und ihre Macht umgab sie noch immer wie ein Duft. Sie erregte Mahtis Fleisch, als wäre sie eine lebendige Frau. Da sie ein Pagathishesh war, vereinigte er sich mit ihr wie mit einer Lebenden, allerdings nur unter jedem Vollmond. Im vollen Licht des Antlitzes der Großen Mutter würden sie gemeinsam vielleicht weitere Schutzgeister zeugen, die später als große Hexen oder Hexer geboren werden konnten. In jeder anderen Nacht bestünde die Gefahr, die Seelen von Meuchlern und Dieben zu erschaffen. Dennoch lag sie oft bei ihm, auch dann, wenn sie sich nicht vereinten, und er wünschte, er hätte sie im Leben gekannt.


  Außerdem war sie seine Führerin und zeigte ihm in seinen Träumen Steine und Bäume, auf die er achten musste, um auf dem von ihm gewählten Pfad zu bleiben. Sie erzählte ihm von anderen Leuten im Umfeld des Mädchens, das ein Junge gewesen war, zeigte ihm Gesichter: das eines Jungen mit braunen, fröhlichen Augen; das eines hellhaarigen Kriegers aus dem Süden mit Liebe und Traurigkeit in den Zügen; das des jungen Orëskiri, den er in der ersten Vision gesehen hatte und den Schmerz erfüllte; und das einer älteren Orëskiri mit einer Miene wie aus Feuerstein. Lhel sagte, er würde das Mädchen durch diese Leute erkennen.


  Der Weg wurde unwirtlicher, je weiter er nach Osten und Norden kam, und im selben Maß wurden die Menschen schroffer. Sie waren immer noch seinesgleichen, doch sie lebten zu nah bei den Südländern, um sich einem Fremden gegenüber, der in diese Richtung reiste, als großzügig oder einladend zu erweisen. So entboten sie ihm kaum Höflichkeit, gerade genug, um die Große Mutter nicht zu beleidigen, dann schickten sie ihn schweigend und mit argwöhnischen Blicken wieder seines Weges.


  Weiter und weiter wanderte er, und die Berge schrumpften zu Hügeln. Die Dörfer der Retha'noi wurden kleiner, ärmlicher und weiter voneinander entfernt, bis er schließlich keine mehr vorfand, nur noch vereinzelte Lager von Jägern oder einsame Hexer.


  Nach weiteren zwei Tagen wichen die Hügel Waldland, und der Frühling kam ihm entgegen, obwohl er wusste, dass die Menschen zu Hause morgens in den Wassereimern noch Eis durchbrechen mussten. Hier wuchs das Gras grüner und saftiger als auf jeder Weide, die er kannte. Aus den alten Geschichten wusste er, dass er letztlich die abgelegenen Gebiete der Südländer erreicht hatte.


  Die Ersten, denen er begegnete, war eine Familie von fahrenden Händlern, die mit den Retha'noi Umgang pflegte und ihn voll Achtung in seiner Sprache begrüßte. Der Name des Familienoberhaupts war Irman. Er lud Mahti wie einen Angehörigen in ihr Zelt ein und setzte ihn am Feuer an seine Seite.


  Nachdem sie sich die Hände gewaschen und zusammen mit seiner Gemahlin, seinen Söhnen und all deren Gemahlinnen und Kindern gegessen hatten, erkundigte sich Irman nach Menschen des Hügelvolks, die Mahti vielleicht kannte, ehe er schließlich nach dem Zweck seiner Reise fragte.


  »Ich suche ein Mädchen, das einst ein Junge war«, antwortete Mahti.


  Darüber kicherte Irman. »Davon kann es nicht viele geben.


  Wo weilt sie?«


  »Im Süden.«


  »In Skala ist der Süden ein großer Ort. Von hier an ist so gut wie alles Süden. Wendet man sich nach Norden, erreicht man schon bald das Innere Meer.«


  »Deshalb muss ich nach Süden«, gab Mahti liebenswürdig zurück.


  Irman schüttelte den Kopf. »Nach Süden. Na schön. Deinesgleichen haben Wege und Mittel, dorthin zu gelangen, wo sie sein müssen. Und wie ich sehe, trägst du einen prächtigen Oolu bei dir, demnach musst du ein Hexer sein.«


  Der Mann sagte es voll Achtung, doch Mahti nahm einen furchtsamen Unterton wahr. »Ich habe gehört, dein Volk misstraut meiner Art von Magie.«


  »Wie Gift und Totenbeschwörerei. Ich glaube nicht, dass du weit kommen wirst, wenn die Menschen wissen, was du bist. Ich habe schon Gutes gesehen, was dein Volk zu bewirken vermag, aber die meisten Skalaner würden dich verbrennen, ohne nachzufragen.«


  Darüber dachte Mahti nach. Von derartigen Gefahren hatte Lhel nichts erwähnt.


  »Sprichst du Skalanisch?«, erkundigte sich Irman.


  »Ja, ich habe es von einem Jungen gelernt«, antwortete Mahti in dieser Sprache. »Unser Volk lernt es von Händlern wie euch, daher wissen wir, wie wir uns schützen. Man hat mir gesagt, ich solle behaupten, aus Zengat zu stammen, um sie zu täuschen.«


  Zumindest glaubte Mahti, das gesagt zu haben. Irman und die anderen starrten ihn einen Augenblick an, dann brachen sie in Gelächter aus.


  »Habe ich nicht die richtigen Worte gewählt?«, versuchte er es erneut.


  »Ein paar davon, ab und an«, erwiderte Irman und wischte sich die Augen. »Wenn du so redest, werden die Menschen dich eher für zurückgeblieben als für einen Zengati halten. Abgesehen davon werden auch die Zengati in Skala nicht gerade geliebt.«


  Also würde es schwieriger werden, als er gedacht hatte; er musste sich den Weg an einen Ort bahnen, an dem ihn niemand mochte oder verstand. »Wenn ihr mir beibringt, besser zu sprechen, heile ich eure Beschwerden und fertige Glücksbringer für euch«, sagte er in seiner eigenen Sprache. Er deutete auf eine von Irmans Frauen mit einem großen Bauch. »Ich spiele Segen für das Kind.«


  Die junge Frau starrte ihn finster an und murmelte etwas auf Skalanisch.


  Irman raunte ihr etwas zu, dann beachte er Mahti mit einem entschuldigenden Blick. »Kümmere dich nicht um Lia. Sie stammt aus einer der Städte und versteht dein Volk nicht so wie wir, die wir in den Hügeln leben. Ich nehme deine Heilkunst für meine Tiere an, wenn du mir bei deiner Mondgöttin schwörst, dass du nichts Böses im Schilde führst.«


  »Ich schwöre bei der Mutter, dass ich nur Gutes wirke«, gelobte Mahti, drückte sich eine Hand aufs Herz und umfasste seinen Oolu.


  


  Drei Tage blieb er bei Irman und dessen Klan im Wald, übte Skalanisch und lachte über sich und sein Volk, weil sie geglaubt hatten, die Sprache zu beherrschen. Im Gegenzug heilte er einen siechenden Ochsen und spielte mit dem Oolu die Würmer aus Irmans Ziegen. Es ängstigte seine Gastgeber ein wenig, als sich die Hexenmale auf seiner Haut zeigten, wenn er seine Macht heraufbeschwor, dennoch ließ Irman ihn einen fauligen Zahn heilen und ersuchte ihn anschließend, über seiner alten Gemahlin zu spielen, die einen Knoten im Bauch hatte.


  Die greise Frau lag zitternd auf einer Decke unter dem Mond, während der gesamte Klan das Geschehen mit einer Mischung aus Verwunderung und Besorgnis beobachtete. Mahti betastete behutsam die Schwellung und stellte fest, dass sie sich heiß und zornig anfühlte. Dies bedurfte einer tiefreichenden Heilung, wie er sie für Teolin vollzogen hatte.


  Er nahm Irman beiseite und versuchte, ihm zu erklären, dass er den Geist aus dem Körper spielen würde, um ungestört daran arbeiten zu können.


  Der Mann rieb sich die Wange, wo Mahti den schlimmen Zahn geheilt hatte. Schließlich nickte er. »Tu für sie, was immer du kannst.«


  Mahti ließ sich neben ihr nieder und legte das Ende des Oolu neben ihre Hüfte. »Schlaf jetzt, Frau«, sagte er, wobei er sein neu gelerntes Skalanisch verwendete. »Schlaf gut. Ich mache dich nicht krank. Du gibst mir deine …« Ihm fiel nicht das richtige Wort ein. Er brauchte ihre Zustimmung.


  »Ich gebe dir meine Erlaubnis«, flüsterte die Frau. »Es wird nicht wehtun, oder?«


  »Keine Schmerzen«, versicherte er ihr.


  Er summte sie in den Schlaf und rief ihren Geist dazu auf, im Mondlicht zu baden, dann begann er, ihren Bauch zu erkunden. Zu seiner Erleichterung handelte es sich nur um einen entzündeten Eierstock. Schlimm entzündet zwar, dennoch gelang es ihm bald, die heißen Körpersäfte zu kühlen und abzuleiten. Es würde einiger Tage und reinigender Kräuter bedürfen, die Aufgabe abzuschließen, doch als er sie zurückspielte und sie bat, die Augen zu öffnen, drückte sie eine Hand an die Seite und lächelte.


  »O ja, es ist viel besser! Irman, er ist ein guter Heiler. Warum erzählen sich die Leute solch böse Geschichten über sie?«


  »Wir können auch Schaden anrichten«, gestand Mahti. »Es gibt auch böse Hexer und solche, die gegen die Südländer kämpfen.« Er bedachte die anderen mit einer entschuldigenden, kleinen Verneigung. »Das sind nicht meine Freunde, aber diejenigen, die uns töten, nehmen uns unser Land weg.«


  »Ist es wahr, dass dein Volk früher bis zum östlichen Meer gelebt hat?«, fragte einer von Irmans Enkelsöhnen.


  Mahti nickte traurig. Die Alten sangen noch immer von geheiligten Plätzen an jenem Salzgewässer  von Felsschreinen und geweihten Quellen und Hainen, die seit Generationen nicht mehr gehütet wurden. Die Hügel und Gebirgstäler hatten die Retha'noi nur deshalb noch, weil die Skalaner sie nicht wollten.


  Am vierten Morgen bereitete er sich zum Aufbruch vor. In der Nacht davor träumte er wieder von Lhel, und sie drängte ihn ungeduldig zum Weiterziehen, allerdings nicht wieder nach Norden, sondern nach Süden.


  Irman schenkte ihm Lebensmittel und Kleider, mit denen er die Reise besser bewältigen sollte. Die Kittel und Hosen, die er von ihm erhielt, lagen enger an als sein loses Hemd und Beinkleid, und es waren keine Talismane darin eingenäht. Mahti nähte einige an die Innenseite der Jacke, außerdem behielt er seine Halskette mit Elch- und Bärenzähnen um. Auch ein skalanisches Messer nahm er an. Sein eigenes verbarg er in einem Stoffbeutel mit den Lebensmitteln, die ihm geschenkt worden waren.


  »Was ist mit deinem Horn?«, erkundigte sich Irman, als Mahti es in eine Stoffschlinge wickelte. Mahti zwinkerte nur. Es war recht einfach, es die Menschen nicht sehen zu lassen, wenn er es nicht wollte.


  »Kann ich jetzt sagen, dass ich ein Zengati bin?«, fragte er grinsend.


  »Ich denke, das ist immer noch besser, als zu verraten, was du wirklich bist«, meinte Irman. »Bist du sicher, dass du dich zu diesem ›Aufenthalt‹ begeben musst? Besser für dich wäre bestimmt, nach Hause zurückzukehren.«


  »Die Göttin wird mir helfen.« Von Lhel erwähnte er nichts. Die Südländer verstanden die Toten nicht.


  Er wanderte nach Süden, bis er aus ihrer Sichtweite geriet, dann wandte er sich den restlichen Tag und den nächsten nach Norden. Der Wald wurde lichter. An manchen Stellen konnte Mahti über die Wipfel der Bäume hinweg auf schier endlose Weiten von Flachland sehen. Es war grün und von Wiesen und Seen gesprenkelt. Er eilte weiter, konnte kaum erwarten zu erfahren, wie es sein würde, an einem solchen Ort mit dem Himmel so offen über sich zu wandern.


  Drei Tage setzte er den Weg auf diese Weise fort, dann trugen ihn die Füße zu einem breiten Fluss. In der Umgebung gab es zahlreiche Dörfer und Gehöfte, außerdem Pferde- und Rinderherden.


  Da er nicht schwimmen konnte, wartete er auf die Dunkelheit, um nach einem Weg über das Wasser zu suchen. Der Mond ging voll und weiß an einem klaren Himmel auf, so hell, dass sich Mahtis Schatten scharf und schwarz auf dem taunassen Gras abzeichnete.


  Er hatte den Fluss beinah erreicht, als er auf eine neue Gruppe von Südländern stieß. Mahti hatte gerade die Sicherheit eines Wäldchens verlassen und schritt über eine mondhelle Weide, als er plötzlich Stimmen vernahm. Drei Männer rannten aus dem dunklen Gehölz und hielten unmittelbar auf ihn zu. Mahti ließ sein Reisebündel fallen und holte den Oolu aus der Schlinge, hielt ihn lose in einer Hand.


  Die Männer kamen weiter heran und stießen dabei Schreie aus, die ihn vermutlich ängstigen sollten. Mahtis Finger schlossen sich um das glatte Holz des Oolu, aber er lächelte dabei.


  Als sich die Männer näherten, zogen sie Schwerter. Sie rochen schmutzig, und ihre Kleider waren zerlumpt.


  »Du da!«, rief ihm der Größte unwirsch zu. »Ich kann das Essen in deinem Beutel von hier aus riechen. Gib es her.«


  »Ich brauche mein Essen«, gab Mahti zurück.


  »Bei Bilairys Hintern, woher kommst du, dass du redest, als hättest du den Mund voll Steine?«


  Mahti brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was der Mann wissen wollte. »Zengat.«


  »Meiner Treu, ein Zengati ganz allein hier unten!«, rief einer der anderen aus und kam näher.


  »Ihr nicht gegen mich kämpfen«, warnte Mahti. »Ich nicht will euch etwas tun.«


  »Na, ist das nicht drollig?«, knurrte der Große und trat auf ihn zu. »Und womit willst du uns etwas tun? Mit diesem Wanderstab? Ich sehe kein Schwert an deinem Gürtel, Freundchen.«


  Neugierig legte Mahti den Kopf schief. »Du nennst mich ›Freund‹, aber Stimme und Schwert sagen ›Feind‹. Geh weg. Ich will meine Weg gehen in Frieden.«


  Mittlerweile befanden sich die Fremden nah genug, um zuzuschlagen. Mahti seufzte. Er hatte sie gewarnt. Er hob den Oolu an die Lippen und blies ihnen den Ruf eines Berglöwen entgegen. Wie er gehofft hatte, sprangen seine Angreifer vor Überraschung zurück.


  »Bei Bilairys Hintern, was war das?«, stieß der Dritte hervor. Er hörte sich deutlich jünger als die beiden anderen an.


  »Ihr gehen«, warnte Mahti erneut. »Ich euch sonst töten.«


  »Das ist kein Zengati«, knurrte der Anführer. »Wir habens hier mit einem dreckigen kleinen Hügelhexer zu tun. Das ist einer dieser merkwürdigen Schwirrholzschwinger. Schneidet ihm die Kehle durch, bevor er Unheil anrichtet!«


  Bevor sie angreifen konnten, stimmte Mahti das Summen von Bienen an. Abermals verharrten sie, und diesmal ließen sie die Waffen fallen und hielten sich vor Schmerz die Köpfe. Der Jüngste sank schreiend auf die Knie.


  Mahti spielte lauter und beobachtete, wie auch die beiden anderen sich windend zu Boden fielen. Das Blut, das aus ihren Ohren und Nasen schoss, sah im Mondlicht schwarz aus. Wären sie unschuldige Menschen gewesen, hätte die Magie sie nicht so sehr verletzt. Nur auf Schuldige mit Mord im Herzen und Blut an den Händen wirkte sie auf diese Weise. Mahti spielte weiter, lauter und kräftiger, bis alle drei aufhörten, brüllend um sich zu schlagen und stattdessen reglos im Gras lagen. Dann ging er zu dem Lied über, mit dem er die Seelen aus den Leibern von Teolin und Irmans greiser Gemahlin gespielt hatte, und spielte es über dem Körper des Anführers. Diesmal jedoch ließ er es mit dem durchdringenden Krächzen eines Raben enden, das den dünnen Faden durchtrennte, der die Seele mit dem Körper verband. Dasselbe wiederholte er bei dem Mann mit dem Hut. Nur den Jungen ließ er leben. Bei ihm bestand noch die Aussicht darauf, dass er dieses Leben nicht freiwillig gewählt hatte.


  Die Geister der beiden Toten umschwirrten die Leichname wie zornige Fledermäuse. Mahti überließ es ihnen selbst, den Weg ins ihm unbekannte Totenreich der Südländer zu finden, und setzte den Weg ohne einen Blick zurück fort.


  Kapitel 14


  


  In der Gegend der Landenge galt das Wetter als stets unberechenbar, doch selbst hier hielt letztlich der Sommer mit wärmeren Tagen und sanfteren Winden Einzug. Das raue Gras über den Klippen erwachte zum Leben und sah aus wie ein Streifen grünen Samts, der sich zu beiden Seiten zwischen dem blauen und silbrigen Meer erstreckte. Kleine Blumen blühten entlang der Pfade und wuchsen sogar in den Ritzen des Steinwerks entlang der Mauern und auf den Höfen.


  Während Lutha mit Korin und den Gefährten die Felsen entlangritt, versuchte er, aus der neuen Jahreszeit Hoffnung zu schöpfen. Aus dem Süden trafen immer noch geballt und rasch Gerüchte ein, herbeigetragen von erschütterten Kriegsherren und Adeligen.


  Über das flache Gelände vor der Festung breitete sich allmählich ein weitläufiges Lager aus, das inzwischen nahezu fünfzigtausend Mann umfasste. Und die Streitkraft beschränkte sich nicht nur auf Reiterei und Fußsoldaten. Im Hafen von Cirna lagen fünfzehn unversehrte Schiffe unter dem Befehl von Herzog Morus von Schwarzhirschhaven vor Anker. Allen Berichten zufolge hatte Tobin nur die wenigen, die den Überfall der Plenimarer überlebt hatten.


  Korin fand unter den Neuankömmlingen erfahrene Generäle, darunter Morus, der sich zum Admiral ausgerufen hatte; Nevus, der älteste Sohn von Herzog Solari; und der beflissene, inbrünstige Fürst Ursaris von Rabenfels, der dem Vernehmen nach über einige der besten Reiter in den nördlichen Gebieten verfügte.


  Ursaris war erst unlängst eingetroffen, dennoch hatte er rasch einen Ehrenplatz am Tisch des Königs gefunden. Mehr als einmal hatte Lutha beobachtet, wie der Mann mit Niryn sprach, was er dem Einfluss des Zauberers zuschrieb. Alle Generäle schienen bedacht darauf, sich mit dem Mann gut zu stellen.


  Die ganze Nacht lang saßen an dem langen Tisch in der großen Halle Fürsten mit verkniffenen Mienen, die auf Korins Gesundheit anstießen und bei Sakor gelobten, Ero für den rechtmäßigen König zurückzuerobern.


  Wenn Lutha denselben Männern jedoch auf den Fluren oder den Höfen der Burg begegnete, hörte er Brocken gemurmelter, hitziger Streitgespräche. Es war kein Geheimnis, dass die Schatzkammer in Ero verloren war. Zudem wurde darüber gemunkelt, dass sich der junge König in der Schlacht alles andere als ausgezeichnet hatte. Viele spotteten darüber, doch selbst Korins Verfechter hatten begonnen, sich zu fragen, weshalb er nach wie vor keine Regung zeigte, gegen den Schwindler ins Feld zu ziehen.


  Wenn die Männer Luthas Bandelier erblickten, verstummten sie jäh und wandten schuldbewusst die Blicke ab, dennoch hörte er genug, um allmählich besorgt zu werden. Einige Adelige hatten sich des Nachts davongeschlichen, die meisten jedoch blieben und bekundeten dem Andenken von Korins Vater gegenüber Verbundenheit.


  Über Tobin  oder Tamír, wie er sich nunmehr nannte  kursierten zusätzlich zu den Berichten von Niryns Spitzeln Gerüchte zuhauf, aber sie klangen verworren, und es fiel schwer, sie zu glauben. Ein Gerücht allerdings, das stets gleichlautend auftauchte, besagte, dass vom Orakel von Afra dessen Priester entsandt worden waren, um diesen Wechselbalg von einer Königin zu segnen.


  Außerdem kursierte Gerede über eine riesige goldene Tafel mit einem Spruch darauf. Ein Spitzel, der das Ding tatsächlich gesehen hatte, berichtete, dass es sich um die goldene Gedenktafel Ghërilains handle, die einst im Alten Palast gestanden hatte. Von Niryn wurde sofort verkündet, dass es eine Fälschung sei. Jeder wusste, dass die ruhmreiche Tafel zerstört worden war.


  »Anhänger Illiors, verräterische Priester und schurkische Zauberer  das sind die Leute, die euch eine falsche Königin aufdrängen wollen!«, sagte Niryn zu Zweiflern. Jede Nacht fand er am Festtisch einen Vorwand, um gegen die Gruppe der Aufrührer zu wettern. »Verräter sind sie, samt und sonders. Und Verrat darf nicht geduldet werden. Ob von hoher oder niedriger Geburt, sie sind als das zu betrachten, was sie sind  eine Bedrohung für den Frieden in Skala. Wie Schlangen in hohem Gras haben sie lauernd ausgeharrt. Nun kriechen sie hervor, um in vermeintlich schwache Fersen zu beißen.«


  »Was ist Eure Meinung, Fürst Niryn«, forderte ihn eines Abends ein grauer Fürst namens Tyman heraus, als sie trinkend in der großen Halle beisammensaßen. »Vermag ein Zauberer, einen Jungen in ein Mädchen zu verwandeln?«


  »Ihr meint, ohne die Hilfe eines scharfen Messers und vier starker Männer, um ihn festzuhalten?«, gab der Zauberer mit einem verschlagenen Grinsen zurück.


  Damit erntete er von den Versammelten ein herzhaftes Lachen. Lutha allerdings saß neben Caliel und spürte, wie sein Freund ob des Scherzes schauderte. Ihm selbst wurde ein wenig übel.


  Plötzlich spürte er Blicke auf sich. Als er aufschaute, sah er, dass ihn Moriel wieder einmal beobachtete und sich zweifellos Dinge einprägte, die er später seinem Meister berichten würde. Lutha hatte mehr Wein als üblich getrunken. Mit einem verächtlichen Schnauben schleuderte er seinen Kelch auf den Kopf des neugierigen Mistkerls. Moriel duckte sich und huschte in die Menge davon.


  »Falls Ihr jedoch auf magische Weise meint, so muss ich Euch enttäuschen«, fuhr Niryn fort. »In der Magie der Orëska gibt es keinen Zauber, der etwas Derartiges zu bewirken vermag. Es würde schon Totenbeschwörerei bedürfen, um eine solche Verwandlung herbeizuführen.«


  »Totenbeschwörerei? In Skala?«, fragte Caliel nüchtern. »Ich dachte, Ihr und Eure Spürhunde hätten derlei Dinge längst ausgerottet. Wollt Ihr damit sagen, Ihr könntet ein paar Zauberer übersehen haben?«


  Niryn lächelte ihn über den Tisch hinweg an. »Totenbeschwörerei ist eine allgegenwärtige Bedrohung, und wir alle müssen wachsam darauf achten.«


  »Aber warum sollten sich die Priester des Orakels mit Totenbeschwörern einlassen?«, hakte Caliel beharrlich nach.


  »Wir haben keinen Beweis dafür, dass dem so ist«, erwiderte Niryn scharf. »Ich bin sicher, wenn wir in Ero einmarschieren und die Verräter fassen, werden wir feststellen, dass es sich um ein Geflecht von Lügen handelt.«


  »Falls wir dort je einmarschieren«, murmelte jemand ein Stück hinter Lutha am Tisch.


  »Eine Verschwörung der Anhänger Illiors«, brummte Korin über den Kelchrand hinweg mit leicht lallender Stimme. »Sie haben meinen Vater verflucht und ins Grab getrieben. Und die Stadt an die Plenimarer verraten!«


  »Was?«, rief Ursaris aus.


  Lutha wechselte einen überraschten Blick mit Caliel. Von einer solchen Verschwörung hörten sie zum ersten Mal.


  Korin nickte düster. »Ich habe meine Spitzel und Quellen.«


  Darob tauschten Lutha und Caliel einen weiteren verstohlenen Blick; Fürst Niryn befehligte die Spitzel des Königs, und alle Auskünfte gelangten über ihn zu Korin.


  »Ihr alle, die ihr in der Stadt wart  ihr habt gesehen, dass bereits Monate vor dem Angriff überall ihre Halbmondzeichen aufgetaucht sind«, fuhr Korin fort, an die Allgemeinheit gewandt. »Ihr habt gehört, wie sie an jeder Ecke Verrat gegen meinen Vater gepredigt und behauptet haben, er hätte Seuchen und Hungersnot über das Land gebracht, indem er die Krone trug. Mein Vater mit all seinen Siegen! Der Mann, der das Land nach dem Wüten seiner wahnsinnigen Mutter wie ein freundlicher Vater geheilt hat!«


  Korin ließ den Kelch heftig auf den Tisch vor sich niedersausen, so heftig, dass Wein daraus auf sein Hemd spritzte. Seine dunklen Augen blitzten, und seine Stimme zitterte. »Mein Vater war ein guter Mann, ein Held Skalas! Ariani war noch ein Kind, und der Feind stand vor den Toren. Hättet ihr damals ein Kind auf dem Thron gewollt? Wo wären wir dann heute, hä?«


  Mittlerweile war er aufgestanden und brüllte regelrecht. »Und sie hat sich als ebenso wahnsinnig wie ihre Mutter erwiesen, oder nicht? Und jetzt Tobin?« Mit bebender Brust setzte er ab.


  Lutha beobachtete ihn mit wachsender Besorgnis; so hatte sich König Erius verhalten, wenn ihn ein Anfall überkam.


  »Ich dachte schon immer, dass er eigene Ziele verfolgt, von dem Tag an, als er in Ero aufgetaucht ist«, brummte Alben gedehnt, der sich wie immer zu Wort meldete, wenn es darum ging, Tobin schlecht zu machen. »Du warst gut zu ihm, Korin, besser als ein Bruder, und so vergilt er es dir.«


  Korin sackte zurück auf den Stuhl und wirkte benommen. »Wahnsinnig. Er ist wahnsinnig geworden!«


  »Wie wollten wir das mit Sicherheit wissen?«, fragte Caliel. »Bei allem Respekt, Fürst Niryn, ich kenne Eure Spitzel nicht. Ich weiß nicht, wie zuverlässig sie als Beobachter sind. Und ich bezweifle, dass sie Tobin so gut kennen wie wir.«


  Bedrohliche Stille senkte sich über den Tisch, als sich Niryn erneut Caliel zuwandte. »Ihr zweifelt des Königs Urteil in dieser Angelegenheit an, Fürst Caliel?«


  Caliel versteifte sich, als er seinen Fehltritt erkannte, und Lutha sah, wie er Hilfe suchend zu Korin schaute. Korin widmete alle Aufmerksamkeit dem Schälen eines Apfels, als ob er der Unterhaltung gar nicht zuhörte.


  Die anderen Fürsten und Krieger beobachteten den Wortwechsel wie ein Rudel Wölfe, das abwägte, wer der Starke war und wen sie später zerreißen könnten. Caliel stand dabei alles andere als gut da. Sogar Alben und Urmanis behielten ihre Meinung sorgsam für sich.


  Lutha schämte sich für das eigene Schweigen, doch bevor ihm etwas zu sagen einfiel, suchte Caliel seinen Blick und schüttelte warnend den Kopf. Unglücklich fügte sich Lutha.


  »Ich sage nur, dass wir uns hier weit weg von Ero befinden«, gab Caliel schließlich zurück, als spräche er mit Korin und als befände sich sonst niemand im Saal.


  Korin beschäftigte sich weiter mit dem Apfel, schnitt eine Scheibe ab und tauchte sie in Wein.


  »Wir werden die Wahrheit erfahren, wenn wir Prinz Tobin und all seine Verräter gefangen nehmen«, ergriff der junge Nevus das Wort. »Wir sind bereit, unserem wahren König zu folgen  nicht wahr?«, rief er aus und erntete damit Jubel.


  »Die Sommersonnenwende werden wir auf dem Palatin feiern!«, brüllte jemand anders.


  »Aye, Majestät, erteilt nur den Befehl. Bis zum Ende der Woche können wir dort sein«, sagte Meister Porion.


  Korin lächelte und drückte sich anerkennend die Faust aufs Herz, doch er stand nicht auf, um einen Feldzug zu verkünden.


  Lutha sah sich um und spürte dieselbe unterschwellige Ungeduld wie zuvor, die unausgesprochen hinter all dem Gebrüll und Pochen der Weinkelche schwelte.


  Bald danach löste sich die Gesellschaft auf, und Korins Verbündete bahnten sich den Weg zurück zu ihren zugigen Zelten oder schliefen betrunken in der Halle auf Bänken und Tischen. Lutha stapfte in der Hoffnung hinter Caliel her, mit ihm zu reden, doch der schüttelte nur den Kopf und zog sich alleine in sein Zimmer zurück.


  Entmutigt begab sich Lutha mit Barieus in sein Gemach, als ihm von den anderen Gefährten aufgelauert wurde, die ihn in Urmanis Zimmer zogen.


  »Was ist bloß in Caliel gefahren?«, verlangte Alben zu erfahren. »Warum wendet er sich gerade jetzt von Korin ab, wo er ihn am meisten braucht?«


  »Von ihm abwenden?« Ungläubig blickte Lutha zwischen Alben und Urmanis hin und her. »Habt ihr denn Scheuklappen auf den Augen? Ich weiß, ihr habt Tobin nie gemocht, aber seid ihr bereit, Niryn den Großkanzler, Hohepriester und weiß Sakor was noch spielen zu lassen? Ihr wisst genau, wie Korin sein kann, und nach allem, was geschehen ist, gebärdet er sich schlimmer denn je …«


  Die Gefährten, Fürsten und Knappen gleichermaßen, hatten untereinander immer offen gesprochen, sogar Korin gegenüber. Deshalb waren weder Lutha noch Barieus darauf vorbereitet, dass die anderen plötzlich die Dolche zogen und sie in die von der Tür am weitesten entfernte Ecke drängten.


  »Ihr beide habt einen Eid geschworen!«, knurrte Alben. »Ihr seid des Königs Gefährten, und eure Gefolgstreue hat ihm zu gelten. Nicht Caliel oder Tobin oder irgendwelchen Priestern. Habe ich nicht Recht?«


  Barieus stellte sich schützend vor Lutha.


  »Ihr wisst, dass wir ihm treu ergeben sind!«, stieß Lutha hervor, den die Zweifel in den Augen der Gefährten mehr entsetzte als das Schimmern des blanken Stahls. »Und dasselbe gilt für Caliel, verdammt noch mal! Wir machen uns bloß Sorgen um Korin, das ist alles. Er ist schon lange nicht mehr er selbst, und er trinkt zu viel, und … und …«


  Und Niryn hat ihn befallen wie ein schlimmes Fieber, dachte Lutha, doch etwas in den Augen der anderen hinderte ihn daran, die Worte über die Lippen dringen zu lassen. Lutha mochte nicht den wachsten Verstand von Skala besitzen, aber sein Gefühl trog ihn selten, und im Augenblick flüsterte es ihm zu, dass es unklug sei, schlecht über Niryn zu reden.


  »Steckt die Dolche weg, es sei denn, ihr habt vor, sie zu benutzen«, forderte er sie stattdessen auf und versuchte, sich unbekümmert zu geben. »Bei Bilairys Hintern, Alben, willst du jetzt mich bezichtigen, ein Verräter zu sein?«


  Langsam zogen die anderen die Messer zurück, und Lutha hörte, wie Barieus leise den angehaltenen Atem ausstieß.


  Urmanis bedachte Lutha mit einem gequälten Lächeln und zerzauste ihm das Haar. »Wir leben in ungewissen Zeiten, kleiner Bruder. Du solltest besser nachdenken, bevor du den törichten Mund aufmachst. Auch mir missfällt, wie die Dinge zwischen Korin und Caliel stehen, aber du solltest dich von deinem Herzen nicht vor deiner Pflicht blenden lassen. Nicht Korin hat Skala verraten, sondern Tobin.«


  Lutha schüttelte seine Hand ab und drängte sich an ihm vorbei zur Tür. »Ich bin Korin so treu ergeben wie du  und dasselbe gilt für Caliel«, spie er über die Schulter zurück. »Ihr habt kein Recht, uns zu beschuldigen, nur weil wir offen reden! Korin braucht keine Lakaien und Sklaven wie ein plenimarischer Oberherr. Er braucht Krieger. Skalanische Krieger! Vergesst nicht, was wir sind.«


  Als er zur Tür hinaustrat, zitterte er und war doppelt froh darüber, dass sich Barieus dicht hinter ihm befand. Er war so wütend, dass er dreimal ausspucken musste, um deswegen kein Unglück auf sich zu ziehen.


  »Was geht nur vor sich?«, fragte Barieus, sobald sie sich wohlbehalten hinter ihrer eigenen Tür befanden. »Wie können sie in dieser Halle hocken und tatenlos mit ansehen, wie Fuchsbart Caliel dermaßen beleidigt?«


  »Ich weiß es nicht. Und dann besitzen sie noch die Unverfrorenheit, meine Treue in Frage zu stellen und es mir ins Gesicht zu sagen!« Abermals spuckte Lutha aus, ehe er begann, in dem schmalen Raum auf- und abzulaufen. »Vielleicht werden sie alle so wahnsinnig wie die alte Agnalain! Aber eines sage ich dir: Wenn sich Korin nicht bald entscheidet, in welche Richtung er springen will, wird der Jubel nicht mehr so laut ausfallen.«


  Niryn erkannte die Ungeduld unter den Kriegern noch deutlicher als Lutha. Auch der junge König spürte sie und hätte sie schon morgen ins Feld geführt, hätte Niryn ihn nicht anderweitig beeinflusst. Der Zauberer war sich der Gefahr bewusst, die damit einherging, den Kampf hinauszuzögern, doch er war noch nicht bereit, Korin mehr Leine zu lassen.


  Nalias Ankleidefrau Tomara hatte ihre neue Herrin zwar lieb gewonnen, dennoch wirkte sie weiterhin als Niryns williger Spitzel. In der vergangenen Nacht war sie mit langem Gesicht in Niryns Gemach gekommen.


  »Ihr Mondfluss hat wieder eingesetzt«, verkündete sie und hielt als Beweis das blutbefleckte Laken hoch.


  Stirnrunzelnd trat Niryn zu einer der großen, versperrten Truhen, die seine Kammer säumten, und ging die darin verstauten Beutel mit Kräutern durch. Er wählte drei davon aus, vermischte die getrockneten Blätter und Blüten in einer Schale und füllte sie anschließend vorsichtig in einen Leinenbeutel.


  »Mach ihr daraus Tee und sorg dafür, dass sie ihn trinkt. Sie wird schon noch ansetzen.«


  »Natürlich wird sie das, jung und stark wie sie ist«, bekräftigte die alte Frau. »Und der junge König gebärdet sich auch äußerst fürsorglich!« Sie zwinkerte dem Zauberer zu. »Die Laken legen Zeugnis davon ab.«


  Niryn lächelte und reichte ihr einen Sester.


  Später saß er am Fenster, blickte zu Nalias Turm empor und murmelte: »Du musst für mich ansetzen, mein Mädchen.« Er war nicht besorgt, nur ungeduldig. Schließlich hatte er vorhergesehen, dass aus Erius Linie ein Erbe geboren würde. Und so würde es geschehen.


  Kapitel 15


  


  Hauptmännin Ahras Kundschaftergruppe kehrte eines verregneten Morgens Ende des Gorathin mit weiteren Neuigkeiten über Korins Lage in Cirna zurück. Die meisten der nördlichen Fürsten hatten sich für Korin ausgesprochen, und der Handel mit jenem Gebiet war zum Erliegen gekommen.


  Ahra begab sich noch in Rüstung und mit schlammverschmierten Stiefeln geradewegs in den Audienzsaal. Mit der linken Hand am Schwertgriff sank sie vor Tamír auf ein Knie und hob die rechte Faust ans Herz. »Prinz Korin hat eine beachtliche Streitkraft gebildet, wohl an die fünfzigtausend Mann und zwanzig Schiffe. Ich habe eine Aufstellung der Adeligen, die sich ihm angeschlossen haben.«


  »Weilt Fürst Niryn noch bei ihm?«


  »Ja, und alle stehen Todesängste vor diesem Mistkerl und der Handvoll Zauberer aus, die er noch übrig hat. Die Euch getreue Garnison von Cirna wurde hingemetzelt, und seine Garde von Graurücken hat ihren Platz eingenommen.«


  »Gibt es Neuigkeiten über die Gefährten?«, fragte Ki.


  »Fürst Caliel und Fürst Alben wurden gesichtet. Angeblich halten sich noch weitere in Cirna auf, aber ich konnte nicht in Erfahrung bringen, wer oder wie viele. Jedenfalls ist Meister Porion bei ihnen. Korin lässt sich kaum außerhalb der Festung sehen.«


  Tamír tauschte einen besorgten Blick mit Ki und Nikides und fragte sich, ob Lutha und Barieus überlebt hatten.


  »Bei Alben kann man sich immer darauf verlassen, dass er sich irgendwie durchwindet«, brummte Ki. »Wahrscheinlich klebt auch Garol an seiner Seite.«


  »Aber es ist gut, dass Caliel und Meister Porion noch bei Korin sind«, meinte Nikides nachdenklich. »Die könnten ihm Vernunft einreden.«


  »Vielleicht, aber sie würden auch unabhängig von den Umständen immer zu ihm halten«, gab Tharin zu bedenken.


  Tamír nickte und wandte sich wieder Ahra zu. »Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«


  »Nun, Korin trägt mittlerweile die Krone seines Vaters und das Schwert Ghërilains. Er erhebt den Anspruch, König zu sein.«


  »Der ist nicht gültig. Er wurde nicht ordentlich geweiht«, warf Imonus ein.


  »Ich vermute, das hat ihn nicht davon abgehalten«, gab Ahra zurück. »Er hat Boten entsandt und den Adel Skalas dazu aufgerufen, sich ihm gegen Euch anzuschließen, Hoheit. Prinz Korin behauptet, Ihr wärt lediglich ein wahnsinniger Junge in Verkleidung, ein Spielball abtrünniger Zauberer und Priester.«


  Tamírs Hände schlossen sich krampfhaft um die Armlehnen ihres Stuhls. Die Worte verletzten sie zutiefst. Ihr war bewusst, dass es sie nicht überraschen sollte, dennoch schmerzte es, die eigenen Ängste bestätigt zu hören.


  »Niryn hat ihm das in den Kopf gesetzt«, meinte Nikides, wobei er sich jedoch nicht besonders überzeugt anhörte.


  »Daran würde ich nicht zweifeln«, sagte Ahra. »Korin hat sich auch eine neue Gemahlin genommen. Königsgemahlin Nalia wird sie genannt. Ich habe auch schon Nalia, die Schlichte, und Nalia, die Gezeichnete, gehört. Letzteres wegen eines Muttermals in ihrem Gesicht.«


  Tamír rieb über den dunkelrosa Fleck an ihrem linken Unterarm. Angeblich verhieß er Weisheit. Sie fragte sich, wofür das Mal jener anderen Frau stand.


  »Bist du sicher, dass du richtig gehört hast?«, hakte Luchs nach. »Korin gehört sonst nicht zu jenen, die sich ein hässliches Mädchen ins Bett holen.«


  »Angeblich ist sie von königlichem Geblüt, eine Base ungewissen Grades. Ihre Mutter war Fürstin Ana, die mit Fürst Sirin von Darie verheiratet war.«


  »Ich erinnere mich an sie«, meldete sich Iya zu Wort. »Auch sie hatte ein Geburtsmal gleich einem Weinfleck im Gesicht und kein nennenswertes Kinn, aber sie war klug und von ausreichender Geburt, um einen anständigen Gemahl zu finden. Die Spürhunde haben sie im Zuge der Säuberung gemeuchelt. Allerdings habe ich nie etwas von einem Kind gehört. Wie alt soll diese Nalia denn sein?«


  »Ich glaube, etwa so alt wie Prinz Korin«, antwortete Ahra.


  »Könnte es sich um eine Schwindlerin handeln?«, fragte Nikides.


  »Das ist natürlich möglich, aber es wäre töricht, eine solche Hochstapelei zu versuchen. Die Wahrheit lässt sich zu einfach ergründen«, meinte Imonus.


  »Die Wahrheit lässt sich beeinflussen«, hielt Arkoniel dem entgegen. »Dennoch wäre es unklug, eine geheuchelte Herkunft ins Spiel zu bringen, zumal Korin selbst auf königliches Blut verweisen kann.«


  »Niryn will offenbar die zusätzliche Rechtfertigung einer unmittelbaren weiblichen Erblinie«, meinte Iya stirnrunzelnd. »Beim Licht, er treibt ein langfristiges Spiel. Tamír, wenn Korin mit ihr eine Tochter zeugt, könnte das Kind Anspruch auf Euren Thron erheben.«


  »Niemand besitzt einen klareren Anspruch als Prinzessin Tamír«, wand Kyman ein. »Sie ist die Tochter der rechtmäßigen Erbin und entstammt der ungebrochenen Linie der Ghërilain. Ich sage, je eher wir Korin und dieses emporgekommene Mädchen beseitigen, desto besser ist es. Schaffen wir sie Euch vom Hals, bevor sie sich vermehren!«


  »Wollt Ihr, dass ich schon so rasch wie mein Onkel werde?«, fragte Tamír ihn seufzend.


  Kyman verneigte sich, blickte jedoch finster über dem Bart hervor. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, aber Ihr müsst verstehen, dass ein solches Kind eine Bedrohung verkörpern könnte.«


  Iya nickte düster. »Das stimmt, Tamír.«


  Als Tamír in Iyas blasse, harte Augen blickte, verspürte sie eine jähe Kälte, als wäre Bruder hinter sie getreten. Der Dämon war nirgendwo zu sehen, dennoch verharrte das unbehagliche Gefühl. »Ich bin die Tochter der Ariani aus Ghërilains Linie und die von Illior Ausersehene. Ich fürchte keine entfernten Basen oder deren ungeborene Kinder.«


  »Ihr seid ohnehin alle überängstlich«, meldete sich Ki zu Wort. »Korin hat noch nie ein Kind gezeugt, das überlebt hat.«


  »Ich bemitleide diese Nalia mehr, als ich sie fürchte«, sagte Tamír leise. Niemand sonst im Saal, nicht einmal Ki, hatte gesehen, was sie bezeugt hatte, als sie neben Korin in der Kammer der Niederkunft gestanden hatte: Aliya hatte vor Pein auf einem blutgetränkten Bett geschrien und war dabei gestorben, als sie ein lebloses Ding ohne Arme und Gesicht gebar. »Wenn Illior möchte, dass ich Königin werde, dann werde ich Königin; aber ich habe es bereits gesagt  ich werde nicht mit dem Blut einer Verwandten an den Händen herrschen.«


  Ausnahmsweise war Tamír froh über die langen Röcke, zumal sie verbargen, wie heftig ihre Knie schlotterten, als sie sich erhob. »Was ich vor den Mauern von Ero verkündet habe, verkünde ich nun erneut vor euch allen: Wer meine Verwandtschaft meuchelt, ist mein Feind!«


  Alle verneigten sich vor ihr. Aus dem Augenwinkel sah Tamír, dass Arkoniel und die übrigen Zauberer dasselbe mit den Händen über den Herzen taten. Allein Iya verharrte reglos und musterte Tamír mit jenem bohrenden Blick, der sie als Kind so geängstigt hatte. Nun erzürnte sie ein Anflug derselben Furcht, die sie zu sehr daran erinnerte, wie sie sich in Niryns Gegenwart gefühlt hatte.


  


  Nach der Audienz zog sich Tamír in ihre Gemächer zurück, da sie unverkennbar das Bedürfnis verspürte, allein zu sein. Ki und Tharin folgten ihr, stellten jedoch fest, dass sie die Tür vor ihnen verschloss.


  Tharin zog Ki von den Wachen an der Tür beiseite und schüttelte den Kopf. »Bisher hat sie sich mit ihrem ehrlichen, gutmütigen Herz gut geschlagen, aber heute Abend habe ich einige zweifelnde Mienen in der Menge bemerkt. Diese Menschen setzen alles aufs Spiel, indem sie ihr folgen, und nun wissen wir, dass Korin bereits eine Streitmacht befehligt, die doppelt so groß ist wie ihre Armee. Sie kann es sich nicht leisten, dass sich Sanftmütigkeit vor ihnen in Schwäche verwandelt. Kannst du mit ihr reden?«


  »Ich will es versuchen, aber ich finde, sie hat Recht, wenn sie sagt, dass sie nicht wie ihr Onkel handeln wird.« Ki verstummte kurz und musterte eingehend die Züge des älteren Mannes. »Du findest doch auch, dass sie damit Recht hat, oder?«


  Tharin lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Mittlerweile musste er dafür nicht mehr nach unten fassen; Ki ragte ebenso hoch auf wie er. »Natürlich. Allerdings hat Frau Iya wahrscheinlich Recht damit, dass Niryn noch gerissener ist, als wir dachten. Er hat dieses Mädchen keinesfalls aus dem Nichts herbeigezaubert.«


  »Dagegen kann ich nichts unternehmen. Aber was kann ich für Tamír tun?«, fragte Ki und blickte unglücklich zur geschlossenen Tür.


  Tharin drückte seine Schulter. »Du hast dich immer gut um sie gekümmert, als Knappe wie als Freund, und ich weiß, dass du ihr auch jetzt beistehen wirst. Sieh einfach zu, dass sie sich wegen dieser Angelegenheit nicht halb krank sorgt.«


  »Leichter gesagt, als getan«, brummte Ki. »Sie ist stur.«


  »Genau wie ihr Vater.«


  Ki blickte suchend in Tharins Züge. »Hat Herzog Rhius für diese Sache Menschen getötet, Tharin? Oder ihre Mutter?«


  »Ariani hat in ihrem Leben keiner Seele etwas zuleide getan, außer sich selbst und diesem Kind. Rhius tat, was notwendig war, wenn es sein musste, aber nie aus Eigennutz. Er hat Skala gedient und dafür getan, was es zu tun galt. Wir haben einige aufrührerische Fürsten in die Knie gezwungen, einige andere wurden still und heimlich aus dem Weg geräumt. Aber es war immer für Skala. Hilf ihr, sich damit abzufinden, ja?«


  »Ich werde es versuchen, aber du sollst wissen, dass ich zu ihr halten werde, ganz gleich, wie sie sich entscheidet.«


  »Genau, wie du es tun solltest und wie auch ich es tun werde. Geh jetzt. Ich bin sicher, der Einzige, den sie im Augenblick sehen will, bist du.«


  


  Als Ki in das Zimmer huschte, saß Tamír am Feuer, das Kinn auf die Hand gestützt. Die Pose war Ki ebenso vertraut wie der Ausdruck von Wehmut, den er in ihren Zügen sah, bevor sie aufschaute. Plötzlich überkam Ki der Drang, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen. Bevor er entscheiden konnte, ob er jenem Gefühl nachgeben sollte oder nicht, drehte sich Tamír ihm zu und bedachte ihn mit einem süßsauren Blick.


  »Ich habe euch zwei da draußen tuscheln gehört. Worum gings denn?«


  »Tharin sagte, ich soll nicht zulassen, dass du dir zu sehr den Kopf zerbrichst.«


  »Ich verstehe. Und wie sollst du das anstellen?«


  Ki grinste. »Indem ich dich so betrunken mache, dass du zur Abwechslung mal gut schläfst. Ich höre die ganze Nacht, wie du dich herumwirfst und vor dich hinmurmelst.«


  Tamír zog eine Augenbraue hoch. »Damit sind wir dann schon zwei.«


  Ki zuckte mit den Schultern. »Manchmal sprichst du im Schlaf mit Bruder. Er ist noch da, oder?«


  »Ja.«


  »Aber warum? Was hält ihn hier?«


  Tamír schüttelte den Kopf, doch Ki spürte, dass es einiges gab, was sie ihm nicht erzählte. »Er ist noch nicht mit mir fertig, vermute ich«, erwiderte sie schließlich. »Keine Sorge, mit ihm komme ich schon zurecht.«


  Ki wusste, dass es mehr gab, was sie verschwieg, doch er ließ es dabei bewenden. »Tut mir leid, dass du all das über Korin hören musstest. Das muss wehgetan haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Versetzt dich mal in seine Lage. Was würdest du denken? Wenn ich doch nur mit ihm reden könnte!«


  »Ich denke, das wird so bald nicht geschehen.«


  


  Als Tamír zu Bett ging, schwirrte ihr Korin im Kopf herum, doch es war Bruder, der sie wieder einmal in ihren Träumen erwartete, abgehärmt und blutüberströmt, die schwarzen Augen voll Hass. Er hatte etwas in den Händen  etwas Schreckliches, von dem er wollte, dass sie es sah.


  »Sie haben uns das angetan, Schwester!«, zischte er. Seine Hände waren blutig, und zunächst verstand sie nicht, weshalb. Alles, was er hielt, war eine der Stoffpuppen ihrer Mutter  ein Junge ohne Mund wie all die anderen, die sie während Tamírs Kindheit angefertigt hatte.


  Als er sie ihr zuwarf, bemerkte sie, dass auch an der Puppe Blut klebte. Es troff aus einer offenen Wunde in Bruders Brust. Sie war roh, genau wie in der Vision, die sie an jenem Tag in Lhels Baum von ihm gehabt hatte, während ihrer zweiten Bindung.


  Ein jäher, sengender Schmerz in ihrer Brust presste ihr den Atem aus den Lungen.


  »Sie haben das getan!«, knurrte Bruder. »Du! Du hast sie am Leben gelassen! Mein Blut klebt jetzt an deinen Händen!«


  Als Tamír hinabblickte, stellte sie fest, dass er Recht hatte. Ihre Hände waren klebrig vor Blut, und sie hielt Lhels Silbermesser in einer Hand, die spitze Silbernadel in der anderen.


  Keuchend und in kaltem Schweiß gebadet erwachte sie. Die Nachtlampe war erloschen. Im Zimmer herrschte völlige Finsternis, doch sie vernahm ein Geräusch und warf sich gegen die Kissen zurück, tastete wild nach ihrem Schwertgurt am Bettpfosten. Ihre Hände fühlten sich immer noch nass und klebrig an. Von Blut?


  »Hoheit!«, rief Baldus irgendwo in der Dunkelheit und hörte sich zu Tode entsetzt an.


  Und da war Bruder, eine leuchtende, knurrende Gegenwart am Ende ihres Bettes. Er war weder nackt noch blutig, aber er hielt immer noch die mundlose Puppe in einer Hand, während er mit der anderen voll stummer Anklage auf sie deutete.


  Ihre Finger strichen über den Riemen ihrer Schwertscheide, und sie schrie auf, als sich starke, warme Hände um die ihren schlossen. »Nein! Lass mich in Ruhe!«


  »Ich bins, Tob!«


  Sie warf sich in Kis Griff hin und her, doch er hielt sie fest, was sich irgendwie tröstlich anfühlte, so tröstlich, wie ihren alten Namen aus seinem Mund zu hören. Ohne aufzuschauen, wusste sie, dass Bruder verschwunden war.


  Hinter ihnen flog die Tür auf, und ein Wächter mit gezogenem Schwert zeichnete sich als Umriss im Lampenschein aus dem Gang ab. Baldus stieß einen erschrockenen Schrei aus, als die Tür ihn traf.


  »Hoheit, was ist denn los?«, verlangte Hauptmännin Grannia zu erfahren.


  Ki ließ Tamírs Hand sinken und trat vom Bett zurück. Er trug nur ein langes Hemd. »Bloß ein Albtraum. Ihre Hoheit ist in Sicherheit.«


  Tamír konnte sich nur vorstellen, wie dies aussehen musste. »Ein Albtraum, wie er gesagt hat«, bestätigte sie gebieterisch. »Geht zurück auf Euren Posten und schließt die Tür.«


  Grannia bedachte die beiden mit einem letzten verwirrten Blick, salutierte und gehorchte.


  Tamír erwartete, dass Ki zu seiner Pritsche zurückkehren würde, doch stattdessen setzte er sich und zog sie dicht an sich. Zu erschüttert, um Einwände zu erheben, sackte sie gegen ihn und war froh über seinen um sie geschlungenen Arm. Ebenso froh war sie über die Dunkelheit, da er so nicht sehen konnte, wie sie errötete.


  »Ich denke, wir haben gerade ein Gerücht in die Welt gesetzt«, murmelte sie.


  Ki kicherte. »Als ob wir das nicht längst getan hätten.«


  »Hoheit?«, flüsterte Baldus, immer noch verängstigt.


  »Schon gut«, sagte Ki zu dem Jungen. »Die Prinzessin hatte nur einen sehr schlimmen Traum. Schlaf weiter.«


  Mittlerweile hatten sich Tamírs Augen ausreichend an die Dunkelheit angepasst, um Kis Gestalt auszumachen, doch sie hätte ihn auch so erkannt. Ki badete oft, wenn er Gelegenheit dazu hatte, trotzdem schien er stets leicht nach Pferd und Leder zu riechen, nach frischer Luft und Wein und sauberem Schweiß. Es war ein angenehmer Duft, tröstlich und vertraut. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hände aus, vergrub die Finger in seinem weichen Nackenhaar und spürte, wie er überrascht zusammenzuckte.


  Dann drückte er sie und flüsterte: »Was sollte das denn?«


  »Keine Ahnung.« Sie wollte nicht weiter nachdenken, erst recht nicht im Dunklen. Baldus wimmerte immer noch an der Tür. Tamír wusste nur allzu gut, wie es sich anfühlte, sich in der Finsternis zu fürchten.


  »Komm her«, rief sie ihm zu.


  Der Junge kletterte ins Bett und kauerte sich zitternd neben ihre Beine. Sie streckte die Hand aus, um sich zu vergewissern, dass er eine Decke mitgebracht hatte, dann streichelte sie ihm übers Haar, um ihn zu beruhigen. Es fühlte sich kühl und struppig unter ihren Fingern an, ganz anders als das von Ki.


  »Tut mir leid, Hoheit«, flüsterte das Kind mit brechender Stimme.


  »Was tut dir leid?«


  »Dass ich nicht tapfer bin. Ich dachte, ich hätte einen Geist gesehen. Ich dachte, Ihr hättet ihn auch gesehen.«


  Tamír spürte, wie sich Kis Arm um sie versteifte. »Es war nur ein böser Traum.«


  Bald schlief Baldus ein, und Ki trug ihn zurück auf seine Pritsche. Anschließend kehrte er zur Bettkante zurück.


  »Das war nicht das erste Mal, dass ich gehört habe, wie du im Schlaf nach ihm rufst, nur war es noch nie so schlimm. Kannst du mir sagen, was los ist? Ich weiß, dass er in der Nähe lauert. Manchmal kann ich ihn spüren, und mir fällt auf, wie du dich plötzlich versteifst und etwas anstarrst, was nur du sehen kannst. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um …«


  Sie fand seine Hand und zog ihn neben sich. »Er ist immer noch wütend darüber, wie er gestorben ist, aber er kann mir nichts Genaues darüber sagen, nur, dass ich ihn rächen muss«, flüsterte sie.


  Ki schwieg eine Weile und rieb ihr mit dem Daumen in einem beruhigenden Takt über die Fingerknöchel, der ihr Schauder über den Arm jagte. Schließlich sagte er: »Da ist etwas, das ich dir nie erzählt habe.«


  »Über Bruder?«


  »Ja. Ich hatte es schon völlig vergessen. Es geschah an dem Tag, als Fürst Orun starb.«


  »Das war vor Jahren.« Auch sie hatte versucht, jenen Tag zu vergessen, an dem sie mit ansehen musste, wie Bruder ihren ausfälligen Vormund mit einer einzigen Berührung seiner Hand tötete.


  »An dem Tag, als du zu Orun gegangen bist, blieb ich im Haus deiner Mutter, weißt du noch? Ich habe es dir nie gesagt  tatsächlich habe ich niemandem je davon erzählt , aber an dem Tag habe ich Bruder gesehen, während du weg warst. Es war das erste Mal.


  Ich laufe also in Tharins Zimmer auf und ab, zerbreche mir den Kopf darüber, warum Orun mich weghaben will, und sorge mich, weil du alleine bei ihm bist. Dann taucht aus dem Nichts Bruder auf und sagt etwas wie: ›Frag Arkoniel.‹ Ich hatte fürchterliche Angst, aber ich wollte von ihm wissen, was ich den Zauberer fragen sollte. Das wollte er mir nicht sagen. Er hat mich nur mit diesen toten Augen angestarrt, bis er schließlich wieder verschwand.« Ki setzte ab. »Dann haben sie dich halb tot zurückgebracht und uns von Orun erzählt, und ich habe den Vorfall vergessen. Aber jetzt, da er sich immer um dich herumtreibt, musste ich wieder daran denken. Glaubst du, Arkoniel weiß mehr über ihn, als er zugibt?«


  Bruders hohles, zischendes Lachen in der Dunkelheit war für sie beide Antwort genug.


  »Wenn Arkoniel etwas weiß, dann gilt dasselbe für Iya«, meinte Tamír.


  »Vielleicht sollest du mit den beiden reden. Ich weiß, du bist immer noch wütend auf sie, aber sie müssen dir doch helfen, oder?«


  Tamír zuckte widerwillig mit den Schultern; Ki seufzte und ließ sich entspannter neben ihr nieder. Seit Atem wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. »Ich gebe es ungern zu, aber ich schätze, ich bin darüber hinaus, wütend auf Arkoniel zu sein. Und warum sollte Bruder auf ihn verweisen, wenn er nichts wüsste?«


  »Noch etwas, worüber mich die beiden mein ganzes Leben lang belogen haben?«, murmelte Tamír verbittert.


  »Ich weiß, aber ich glaube ihnen, wenn sie sagen, sie wollten dich auf jede ihnen mögliche Weise schützen. Frag ihn, ja?«


  »Muss ich wohl. Ich wollte ohnehin schon mit ihm über Bruder reden, habe aber bei allem, was zu tun ist, noch nicht die rechte Gelegenheit dafür vorgefunden. Vielleicht … Nun, vielleicht will ich gar nicht mehr darüber wissen.«


  Ki schlang wieder den Arm um sie und drückte sie. »Du magst Arkoniel immer noch, oder?«


  Tamír nickte. In den Monaten seit der Verwandlung hatte sie allmählich begonnen, sich daran zu erinnern, wie es früher gewesen war. Die Täuschung der Zauberer schmerzte nach wie vor, doch tiefer als das reichte die Erinnerung daran, was für ein geduldiger, freundlicher Lehrmeister Arkoniel gewesen war.


  Dabei hatten sie ihn anfangs alles andere als herzlich willkommen geheißen. Er hatte sich bisweilen unbeholfen angestellt und nicht das Geringste über Kinder gewusst, dennoch hatte er sich nach Kräften bemüht, ihre Einsamkeit zu lindern. Und es war Arkoniel gewesen, der ihren Vater und Iya davon überzeugt hatte, ein anderes Kind, einen Gefährten für sie in die Feste zu holen. Ki.


  Während er so neben ihr saß und seine schlichte Gegenwart die Dunkelheit und Angst vertrieb, entschied sie, dass sie Arkoniel allein dafür eine Menge verzeihen konnte. Ob sich diese Nachsicht auch auf Iya erstrecken würde, blieb abzuwarten.


  »Vielleicht musst du die beiden gar nicht fragen«, flüsterte Ki unverhofft. »Vielleicht kannst du dich stattdessen an den Priester des Orakels wenden.«


  »Imonus?«


  »Warum nicht? Er spricht für das Orakel, oder? Du könntest ihn zumindest fragen.«


  »Ich denke schon.« Tamír musste sich erst noch an die Vorstellung gewöhnen, dass der Lichtträger höchstpersönlich ihr eigener Schirmherr war. »Ich rede gleich morgen Früh mit ihm.«


  Sie sank auf die Kissen zurück  widerwillig, da sie wusste, dass Ki sie darob verlassen und zu seiner Pritsche zurückkehren würde.


  Er tat es nicht. Stattdessen lehnte er sich gegen die neben ihr liegenden Kissen und hielt weiter ihre Hand fest. Nach einer Weile spürte sie, wie er das Gewicht verlagerte, dann drückte er ihr die Lippen rasch und unbeholfen auf das Haar.


  »Keine bösen Träume mehr heute Nacht«, flüsterte er.


  Tamír wagte nichts zu erwidern, drückte nur seine Hand und legte die Wange darauf.


  


  Ki hatte nicht beabsichtigt, sie zu küssen. Es war eine plötzliche Eingebung gewesen, und gleich danach errötete er darob in der Finsternis. Dass sie darüber schwieg, verwirrte ihn zusätzlich, doch sie hatte ihn auch nicht weggestoßen oder die Hand zurückgezogen.


  Was mache ich nur?, dachte er. Was will sie von mir?


  Was will ich?


  Ihr Atem hauchte warm und gleichmäßig gegen sein Handgelenk, ihre Wange fühlte sich glatt an seinen Fingern an. Er wusste, dass sie keine Duftwässer verwendete, dennoch hätte er schwören können, dass eine neue Süße aus ihrem Haar aufstieg, etwas entschieden Unknabenhaftes. Einen Lidschlag lang weilten nur er und ein Mädchen auf dem Bett.


  Nicht irgendein Mädchen, besann er sich, was seine Verwirrung jedoch nur verschlimmerte. Schlief sie? Oder wartete sie darauf, dass er sich zu ihr unter die Decke kuschelte?


  Als Freund oder als Geliebter?


  Geliebter. Bei dem Gedanken wurde ihm zugleich heiß und kalt, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Ki?« Ein verschlafenes Flüstern. »Leg dich hin, ja? Sonst holst du dir noch einen steifen Nacken.«


  »Ich … äh … na gut.« Ki rutschte ein Stück nach unten.


  Nun hauchte ihr Atem gegen seine Wange, und eine ihrer Locken war so gefallen, dass sie kitzelnd über seine Hand strich. Eben wollte er sie mit der anderen beiseiteschieben, doch er hielt kurz inne, als ihm auffiel, wie seidig sich das Haar zwischen seinen Fingern anfühlte. Dann dachte er daran, was er bei der Berührung ihrer Finger in seinem Nacken empfunden hatte und spürte einen Geist desselben Kribbelns.


  Die Berührung eines Mädchens, trotz schwieliger Finger.


  Er drehte ein wenig den Kopf und fühlte ihren Atem am Mundwinkel. Wie würde es wohl sein, sie auf den Mund zu küssen?


  Mittlerweile hämmerte sein Herz so heftig, dass es schmerzte. Einer Panik nah, wandte er sich ab. Zu all der Verwirrung mischte sich leichte, aber unbestreitbare Erregung, etwas, das er in ihrer Gegenwart noch nie erfahren hatte. Nicht auf diese Weise.


  »Tamír?«, flüsterte er, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen wollte.


  Die einzige Antwort bestand aus dem leisen Geräusch ihres schlafenden Atems.


  O verdammt!, schalt er sich stumm, während er in die Dunkelheit starrte. Was soll ich nur tun?


  Kapitel 16


  


  Tamír hatte keine weiteren Träume in jener Nacht und erwachte früh am nächsten Morgen, Noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass Ki die ganze Nacht geblieben war. Ihre Wange drückte gegen seine Schulter, und sie hatte sich im Schlaf herumgedreht, seine Hand losgelassen und stattdessen einen Arm um seine Mitte geschlungen. Er schlief noch, lag mit dem Kopf in ungemütlichem Winkel gegen die Kissen auf der Decke und hielt sie mit einer Hand am Ellbogen.


  Einen schläfrigen Augenblick lang fühlte es sich wie jeder andere Morgen an, als sie jünger gewesen waren. Dann erwachte sie mit einem Ruck vollständig und fragte sich, ob es besser wäre, still zu liegen und ihn nicht zu wecken, oder zu versuchen, den Arm zu befreien, bevor ihm klar würde, was er getan hatte. Vor Unentschlossenheit erstarrt lag sie da und musterte die Züge seines schlafenden Gesichts. Sein langes Haar hatte sich über die Kissen verteilt, und einige Strähnen davon strichen über ihre Wange und ihre Hand. Seine dunklen Wimpern sahen vor seiner gebräunten Haut wie feine Pinselstriche auf Pergament aus, und das morgendliche Licht fing sich auf feinen Stoppeln an seinem Kinn. Sein leicht geöffneten Lippen wirkten sehr weich.


  So nah, dachte sie, wie in jenem Traum, den sie so oft hatte, in dem sie sich auf den Klippen über jenem Hafen beinah küssten. Wie würde es sich anfühlen? Es war so verlockend, sich nur ein wenig näher zu ihm zu beugen und es herauszufinden.


  Bevor sie den Mut dafür aufbringen konnte, schlug er blinzelnd die Augen auf, und sie zuckte zurück. Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um ihren Arm, bannte sie dort, wo sie lag, nur einen Atemzug entfernt. So nah.


  Kis Augen weiteten sich, dann ließ er sie los und glitt hastig unter ihrem Arm hervor, wodurch er mit einem komisch anmutenden, dumpfen Pochen über die Bettkante fiel.


  Wie in meinen Träumen, dachte sie, gefangen zwischen Gelächter und Schmerz ob seines überstürzten Rückzugs.


  »Ah … guten Morgen«, stammelte er und lief hochrot an, als sie zu ihm hinabspähte.


  »Du … du hast nicht so ausgesehen, als hättest du es sehr gemütlich …«, begann sie und verstummte. Ihre Züge schillerten rot, als sie sah, dass ihm das Nachthemd bis zur Leibesmitte hochgerutscht war. Sein entblößtes Glied stand halb aufrecht.


  Rasch wandte sie den Blick ab und war versucht, sich unter den Laken zu vergraben, bis es ihr gelänge, ihre widerstreitenden Gefühle zu ordnen. Das hat nichts zu bedeuten. Mir ist das andauernd widerfahren, bevor …


  Ki zog hastig das Nachthemd hinab und bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Nein, war alles bestens. Und du hast geschlafen! Keine Albträume mehr?«


  »Nein, keine Träume.«


  »Nun … gut!« Trotz des Grinsens wirkte er nach wie vor verlegen. Wodurch sich Tamír nur noch schlimmer fühlte.


  »Tut mir leid. Ich hätte dich in dein Bett zurückschicken sollen.«


  »Mich hat es nicht gestört«, beharrte er. »Ich bin bloß … Hast du Hunger?«


  Nein, ich will dich küssen, dachte sie verärgert.


  Es war eine Erleichterung, als er sich anzog und sich auf die Suche nach Frühstück begab. Eilig kleidete sie sich selbst an, holte wahllos ein Gewand aus dem Schrank hervor und stülpte es hastig über ihr Nachthemd. Als er zurückkam, hatte sie ihre Gefühle wieder im Griff  oder redete es sich zumindest ein.


  


  Sie aßen Brot und Käse und tranken dazu Ale, danach begaben sie sich zu dem Zelttempel auf dem Hof. Kleine Stoffbanner mit Illiors Auge und dem Halbmond, manche kaum mehr als Lumpen, flatterten von den Tauen und Stangen.


  Einer der Priester aus Afra saß auf einem niedrigen Hocker unter dem Vordach. Seine wallende rote Robe und die silberne Maske verbargen, wer er war. Tamír erkannte allein an dem langen, grauen Haar, dass es sich um Imonus handelte.


  Das Morgenlicht fing sich in der goldenen Stele wie in einem Spiegel Auf der glatten Oberfläche befanden sich die Abdrücke zahlreicher Finger. Die Menschen berührten sie für Glück, zum Gebet, vor Verwunderung. Tamír drückte die Handfläche darauf und stellte sich vor, wie ihre Ahninnen dasselbe taten. Vermutlich lag es an einer Tücke des Lichts, aber einen Lidschlag lang vermeinte sie, das Spiegelbild einer anderen Frau zu erkennen, die unmittelbar hinter ihr stand. Das Gesicht war unkenntlich, doch Tamír konnte eine Krone und ein Schwert ausmachen.


  »Guten Morgen, Großmutter«, flüsterte sie und fragte sich, welcher Geist es diesmal sein mochte.


  »Nur eine Königin kann darin eine Königin sehen«, erklärte Imonus. »Es ist gut, dass Ihr sie mit solchem Respekt grüßt. Aber ich denke, Geister sind Euch nicht fremd.«


  Tamír senkte die Hand. »Ich dachte, es wäre vielleicht bloß ein Schatten.«


  »Das wisst Ihr doch besser.« Der Mann klang belustigt.


  Es beunruhigte Tamír, mit dieser ausdruckslosen Maske zu sprechen. »Könnt Ihr dieses Ding abnehmen? Es ist ja sonst niemand hier.«


  »Nicht, solange ich diene, Hoheit. Nicht einmal für Euch.«


  »Oh.« Einen Augenblick zappelte sie unter dem teilnahmslosen Blick, dann hielt sie die Eulenfedern hoch, die sie mitgebracht hatte. »Ich bin gekommen, um eine Opfergabe darzubringen und eine Frage zu stellen. Allerdings kenne ich noch nicht die richtigen Gebete.«


  »Legt Eure Opfergabe ab und stellte Eure Frage. Illior wird Euch Gehör schenken.«


  Als sich Tamír bückte, um die Federn auf das Kohlenbecken zu werfen, flog etwas über ihre Schulter, fiel in die Glut, versprengte einige Kohlen und ließ Funken aufstieben. Eine knorrige, kleine Wurzel lag in den Flammen. Sie begann zu rauchen und fing Feuer. Der Geruch von Erde und Harz stieg auf.


  Also bist du hier, dachte sie.


  Bruder hatte derlei Opfergaben in dem Hausschrein der Feste dargebracht: Wurzeln, Eicheln, Laub, tote Maulwürfe.


  Sie sah sich um, entdeckte jedoch abgesehen von der Wurzel keine Anzeichen auf ihn.


  »Schatten und Geister umgeben Euch«, sagte Imonus leise.


  Trotz der warmen Sonne in ihrem Nacken lief Tamír ein Schauder über den Rücken. »Seht Ihr meinen Bruder?«


  Imonus nickte. »Er hat Euch großen Schmerz verursacht, und Ihr ihm. Er sucht Euch immer noch heim.«


  »Ja«, flüsterte Tamír. Sie bedachte Ki mit einem verkniffenen Halblächeln und sank vor dem Priester auf ein Knie, damit sie leise reden konnte. »Deshalb bin ich heute hergekommen. Er will etwas von mir, aber er spricht in Rätseln, und er lügt. Gibt es einen Zauber, den Ihr einsetzen könntet?«


  »Wisst Ihr, was er begehrt?«


  »Ja, aber nicht, wie ich es ihm geben kann. Ihr dient dem Orakel. Könnt Ihr mir helfen, mehr herauszufinden?«


  »Wie Ihr richtig sagt, bin ich nur ein Diener. Es ist an der Zeit, dass Ihr in die Fußstapfen Eurer Ahninnen tretet, Tamír Ariani Agnalain, und Afra selbst besucht. Das Orakel sieht weiter als jeder Priester.«


  »Der Ort liegt viele Tagesreisen entfernt. Ich habe hier so viel zu tun, und ich muss mein Volk nach Atyion bringen.«


  »Ihr müsst dorthin reisen, Tochter der Ariani. Jede Königin ist dorthin gepilgert, um das Geschenk des Lichtträgers zu ehren und um Geleit für ihre Herrschaft zu ersuchen.«


  Tamír versuchte vergeblich, ihre Ungeduld zu unterdrücken. »Dann könnt Ihr mir also nicht helfen?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Hoheit. Ich sage lediglich, dass ich Eure Frage nicht beantworten kann. Ihr könnt noch eine Opfergabe darbringen. Werft eine Münze in den Korb, und ich zeige Euch, wie.«


  Tamír kramte einen Sester aus ihrem Geldbeutel und schnippte ihn in den Korb zu den übrigen Geldgaben. Imonus beugte sich hinab und ergriff ein kleines Stoffbündel aus einem zugedeckten Topf zu seinen Füßen. »Kniet vor das Kohlenbecken. Legt hiermit eine weitere Feder auf die Glut und badet das Gesicht im Rauch.«


  Tamír tat, wie ihr geheißen. Die Feder fing sofort Feuer und schrumpelte zu Asche. Das Weihrauchbündel brannte langsamer und entfesselte eine Wolke süßlich riechenden Rauchs. Statt jedoch wie zu einem guten Zeichen gerade aufzusteigen, rollte er wie tastende Finger in sich windenden Ranken von den Kohlen.


  »Was bedeutet das?«, fragte Tamír erschrocken, als sich der Rauch um sie kräuselte.


  »Dieser Rauch ist der Odem des Lichtträgers. Atmet ihn ein, Hoheit, dann erhaltet Ihr vielleicht Eure Antwort.«


  Etwas beklommen fächelte sich Tamír den Rauch ins Gesicht und atmete tief ein. Er war süßlich und stark, aber nicht unangenehm, wenngleich er ihr ein leichtes Schwindelgefühl vermittelte.


  Der Rauch umhüllte sie. In dem Bündel musste sich mehr Weihrauch befunden haben, als sie gedacht hatte, denn mittlerweile war er so dicht geworden, dass er den Tempel und den Hof vollständig verbarg. Hustend versuchte sie, ihn vor ihrem Gesicht zu vertreiben. Kurz kräuselte er sich vor ihren Augen, dann teilte er sich.


  Ein überraschter Laut entrang sich ihrer Kehle, denn statt Imonus und der Tafel erblickte sie einen hohen Gebirgspass. Vor ihr wand sich eine Straße zwischen kahlen Felsgipfeln hindurch. In der Ferne stand Bruder unter einem bemalten Bogen und gab ihr Zeichen. Neben ihm war eine Frau. Tamír befand sich zu weit entfernt, um zu erkennen, wer sie war, doch aus unerklärlichen Gründen vernahm sie ihre Worte so deutlich, als stünde sie neben ihr.


  »Deine Antwort erhältst du in Afra, Tamír, Königin von Skala. Du musst stark sein, um sie anzunehmen.«


  »Komm nach Afra, wenn du es wagst!«, forderte Bruder sie heraus.


  »Warum kannst du es mir nicht gleich sagen?«, rief sie zurück, doch er lachte nur.


  Dann verspürte Tamír einen eigenartigen Ruck und fand sich unvermittelt in einer seichten, vertraut wirkenden Bucht wieder. Vor ihr ging ein Dreiviertelmond auf. Er zeichnete über das Wasser einen glitzernden, weißen Pfad, der vor ihren Füßen zu enden schien.


  »Nimm dich in Acht, Königin Tamír. Sei stark«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. Wellen schwappten ans sandige Ufer, und sie hörte in der Nähe den leisen Ruf einer Eule.


  »Wovor soll ich mich in Acht nehmen?«, flüsterte sie mit belegter Stimme und wusste nicht, ob sie es laut aussprach oder nicht. »Warum wird mir dies gezeigt?«


  Von weit über dem Wasser ertönte ein neues Geräusch, das Platschen von Rudern. Ein Stück entfernt lagen riesige Kriegsschiffe vor Anker. Tamír erspähte etliche Beiboote, die rasch auf den Strand zuruderten.


  Hilflos beobachtete sie, wie die ersten Boote das Ufer erreichten. Bewaffnete Männer stiegen aus  plenimarische Bogenschützen und Schwertkämpfer, außerdem Knappen, die Schilde trugen. Sie gingen in Armeslänge an ihr vorbei, doch niemand schien sie wahrzunehmen.


  Hilfe suchend sah sie sich um, aber das höhere Gelände jenseits des Strands war verwaist. Allerdings erblickte sie in der Ferne eine vertraute Landzunge und erkannte, wo sie sich befand. Dies war der Küstenstreifen, wo der Feind schon einmal angelegt hatte. Hinter der Anhöhe befand sich das Gehöft, auf dem sie Tanil und die anderen Gefangenen gerettet hatten.


  Ein weiterer Einmarsch. Sie sind zurückgekehrt!


  Die Plenimarer bemerkten sie immer noch nicht, doch als sie losrennen wollte, schloss sich der beißende, weiße Rauch wieder um sie und gestaltete das Atmen schwierig. Würgend und hustend presste sie die Augen zu. Als sie die Lider aufschlug, kniete sie vor dem Kohlenbecken. Ki kauerte an ihrer Seite und drückte ihre Schulter.


  »Ist dir schlecht?«, fragte er besorgt. »Du siehst fürchterlich aus.«


  »Die Plenimarer«, flüsterte Tamír heiser. »Ich … ich habe gesehen, wie sie erneut gekommen sind, nachts …« Ki stützte sie mit einer Hand unter dem Arm, als sie aufstand und sich den Staub vom Kleid wischte. »Ich … ich habe eine zweite plenimarische Überfallstreitmacht gesehen. Es war Nacht, und sie ist wie zuvor an der Küste gelandet.« Sie sah den Priester an. »Aber davor wurde mir etwas anderes gezeigt  mein Bruder und ein Bogen in den Bergen, mitten im Nirgendwo.«


  »Das ist die Straße nach Afra, Hoheit.«


  Tamír fuhr sich mit einer Hand über die Augen, als ein weiterer Anflug eines Schwindelgefühls sich ihrer zu bemächtigen drohte. »Außerdem war da eine Frau, die mich Königin Tamír nannte.«


  Imonus hob die Finger an die Stirn. »Dann seid Ihr Königin, Majestät, mit dem Schwert oder ohne es.«


  »Hör auf ihn«, drängte Ki.


  »Aber …«


  »Heil Tamír, der wahren Königin, wie der Lichtträger selbst es bestätigt«, verkündete Imonus.


  »Heil Königin Tamír!«


  Nach wie vor leicht benommen sah sich Tamír um. Eine kleine Schar von Menschen hatte sich eingefunden und beobachtete sie erwartungsvoll. »Aber … das war nicht, wonach ich gefragt habe.«


  »Vergesst nicht, was Euch gezeigt wurde«, mahnte Imonus sie sanft. »Ihr müsst nach Afra reisen. Aber alles zu seiner Zeit. Vorerst solltet Ihr Eure Generäle und Zauberer zusammenrufen und mit ihnen beratschlagen.«


  »Was soll ich ihnen sagen? Dass ich einen Traum hatte?«


  »Eine Vision.«


  »Ich weiß doch nicht einmal, wann sie kommen werden.«


  »Ihr habt gesagt, es war Nacht. Welche Form hatte der Mond?«


  Tamír überlegte kurz. »Es war ein zunehmender Mond, drei Viertel voll.«


  »Das wäre dann heute Nacht«, meinte Imonus.


  »Heute Nacht!«


  »Oder in einem Monat«, gab Ki zu bedenken.


  »Ebenso gut könnte es in einem Jahr sein. Ich will keinesfalls respektlos erscheinen, Imonus, aber ich bin an derlei Dinge nicht gewöhnt.«


  Der Priester lachte hinter der Maske. »Wie hat sich die Vision angefühlt?«


  »Wie sie sich angefühlt hat? Nun, ich war unmittelbar neben den Plenimarern am Strand.«


  »Dann dankt Eurer Schutzgottheit, Majestät, und beratet Euch unverzüglich mit Euren Generälen.«


  »Dir bleibt nicht viel Zeit«, murmelte Ki, der ihre Zweifel spürte.


  »Visionen!«, brummte sie gerade laut genug, dass er es hören konnte. Dann rief sie zu einem Hornträger auf der Mauer: »Blas das Zeichen für einen Alarm und Kriegsrat. Achte darauf, dass es die Lager erreicht.«


  »Eine Vision. Königin Tamír hatte eine Vision!« Die Kunde verbreitete sich rasch auf dem Hof und darüber hinaus.


  Arkoniel kam mit Wythnir im Gefolge aus dem Haus gerannt. Während sie zusammen auf die Halle zueilten. erklärte sie ihm so rasch wie möglich, was sie gesehen hatte, und hoffte, er würde nicht denken, sie sei wahnsinnig geworden.


  Arkoniel griff ihre Worte auf. »Wir verwenden den Zauber des magischen Auges, um die östlichen Gewässer zu überwachen, aber es ist ein sehr großes Meer. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass die Plenimarer eigene Magie einsetzen, um ihr Herannahen zu verschleiern.«


  »Dann weiß ich nicht, wozu eure Zauberei gut sein soll«, brummte Tamír.


  Wythnir, der ob all der Aufregung völlig übersehen wurde, beobachtete seinen Meister mit geweiteten, ernsten Augen, klammerte sich an dessen Kittel fest und musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Arkoniel legte dem Kind beruhigend eine Hand auf den Kopf. »Ich weiß, dass du unseren Künsten immer noch misstraust, Tamír, aber wir haben einige neue Dinge gelernt, die du meiner Ansicht nach nützlich finden dürftest.«


  »Was ist mit Bruder?«, fragte Ki. »Glaubst du, man könnte ihn entsenden, um die Lage auszukundschaften?«


  »Das bezweifle ich«, gab Tamír zurück. »Selbst wenn er es täte, wie könnten wir dem glauben, was er uns erzählt? Ich denke nicht, dass ihm viel daran liegt, was aus Skala wird. Ruf all meine Kriegsherren und Generäle im Audienzsaal zusammen. Wir nehmen uns dieses Problems auf Sakors Weise an.«


  


  Zu Tamírs Überraschung fiel es den meisten ihrer Generäle weit weniger schwer als ihr, der Vision, Glauben zu schenken.


  »Eure Großmutter und all ihre Ahninnen haben sich auf solche Visionen verlassen«, gab Kyman zu bedenken. »Mir erscheint es nur passend, dass der Lichtträger auch zu Euch spricht. Ich würde sagen, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Du bist Illiors Königin«, flüsterte Arkoniel, der mit Ki und den Gefährten neben ihr stand. »Die hier Versammelten nehmen das ebenso an wie deine Freunde. Ist es nicht an der Zeit, dass du es ihnen gleichtust?«


  »Was meint ihr, meine Freunde?«, fragte sie die anderen. »Anscheinend möchte Illior, dass ich auch ohne ordentliche Amtseinführung als Königin wirke.«


  »Ein Schwert macht noch keine Königin«, gab Nyanis zurück. »Ihr seid Euer Leben lang von Illior berührt worden. Für mich genügt das.«


  »Für mich auch!«, pflichteten ihm die anderen bei.


  »Dann bin ich Königin«, verkündete Tamír und verspürte überrascht ein plötzliches Gefühl von Leichtigkeit, als wäre eine Last von ihren Schultern gehoben worden. »Wie viele Krieger haben wir gegenwärtig?«


  »Höchstens zweitausend ohne die Reserven in Atyion und diejenigen, die sich uns unter Umständen aus den Lagern rings um Ero anschließen«, antwortete Tharin.


  »Ich habe mehrere meiner Hauptleute hier und lasse sie nach kräftigen Kämpfern suchen«, fügte Illardi hinzu.


  »Ich habe in der Vision mindestens zwanzig Schiffe gesehen. Auf wie viel Mann würdet Ihr das schätzen?«


  »Kommt darauf an, was für Schiffe es sind. Konntet Ihr das erkennen?«, fragte Illardi.


  »Dreimaster, denke ich. Und so lang wie unsere eigenen Kriegsschiffe.«


  »Das könnte eine zweite Angriffswelle oder eine Versorgungsflotte sein. Wir wissen nicht, ob sie von der Niederlage erfahren haben, die Ihr der ersten Streitkraft beschert habt.«


  »Einige Schiffe konnten flüchten«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, aber wir wissen nicht, ob sie je den heimischen Hafen erreicht haben«, warf Arkoniel ein. »Es könnte durchaus ein neuer Angriff sein, der ohne Kenntnis um das Schicksal des ersten erfolgt. Was immer zutreffen mag, es erscheint mir am besten, sich für das Schlimmste zu wappnen.«


  »Illardi, habt Ihr Land- und Seekarten dieses Gebiets?«, erkundigte sich Tharin.


  »Selbstverständlich. Ich hole sie sofort.«


  Ungeduldig wandte sich Tamír Arkoniel zu, während sie wartete. »Du hast gesagt, ihr verfügt über Magie, die hilfreich sein könnte. Wäre es dir möglich, dich auf dieselbe Weise an Bord eines der Schiffe zu begeben, wie du in jener Nacht auf dem Weg nach Atyion zu uns gestoßen bist?«


  Arkoniel ließ sich den Einfall durch den Kopf gehen. »Vielleicht, wenn ich eine klare Vorstellung davon hätte, wo sich eines der Schiffe befindet. Aber selbst wenn es mir gelänge, nicht stattdessen im Meer zu landen, wäre es mir unmöglich, den Ortswechsel leise zu vollbringen. Du hast gesehen, wie heftig er verläuft. Zweifellos würde jemand bemerken, wie ich aus dem Nichts erscheine. Und ich kann mich einem solchen Zauber nur einmal alle paar Tage unterziehen. Es bedarf erheblicher Kraft, ihn zu weben und zu steuern. Selbst, wenn alles glattginge, wäre ich nicht in der Lage, zurückzukehren.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, deine Dritten Orëska sollen Tamír dienen«, knurrte Kyman.


  Arkoniel warf ihm ein gequältes Lächeln zu. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht dienen will. Ich habe lediglich auf die Makel dieses besonderen Zaubers für einen solchen Zweck hingewiesen.«


  In diesem Augenblick kam Kiriar in die Halle gerannt. »Frau Iya hat den Feind entdeckt!«


  Ki und die Zauberer folgten Tamír, die Tharin die Verantwortung über den Audienzsaal übertrug und selbst hinauf zu Iyas Kammer eilte. Sie trafen die Zauberin am Fenster an, wo sie einen Kristallstab lose in den auf dem Sims ruhenden Händen hielt. Sie hatte die Augen geschlossen, dennoch schien sie über das Meer hinauszublicken. Unwillkürlich tat Tamír es ihr gleich und erwartete beinah, jenseits der Mündung der Bucht Segel zu erspähen. »Seht Ihr sie?«, fragte sie leise.


  Iya nickte und öffnete die Augen. »Vorerst noch flüchtig. Ich habe dreißig Kriegsschiffe gezählt, beladen mit bewaffneten Männern. Ich schätze, es sind mindestens zweitausend Soldaten. Sie befinden sich ein gutes Stück westlich der Inseln. Wenn sie auf Ero zuhalten, könnten sie heute Abend hier eintreffen. Es ist noch zu früh, um es genau zu sagen.«


  »Ich glaube, ich weiß, wohin sie segeln …« Es fühlte sich immer noch befremdlich an, es auszusprechen. »Aus der Vision. Sie werden an derselben Stelle landen wie zuvor.«


  »Tamír hat mich auf eine ziemlich gute Idee gebracht«, wandte sich Arkoniel an Iya. »Wie ist es um dein Plenimarisch bestellt?«


  »Ich beherrsche die Sprache immer noch fließend«, antwortete Iya.


  »Gut. Ich war nie besonders gut darin.« Arkoniel zwinkerte Tamír zu. »Ich glaube, du hast auch diesen Zauber schon einmal gesehen. Nun muss ich euch alle ersuchen, leise zu sein. Dieser Bann überträgt auch Geräusche. Iya, wo genau sind sie?«


  »Westlich und südlich der Kleinen Krähenbeereninsel. Erinnerst du dich an den Eichenhain an der Stelle dort?«


  »Ah, ja.« Arkoniel schloss die Augen und drückte die Handflächen vor sich aneinander. Einige Herzschläge lang bewegten sich seine Lippen stumm, dann löste er die Hände langsam voneinander. Ein winziger, in der Luft schwebender Lichtkreis erschien dazwischen. Tamír und die anderen rückten näher, um ihm über die Schulter zu lugen.


  »Schau hindurch, Tamír«, flüsterte der Zauberer. »Was siehst du?«


  Es war, als blickte man durch ein Astloch in einem Zaun. Tamír beugte sich weiter vor und erspähte schimmerndes Blau. Auch Geräusche vernahm sie  das Rauschen von Wasser und die Schreie von Meeresvögeln. Ohne nachzudenken, ging sie um Arkoniel herum, um besser sehen zu können.


  »Nicht anfassen«, warnte Arkoniel.


  Er bewegte die Finger, wodurch sich der Kreis auf Handbreite weitete. Das Rund glich einem Fenster, durch das sie aus dem Blickwinkel eines Vogels das offene Meer sahen. In der Ferne zeichnete sich der dunkle Umriss einer bewaldeten Insel ab. Arkoniel murmelte etwas, und die Sicht verlagerte sich schwindelerregend. Tief unten erblickte Tamír zahlreiche Schiffe, die wie Spielzeug auf dem Wasser trieben.


  »Da sind sie!«, stieß Arkoniel leise hervor, wobei er etwas überrascht und recht selbstzufrieden klang. »Und gleich auf Anhieb gefunden. Wir sind weit genug entfernt, um reden zu können. Von so hoch über ihnen können sie uns nicht hören.«


  »Sie können ebenfalls durch die Öffnung schauen und hören, nicht wahr?«


  »Ja, deshalb muss ich sehr vorsichtig sein. Schließlich wollen wir uns nicht verraten.«


  Indem er den Zauber behutsam beeinflusste, lenkte er das ›Fenster‹ zum augenscheinlichen Flaggschiff hinab. Barfüßige Seeleute arbeiteten auf dem Deck und in den Wanten, doch auch andere Männer lehnten an der Reling und hielten sich überall auf dem Schiff auf, und sie trugen die Stiefel von Soldaten. Arkoniel erspähte zwei, bei denen es sich um Offiziere zu handeln schien, und brachte das schmale Fenster vorsichtig hinter sie. Die beiden unterhielten sich mit leisen Stimmen. Es gestaltete sich schwierig, sie angesichts des unter dem Kiel rauschenden Wassers überhaupt zu hören, und was an Tamírs Ohr drang, war eine Sprache, die sie nicht beherrschte.


  Iya lauschte eine Weile aufmerksam, dann schüttelte sie den Kopf und bedeutete Arkoniel, den Zauber zu beenden.


  »Der Große prahlt gerade mit einigen Pferden, die er gekauft hat«, erklärte sie. »Aber sowohl der Zauber als auch die Idee ist gut. Wir versuchen es etwas später noch einmal.«


  »Vielleicht solltet ihr das einigen unserer Adeligen zeigen«, schlug Ki vor. »Denjenigen, die bezweifeln, ob Zauberer zu etwas nütze sind.«


  »Ja, vielleicht ändern sie ihre Meinung, wenn sie sehen, wie hilfreich eure Magie ist«, pflichtete Tamír ihm bei.


  »Besser nicht«, entgegnete Iya. »Es ist ein nützlicher Zauber, und das nicht nur gegen Feinde aus der Fremde. Zuallererst dienen wir dir, Tamír. Es könnte besser sein, wenn andere nicht wissen, dass wir in der Lage sind, sie auf solche Weise zu beobachten.«


  »Außerdem besteht die Gefahr, dass jemand, der etwas von Zauberei versteht, etwas anderes als Orëska-Magie darin erkennt«, fügte Arkoniel hinzu. »Ihr beide seit an Lhel und ihre Gepflogenheiten gewöhnt, aber ihr wisst, wie die meisten Menschen über ihresgleichen und ihre Magie denken.«


  »Sie halten sie für Totenbeschwörerei«, sagte Ki.


  »Richtig, und Tamír kann es sich nicht leisten, mit so etwas in Verbindung gebracht zu werden.«


  »Hast du diesen Zauber einem deiner Gefährten beigebracht?«, fragte Tamír.


  »Nein, diesen nicht.«


  »Also beobachtest du auch sie?«


  »Nein, denn bislang hat mir noch keiner einen Grund dafür gegeben. Ohne Vertrauen können wir nicht hoffen, die Einigkeit zu erreichen, die Iya vorhergesehen hat. Aber ich würde nicht zögern, es zu tun, hielte ich einen von ihnen für einen geheimen Verräter. Wie Iya sagte, unsere Gefolgstreue gilt dir und dir allein, noch vor Skala.«


  »Also kennt nur ihr beide diesen Zauber?«


  »Die Zauberer aus Ero wissen nach wie vor nichts von Lhel, und vorläufig ist es am besten so«, erwiderte Iya.


  »Diejenigen, die ich in der Feste versammelt habe, kennen sie allerdings«, sagte Arkoniel. »Lhel war eine Zeit lang bei uns.«


  Tamír nickte und überlegte. »Ich will nicht, dass ihr diesen Beobachtungszauber bei mir anwendet. Gebt mir euer Wort darauf.«


  Beide Zauberer drückten die Hände an die Herzen und schworen es.


  »Außerdem gebe ich dir mein Wort als Freund«, fügte Arkoniel feierlich hinzu. »Wir werden andere Wege finden, um über dich zu wachen. So wie wir es immer getan haben.«


  »Fein. Nun denn, welche Magie wolltest du mir unbedingt zeigen, Arkoniel?«


  »Kommt mit hinunter in den Hof. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie man verschiedene Zauber so verbinden kann, dass sie den bestmöglichen Angriffsnutzen bieten«, erklärte er. »Ich glaube, ich bin auf einige höchst wirksame Möglichkeiten gestoßen, und sie erfordern nur das Mitwirken einiger weniger von uns, statt uns alle gleichzeitig zu erschöpfen, wie es bei dem Zauber vor den Toren der Fall war.«


  Auf dem Hof trafen sie Hain und Saruel an, die neben einem glimmenden Kohlenbecken warteten. Hain hielt einen Bogen, und für einen Schießstand war Platz geräumt und eine runde Holzscheibe als Ziel aufgestellt worden.


  »Tretet ihr meinen Bogenschützen bei?«, erkundigte sich Tamír neugierig.


  »Nein, Majestät«, antwortete Hain und reichte ihr den Bogen sowie einen Pfeil, dessen Spitze in einen ölgetränkten Lappen gewickelt war. »Wärt Ihr so freundlich, uns bei der Vorführung behilflich zu sein?«


  »Feuer  das ist der Schlüssel«, erklärte Arkoniel. »Komm hier rüber.«


  Er führte Tamír von der Zielscheibe weg und ließ sie der hölzernen Außenwand zugedreht innehalten.


  Ki sah sich um. »Sie schaut in die falsche Richtung.«


  Arkoniels Grinsen wurde breiter, als er die Pfeilspitze mit einem Fingerschnippen entzündete. »Das denkst du nur. Mach dich bereit, auf mein Wort hin zu schießen, Tamír.«


  Er entfernte sich einige Schritte und wob mit seinem Zauberstab ein Muster in die Luft.


  Nahe der Spitze des Stabs erschien ein kleiner, schwarzer Kreis in der Luft. Auf seinen stummen Befehl hin vergrößerte er sich, bis er einen Durchmesser von etwa einer Elle aufwies. Arkoniel trat zurück. »Aus dieser Nähe sollte das ein leichtes Ziel für eine geschickte Bogenschützin wie dich sein. Wärst du so nett?«


  Tamír spannte die Sehne und schoss. Der flammende Pfeil traf in die Mitte des schwarzen Kreises und verschwand darin. Der Kreis verpuffte; von dem Pfeil fehlte jede Spur. Eigentlich hätte er in der wenige Schritte entfernten Holzmauer stecken müssen, stattdessen schien er sich in Luft aufgelöst zu haben.


  »Und jetzt dreh dich bitte wieder der Zielscheibe zu«, forderte Arkoniel sie auf.


  Der brennende Pfeil hatte sich mitten in die Holzscheibe gebohrt. Der Schaft und die Befiederung waren bereits verkohlt. Während alle hinsahen, begann das dicke Holz der Zielscheibe erst zu rauchen, dann fing es Feuer.


  »Saruel hat das Öl um einen netten kleinen Zauber ergänzt«, verriet Arkoniel.


  »Ja, alles, was es berührt, nachdem es sich entzündet hat, brennt ziemlich heftig«, sagte die Khatme. »Es ist sehr gefährlich und darf nicht sorglos verwendet werden.«


  »Bei Bilairys Hintern!«, rief Ki lachend aus. »Also ist es möglich, einen Pfeil hinzuschicken, wo man möchte, und alles, was er trifft, wird in Brand gesteckt? Das ist ja wirklich toll.«


  Tamír grübelte über die unglaubliche Flugbahn des Pfeils nach. »Wie ist das möglich?«


  »Das ist bloß der Ortswechselzauber. Ich stelle mir vor, wo ich einen Gegenstand haben möchte, und dort kommt er zum Vorschein. Eine gewöhnliche Flamme erlischt beim Übergang, aber durch Saruels Bann überlebt ihn das Feuer. Na ja, zumindest meistens.«


  »Bist du sicher, dass sich der Zauber gegen die Schiffe einsetzen lässt?«


  Arkoniel rieb sich den Bart und betrachtete die lodernde Zielscheibe. »Aufgrund der bisherigen Versuche ziemlich sicher.«


  »Erstaunlich«, meinte Tamír aufrichtig beeindruckt.


  »Das ist seine Gabe«, sagte Iya stolz. »Er hat schon Ideen gehabt, auf die ich  oder sonst jemand, wie es scheint  im Leben nicht gekommen wäre.«


  »Selbst in Aurënen hat noch nie jemand einen solchen Zauber verwirklicht«, fügte Saruel hinzu. »Der Lichtträger hat ihn mit besonderem Weitblick gesegnet.«


  »Wie konnte es mein Onkel je wagen, sich von diesem Unsterblichen abzuwenden?«


  »Wir haben ja gesehen, wozu es geführt hat«, erwiderte Iya. »Du bist bereits dabei, das Land zu heilen und Illiors Gunst für Skala zurückzuerlangen. Und dir ist obendrein jene Sakors gewiss. Sie sind die Schutzgottheiten Skalas, und du verkörperst sie beide. Das ist kein Zufall.«


  Kapitel 17


  


  Die Zeit reichte nicht, um die volle Streitmacht zu versammeln. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte es Tamír widerstrebt, Ero aufgrund einer einzigen Vision völlig schutzlos zurückzulassen. Sie entsandte berittene Boten in beide Richtungen die Küste entlang, ließ Warnungen verbreiten und forderte weitere Verstärkung aus Atyion an. Im Umkreis eines halben Tagesritts gab es drei Adelige mit Ländereien. Einer befand sich mit seinen fünfzig Mann bereits hier, die beiden anderen hatten sich nicht die Mühe gemacht, Tamírs Anspruch auf den Thron anzuerkennen.


  Sie scharte ihre Generäle in Illardis Bibliothek um sich und betrachtete die Karten.


  »Dort, wo Ihr denkt, dass sie eintreffen werden, ist das Wasser tief, und der lange, flache Strand eignet sich hervorragend für eine Landung«, sagte Illardi und deutete auf den entsprechenden Bereich. »Reichlich Platz, um mit Beibooten anzulegen oder Pferde an Land zu befördern. Höchstwahrscheinlich werden sie sich auf Schwertkämpfer und Bogenschützen verlassen und aus den Booten schießen, während sie herankommen. Darin sind sie meisterlich.«


  »Wenn sie herankommen«, warf Ki ein. »Fände ich eine wartende Armee vor, würde ich mich zurückziehen.«


  »Nicht, wenn du Plenimarer wärst«, merkte Tharin an. »Ihr Oberherr ist gnadenlos, wenn seine Befehle nicht bis auf den letzten Buchstaben ausgeführt werden, koste es, was es wolle.«


  Jorvai nickte. »Das stimmt. Allerdings kann uns der offene Strand dennoch zum Vorteil gereichen.«


  »Wir können unsere Bogenschützen vorne versammeln und die Reiterei dahinter aufstellen«, sagte Tamír. »Ihre Bogenschützen werden verstreut sein und aus wackeligen Booten schießen. So geschickt sie sein mögen, das wird ihrer Zielsicherheit nicht zuträglich sein. Bei all dem Geschichtsunterricht, den uns der alte Rabe erteilt hat, erinnere ich mich an keine einzige Schlacht, bei der es dem Feind gelang, mit einem solchen Angriff den Vorteil zu erlangen.«


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Tharin. »Es widerstrebt mir zutiefst, einen Feind zu loben, aber ich habe mein Leben lang gegen die Plenimarer gekämpft, und sie haben sich ihren Ruf ehrlich erworben. Sie sind ebenso furchtlos wie grausam.«


  »Dann wollen wir dafür sorgen, dass die Wellen rot von ihrem Blut an den Strand spülen.« Tamír wandte sich den anderen zu. »Mit Kriegern wie euch hinter mir und Illior an unserer Seite, wie sollen wir da versagen?«


  Letztlich entschied sie sich für zweihundert berittene Bogenschützen und fünfhundert weitere bewaffnete Reiter. Jorvai und Kyman sollten die beiden Flügel anführen. Sie selbst würde mit Tharin und ihren Gefährten die Mitte befehligen, zusammen mit Nyanis und den Truppen aus Atyion. Illardi sollte in Ero bleiben, um die Stadt zu beschützen.


  Als sie fertig waren, schickte sie die Generäle zurück in ihre Lager, blieb jedoch selbst mit Tharin und ihren Gefährten in der Bibliothek zurück und fächelte sich mit einer zusammengefalteten Landkarte Luft zu. Es war ein heißer Tag geworden.


  »Also, habt ihr alle Knappen für euch gefunden?«, fragte sie. »Ihr werdet sie brauchen.«


  »Haben wir«, antwortete Nikides. »Ich lasse sie und ihre Angehörigen zur Vereidigung rufen.«


  


  Iya hatte unter vier Augen vorgeschlagen, dass es klug wäre, die Verwandtschaft von Tamírs Verbündeten in den Rang der Gefährten zu erheben. Tamír hatte eingewilligt und stellte erfreut fest, dass in der schwülen Halle Illardi, Kyman und einer von Jorvais Rittern feierlich warteten. Bei ihnen standen zwei Jungen und ein Mädchen, trotz der Hitze in voller Rüstung gekleidet.


  Zuerst wurde Illardis ältester Sohn vorgestellt, der große, dunkeläugige Lorin. Er verkörperte eine gute Wahl; Tamír hatte den Jungen bei Schaukämpfen auf dem Übungshof gesehen, und er besaß Geschick. Die beiden anderen waren ihr unbekannt, sahen aber standhaft und kräftig aus. Alle wirkten jung, und noch niemand von ihnen hatte sich Zöpfe verdient, doch sie selbst war jünger gewesen, als sie Korins Gefährten beigetreten war.


  »Arkoniel hat vorher auch mit ihnen gesprochen«, flüsterte Tharin ihr zu. »Er war sehr zufrieden.«


  Da Tamír wenig von hehrem Zeremoniell hielt, gesellte sie sich am Kamin zu ihnen. »Gefährten, stellt eure Wahl vor.«


  Nikides stand das Vorrecht der Geburt zu. »Majestät, ich stelle Euch Lorin vor, Sohn des Herzogs Illardi, und ersuche Euch untertänigst, seinen Dienst als Knappe unter den Gefährten anzunehmen.«


  »Wünschst du, auf diese Weise zu dienen?«, fragte sie den Jungen. Lorin sank sofort auf ein Knie und reichte ihr seine Klinge dar. »Mit ganzem Herzen!«


  »Herzog Illardi, erteilt Ihr Eure Erlaubnis für diese Verbindung?«


  »Das tue ich, Majestät«, erwiderte Illardi stolz.


  »Dann nehme ich Euren Sohn in meine Dienste. Erhebe dich, Lorin, und reiche deinem neuen Herrn die Hände zum Bund.«


  Lorin und Nikides schlugen im Kriegergriff ein. Herzog Illardi nahm seinen Schwertgurt ab und schlang das lange Ende um die Hände der Jungen. »Diene deinem Herrn und deiner Königin gut, mein Sohn.«


  »Ich schwöre es bei den Vieren«, gelobte Lorin feierlich.


  »Fürst Nikides, bitte kümmert Euch um meinen Sohn als Euren Diener.«


  »Bei den Vieren, er wird mir wie ein Bruder sein.«


  Den nächsthöheren Rang bekleidete Una. Sie stellte ein sonnengebräuntes Mädchen mit wildem, blondem Haar vor, geflochten zu einem widerspenstigen Zopf. »Meine Königin, ich stelle Euch Hylia vor, Tochter von Sir Moren von Colath. Sie ist eine von Ahras Reiterinnen, und wir haben zusammen gekämpft, seit ich mich den Rängen angeschlossen habe. Ich ersuche Euch untertänigst, ihre Dienste als Knappe unter den Gefährten anzunehmen.«


  Ki grinste. »Auch ich verbürge mich für sie. Sie ist in meiner Nachbarschaft aufgewachsen, und wir haben jedes Mal miteinander gerungen, wenn wir uns begegnet sind.«


  Die Gelübde wurden abgenommen, und Sir Moren küsste seine Tochter auf die Stirn.


  Als Nächster stellte Luchs seinen Anwärter vor, einen vierzehnjährigen Jungen namens Tyrien, einen Neffen von Fürst Kyman. »Sein Vater ist tot, und seine Mutter weilt zu Hause, aber ich spreche für ihn«, erklärte Kyman und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Tyrien war einen Kopf kleiner als Luchs, wirkte aber drahtig und kräftig. Seine großen, grauen Augen und seine helle Haut verliehen ihm ein wenig das Aussehen eines Aurënfaie.


  Das Ritual wurde wiederholt, und Tyrien nahm seinen Platz an Luchs Seite ein.


  »Willkommen, meine Freunde«, begrüßte Tamír die neuen Knappen. »Ich weiß, ihr alle werdet Skala getreu dienen und euch der Königlichen Gefährten als würdig erweisen. Wir leben in unsicheren Zeiten, und ihr werdet schon bald Gelegenheit erhalten, euch im Gefecht zu bewehren. Kämpft tapfer, und ich werde euch eure Zöpfe persönlich flechten.«


  Als sie verstummte, heftete sich ihr Blick auf Ki. Auf sein Verlangen hin führte er nach wie vor lediglich den Titel eines Knappen.


  Doch sie war fest entschlossen, dies zu ändern. Er verkörperte weit mehr für sie, und alle wussten es.


  Allerdings wissen sie nicht alles, ging es Tamír eingedenk der Verwirrung durch den Kopf, mit der sie an jenem Morgen miteinander aufgewacht waren. Ich verstehe es ja selbst nicht ganz.


  »Majestät?« Imonus näherte sich mit etwas, das unter einem Tuch verborgen lag. »Ich habe etwas für Euch.«


  Er zog das Tuch beiseite und offenbarte einen prunkvollen Helm. Das Kopfteil, die Wangenschutze und die Nackenpanzerung aus Stahl waren mit Gold ziseliert, und die Krempe zierte ein schlichter, goldener Reif.


  »Woher habt Ihr das?«, fragte sie.


  »Von den Wagen, die den Inhalt der königlichen Katakomben befördern, Herrin. Ich weiß nicht, welcher Königin er gehört hat, aber ich vermute, keine von ihnen würde es einer Verwandten missgönnen, ihn im Gefecht zu tragen.


  Der Feind soll wissen, dass er es mit einer wahren Königin zu tun hat.«


  Tamír drehte den Helm in den Händen und bewunderte die erlesene Metallarbeit. Das Bildnis von Illiors Drachen prangte in Gold auf den Wangenteilen. »Er ist wunderschön. Vielen Dank.«


  Imonus verneigte sich. »Er wird reichen, bis die wahre Krone Eure Stirn ziert.«


  


  Baldus hüpfte vor Aufregung regelrecht auf und ab, als Tamír und Ki in ihrem Zimmer eintrafen. »Hoheit, seht nur, seht, was eingetroffen ist  und gerade rechtzeitig für die Schlacht!«


  »Sie ist jetzt eine Majestät«, teilte Ki dem Jungen mit, während Tamír hinüber zum Bett ging und glücklich nach Luft schnappte.


  Die Schneiderinnen von Illardis Haus waren fleißig gewesen. Ein neuer Seidenwappenrock war wunderschön mit ihrem Wappen versehen worden, und ein neues Banner lag auf dem Bett daneben ausgebreitet.


  Tamír schickte Baldus hinaus, da sie einen letzten Augenblick alleine mit Ki verbringen wollte.


  Er wirkte aufgeregt, und seine Augen leuchteten, wie sie es seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. »Du freust dich darauf.«


  »Du doch auch.«


  Sie grinste. »Es sollte eine erfreuliche Abwechslung zu sich beschwerenden Müttern werden.«


  »Wenn die Zauberer richtig gezählt haben, wird es ein harter Kampf.«


  »Aber wir sind besser ausgeruht und können sie in Empfang nehmen.«


  »Der alte Rabe wäre stolz auf dich. Du warst schon immer gut im Geschichts- und Kriegskundeunterricht.« Ki verstummte kurz und musterte sie eindringlich. »Dir geht doch neben der Schlacht noch etwas im Kopf herum.«


  Tamír zögerte und überlegte, wie sie Kis Beförderung ihm gegenüber ansprechen sollte. »Ich bin während der Vereidigung darauf gekommen. Es steht mir nicht zu, dich wie einen Knappen zu behandeln. Du bist mir so lieb und teuer wie …« Sie geriet ins Stocken und spürte, wie sie errötete. »Wie es Caliel für Korin ist«, beendete sie den Satz rasch. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, ist es einfach nicht richtig.«


  Ki verengte die braunen Augen zu Schlitzen. »Nein.«


  »Du wärst immer noch …«


  »Nein, Tamír!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Mund bildete eine sture, schmale Linie. »Wir haben beide hinlänglich Veränderungen durchlaufen, dass es für eine Weile reicht. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um einen grünen Knappen anzulernen.«


  »Du bist genauso schlimm wie Tharin.«


  »Er ist deines Vaters Mann geblieben, oder? Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«


  »Natürlich nicht, aber du verdienst mehr Achtung. Genau wie er.«


  »Ich bin an deiner Seite, Tamír. Wenn die Leute davor keine Achtung haben, dann zum Henker mit ihnen. Ich habe mich nie darum gekümmert, was andere denken, und das weißt du auch.«


  Letzteres war selbstverständlich eine Lüge. Als ›Wald- und Wiesenritter‹ oder ›Balg eines Pferdediebs‹ beschimpft zu werden, traf ihn schwer, auch wenn er zu stolz war, um es zuzugeben.


  Kann sich eine Königin einen Knappen zum Gemahl nehmen? Ob des ungebetenen Gedankens errötete sie abermals, wandte sich ab und gab vor, den neuen Wappenrock zu bewundern. Vorerst würde sie Ki seinen Willen lassen, aber eher früher als später würde sie dafür sorgen, dass er in den ihm zustehenden Rang erhoben würde. Und dann würde sich jeder, der sich an ihn als Wald- und Wiesenritter erinnern wollte, zu Bilairy scheren können.


  Iya und einige andere Zauberer hielten nach wie vor Ausschau übers Meer und hatten gemeldet, dass die Plenimarer genau dort an Land zu gehen beabsichtigten, wo Tamír es vorhergesehen hatte.


  Die Sonne hatte den Höchststand erreicht, und im Haus herrschte eine erstickende Hitze, als Ki ihr beim Anlegen des gepolsterten Kittels und des Aurënfaie-Kettenhemds half. Während er selbst in der Rüstung schwitzte, zupfte er ihren geschwungenen Kürass sorgsam zurecht und achtete peinlich darauf, dass zu beiden Seiten nur die geringstmögliche Lücke entstand. In der eleganten Goldarbeit auf dem Brustpanzer fing sich das Licht. Die Rüstung war so wie der Helm für eine Kriegerin angefertigt worden und betonte die leichte Wölbung ihrer Brust mit funkelndem Stahl und Maßwerk. Tamír fühlte sich dadurch recht unbehaglich, dennoch konnte sie nicht umhin einen verstohlenen Seitenblick in den Spiegel zu werfen.


  Ki lachte, als er den Wappenrock aus Seide über ihren Kopf senkte. »Bist wohl ziemlich angetan von dir, wie?«


  Tamír starrte ihr Spiegelbild finster an. »Sehe ich wie eine Königin aus?«


  Ki stülpte ihr den neuen Helm auf den Kopf. »Jetzt schon, abgesehen vom Schwert.«


  »Ich habe trotzdem ein gutes.« Sie zog die Klinge und hob sie an. Die Waffe hatte ihrem Vater gehört.


  Ki legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er wäre stolz auf dich. Und ich wette, das wäre deine Mutter auch, wenn sie dich jetzt sehen könnte.«


  Tamír wünschte, sie könnte ihm glauben. »Gehen wir«, sagte sie. »Ich will einen guten Platz haben, wenn unsere Gäste aufkreuzen.«


  


  Die Gefährten und die Standartenträger standen auf dem Hof bereit. Arkoniel, Saruel und Kiriar befanden sich bei ihnen. Die Zauberer trugen keine Rüstung, sondern waren für rasches Reiten gekleidet. Die Khatme trug immer noch ihr langes, dunkles Gewand, saß jedoch rittlings im Sattel und hatte die Röcke über hohe Reitstiefel hochgekrempelt. »Wie geht es Iya?«, erkundigte sich Tamír bei Arkoniel.


  »Sie ist erschöpft.«


  »Du hast auch Magie eingesetzt. Bist du nicht müde?«


  Arkoniel lächelte. »Ich hatte andere Aufgaben, die weniger anspruchsvoll waren. Ich bin bereit für die Schlacht. So wie wir alle.«


  »Mein Orëska-Flügel.« Tamír lächelte. »Möge sich Sakor für Euer Werk heute mit Illior zusammenschließen.«


  Luchs hielt ihr Ross fest. Sie vermisste ihr altes Pferd Gosi, das seit dem Untergang Eros verschwunden war, aber der kleine Zelter wäre für einen solchen Einsatz ohnehin nicht geeignet gewesen. Stattdessen ritt sie einen großen, schwarzen Aurënfaie-Hengst namens Mitternacht, der aus den Herden Atyions stammte. Das Tier war für den Kampf ausgebildet: schnell, wendig und unerschrocken. Sie hatte dafür gesorgt, dass Ki ein Pferd derselben Rasse bekommen hatte, einen prächtigen Braunen namens Flink.


  Am Schrein der Vier brachte sie eine letzte Opfergabe dar und war froh zu sehen, dass der Rauch aus Sakors Kohlenbecken gerade aufstieg, ein günstiges Zeichen vor einem Gefecht. Außerdem hielt sie an der goldenen Tafel an und verbrannte dort Weihrauch und Eulenfedern. Abermals liebkoste sie der Rauch, weitere Visionen jedoch hatte der Lichtträger nicht für sie.


  An der Spitze ihrer berittenen Kolonne trabte sie zum Tor hinaus. Von den Reitern und anderen Kriegern, die sie beobachteten, erhob sich gewaltiger Jubel. Die Banner ihrer Fürsten flatterten in einer steifen Brise über den Rängen und zeichneten sich bunt gegen den morgendlichen Himmel ab.


  »Ta-mír! Ta-mír! Ta-mír!« Der Sprechgesang jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  Sie stand im Sattel auf und salutierte den Truppen. Der Jubel schwoll an, als sie das Pferd in den Galopp trat und auf den Beginn der Heerscharen zuritt.


  Wie immer in solchen Augenblicken nistete sich eine ruhige Gewissheit in ihr ein. Dafür wurde ich geboren.


  Kapitel 18


  


  Sie erreichten die Bucht kurz vor der Abenddämmerung, und Tamír entsandte Kundschafter, die nach vorausgeschickten Streitkräften Ausschau halten sollten. Am Horizont konnte sie einige dunkle Schemen ausmachen.


  Arkoniel bestätigte, dass es sich dabei um feindliche Schiffe handelte. »Offenbar haben sie vor, nach Einbruch der Dunkelheit an Land zu gehen, wie du es vorhergesehen hast.«


  »Ja.« Der abnehmende Mond ging gerade hinter den Schiffen auf. In der Vision hatte er viel höher am Himmel gehangen. »Ich will, dass sich die Reiter eine Viertelmeile zurückversetzt aufstellen. Die Bogenschützen sollen sich entlang des Landekopfes auf die Lauer legen. Weißt du schon, ob sie Zauberer an Bord haben?«


  »Bislang habe ich keine Anzeichen darauf entdeckt«, gab Arkoniel zurück.


  »Gut.«


  Tamír ritt unter den Truppen umher und sprach mit den Hauptleuten, während diese und ihre Krieger eine kalte Mahlzeit teilten. Auf Feuer wurde verzichtet, um den Feind nicht vorzuwarnen. Es war eine klare Nacht, weshalb selbst die geringste Flamme meilenweit zu sehen sein würde. Jede Kompanie der Bogenschützen am Strand hatte ein Feuer vorbereitet und eine Schale mit Feuerspänen zur Hand, um es anzuzünden, sobald die Zeit reif dafür wäre.


  Es war Stille angeordnet worden, denn auch Geräusche reisten weit. Tamír stand bei ihrer Garde, beobachtete und lauschte.


  »Dort«, flüsterte Saruel schließlich. »Seht Ihr das Schimmern der Segel? Sie kreuzen ohne Laternen.«


  Zauberer sahen in der Dunkelheit besser als die meisten Menschen, aber auch Tamír konnte schon bald die vereinzelte Helligkeit der Segel erkennen, in denen sich das Mondlicht fing. Kurz darauf waren das Knarren von Tauen und das Flattern von Segeltuch zu vernehmen.


  Die ersten feindlichen Schiffe gelangten durch die Mündung der Bucht, ohne zu ahnen, welche Begrüßung sie erwartete. Die ersten Beiboote wurden gesenkt. Mit kräftigen Ruderschlägen näherten sie sich rasch der Küste.


  Tamír und ihre Gefährten standen mit Bögen in der Hand in der Mitte des Strands. Auf ihr Zeichen hin sprenkelte Nyanis einige Feuerspäne auf das trockene Holz, und Flammen züngelten hoch. Binnen eines Lidschlags wurden weitere Feuer entlang des Strands entfacht. Tamír grinste, als sie das erste Alarmgebrüll von den herannahenden Booten hörten.


  Ki reichte ihr einen Pfeil, um dessen Spitze ein in Pech getränkter Lappen gewickelt war. Sie legte ihn an, entzündete die Spitze und schoss ihn hoch in die Luft. Für die Plenimarer auf den Booten war es zu spät, um noch umzukehren. Zweihundert skalanische Bogenschützen hatten auf Tamírs Zeichen hin bereits angelegt und entfesselten einen tödlichen Flammenhagel auf den Feind.


  Hunderte Pfeile erhellten den Himmel, und einen Augenblick lang warfen die feindlichen Boote Schatten auf dem Wasser. Dann fanden die Schäfte ihr Ziel, und es kehrte wieder Dunkelheit ein, erfüllt von Schreien. Eine weitere Salve wurde abgeschossen, dann noch eine und eine vierte. Weiteres Gebrüll und Schmerzensschreie hallten über das Wasser.


  Doch wie Tharin gesagt hatte, ließen sich die Plenimarer nicht sofort ins Bockshorn jagen. Gegensalven schwirrten durch die Luft. Ki und die Gefährten hoben rings um Tamír die Schilde an und fingen ein halbes Dutzend Pfeile ab. Weitere Schäfte schlugen ringsum in den Boden ein und blieben zitternd im Sand stecken.


  »Jetzt, Arkoniel!«, befahl Tamír.


  Der Zauberer erschuf einige Schritte vor sich in der Luft eine wirbelnde schwarze Scheibe. Luchs und Ki deckten Tamír mit den Schilden, als sie einen brennenden Pfeil in das Rund schoss. Der Schaft verschwand, und die Scheibe fiel in sich zusammen.


  Gleich darauf fing das Segel eines entfernten Schiffes Feuer, wo sich die Flammen, genährt von Saruels Zauber, unnatürlich schnell ausbreiteten.


  »Es hat geklappt!«, freute sich Arkoniel.


  Rasch verzehrten die Flammen die Masten und das Deck. In ihrem zornigen roten Schein konnten sie beobachten, wie drei Seeleute von dem Gefährt flüchteten.


  Arkoniel und die anderen Zauberer woben weitere Magie, bis zehn Schiffe brannten. Sie hatten die Angriffe über die Flotte verteilt, und der Wind trug Fetzen brennender Segel zu anderen Schiffen. Das Licht der lodernden Gefährte erhellte die Bucht.


  Den Plenimarern gelangen zwar einige weitere abgehackte Salven, doch dem geballten Angriff der Skalaner hatten sie nichts entgegenzusetzen.


  »Sie kehren um!«, rief ein Ausguck, und die Kunde verbreitete sich die Linie entlang.


  Die Krieger Skalas stießen ihr Kriegsgeschrei aus und klopften sich unter ohrenbetäubendem, trotzigem Gebrüll auf die Schilde. Als der Lärm jedoch verhallte, vernahm Tamír von der nördlichen Flanke ein Horn, das dort einen Angriff ankündigte.


  »Sie müssen weiter oben an der Küste eine Streitkraft an Land gebracht haben!«, rief Tharin. »Gefährten, beschützt Eure Königin!«


  »Nyanis, haltet die Beiboote mit Euren Bogenschützen fern«, befahl Tamír. »Gefährten, auf die Pferde!«


  Tamír versammelte ihre Reiterei und galoppierte nach Norden, um dem Feind dort zu begegnen. In der Dunkelheit gestaltete es sich unmöglich, genaue Truppenstärken zu erkennen, doch der Mond spendete genug Licht, um eine beträchtliche Streitkraft auszumachen, die ihnen rasch entgegenmarschierte. Eine halbe Meile nördlich der Bucht prallten sie aufeinander, Reiterei gegen Fußsoldaten, und zu beiden Seiten ertönten Schlachtrufe.


  »Für Skala und die Vier!«, brüllte Tamír, nutzte den Vorteil der skalanischen Reiterei und ritt die Plenimarer über den Haufen.


  Indem sie mit dem Schwert bald nach links, bald nach rechts hieb, hackte sie sich einen Weg durch gezückte Klingen und Piken. Mitternacht bäumte sich auf ihren Befehl hin auf und trat mit stahlbeschlagenen Hufen um sich. Das Gebrüll der Plenimarer verwandelte sich unter dem Angriff in ein schrilles Kreischen. Heißes Blut spritzte ihr auf den Arm und ins Gesicht. Kampfeslust bemächtigte sich ihrer und vertrieb jegliche Gedanken an Schmerz oder Müdigkeit. Am Rande nahm sie wahr, dass Ki hinter ihr etwas brüllte.


  Sie sah sich um und erblickte ihre Standarte, die über den Köpfen der dicht gedrängten Fußsoldaten geschwenkt wurde. Ki und die anderen kämpften erbittert, um zu ihr aufzuschließen.


  Plötzlich streckten sich zu viele Arme nach ihr, zogen zu viele Hände an ihr und versuchten, sie aus dem Sattel zu zerren. Sie schlug mit dem Schwert um sich und trieb all jene zurück, die sie erreichen konnte. Mitternacht schnaubte und bäumte sich auf, trat gegen diejenigen aus, die dem Tier unterhalb der Rüstung die Beine aufschlitzen wollten. Tamír klammerte sich mit den Oberschenkeln fest und grub die Zügelhand in die Mähne. Der hohe Sattelbügel verlieh ihr Halt, als sich das Pferd abermals aufzubäumen versuchte. Sie zügelte es, da sie die vielen scharfen Klingen fürchtete, die nur darauf warteten, dem Tier den Bauch aufzuschlitzen. Jemand packte sie am Knöchel und wollte sie zu Boden ziehen.


  Als sie bereits sicher war, dass sie gleich fallen würde, ließ der Mann, der ihren Fuß festhielt, unvermittelt los und taumelte zurück. Tamír richtete sich im Sattel auf, schaute hinab und erblickte Bruders fahles Antlitz inmitten des Getümmels. Als er wieder verschwand, kennzeichneten Tote, die ohne erkennbare Verletzung gefallen waren, wo er sich befunden hatte.


  Dann traf Ki bei ihr ein. Vor Raserei brüllend streckten er und Tharin die Plenimarer nieder, die immer noch an Tamírs Beinen und Geschirr zerrten. Bald schlossen auch die Gefährten zu ihnen auf und räumten einen Kreis rings um sie, Luchs wurde von einer Pike an der Schulter getroffen und stürzte beinah aus dem Sattel, doch Tyrien ritt den Pikenstreiter über den Haufen. Ein Stück hinter ihnen kämpften Una und Hylia Seite an Seite und verbreiterten die Schneise offenen Geländes um Tamír. Kyman und seine Reiter trieben den Feind zu ihrer Rechten zurück. In der Ferne konnte sie Jorvais Banner erkennen, das über dem Gefecht geschwenkt wurde.


  »Durchkämpfen und wenden!«, brüllte Tamír und richtete das Schwert auf den schmalen Streifen der Feinde, die sich zwischen ihnen und dem Strand befanden.


  Sie hackten sich durch die Ränge und machten kehrt, um erneut über die feindliche Linie herzufallen. Wenngleich sie in der Unterzahl sein mochten, verliehen ihnen die Pferde einen Vorteil, und schon beim ersten Angriff hatten sie die Reihen zerrüttet. Sie fegten durch die ungeordneten Soldaten wie eine Sichel durch ein Getreidefeld und streckten sie nieder oder zertrampelten sie unter den Hufen ihrer Pferde.


  »Sie brechen zusammen!«, rief Tharin.


  Tamír hörte wildes Siegesgeschrei, sah sich um und erblickte Nikides, der mit blutigem Gesicht und jubelnd die gedunkelte Klinge zückte. Der junge Lorin befand sich neben ihm, verkniffen und gleichermaßen blutig.


  »Zu mir!«, brüllte Tamír und scharte ihre Kämpfer zu einem weiteren Angriff.


  Der feindliche Widerstand brach, und die Soldaten versuchten, zurück zu den Booten zu fliehen, mit denen sie gekommen waren. Auch hier ankerten Schiffe, und Tamír hatte keine Zauberer dabei, um sie in Brand zu stecken.


  Tamír und ihre Reiter verfolgten die Flüchtenden und trieben sie ins Wasser, dann zogen sie sich zurück und ließen ihnen von Kymans Bogenschützen den Garaus machen, die auch ihre Boote entzündeten. Einigen Feinden gelang die Flucht, und sie ruderten zurück in die Dunkelheit, aber hinter ihnen übersäten die Leichen ihrer gefallenen Kameraden den Sand und wogten in der Dünung der aufkommenden Flut.


  Die Skalaner ritten zurück zum Strand, wo Nyanis Bogenschützen bereitstanden, um den Angriff wieder aufzunehmen. Tamír stieg an einem ihrer Wachfeuer ab.


  »Vorerst sind die Hunde in ihre Zwinger zurückgekehrt«, berichtete Nyanis und musterte Tamír. Sie war blutverschmiert, ihr Wappenrock fleckig und zerrissen. »Ihr seht aus, als hättet Ihr Spaß gehabt.«


  »Ein bisschen zu viel Spaß«, warf Tharin leise ein und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du hast deine Garde abgeschüttelt und hättest dabei um ein Haar Ki verloren.«


  »Dann solltet ihr wohl alle lernen, schneller zu reiten«, gab sie zurück. Natürlich hatte er Recht, doch sie hatte nicht vor, dies zuzugeben.


  Kurz begegnete er noch ihrem Blick, dann schürzte er die Lippen und wandte sich ab, da er klug genug war, vor den anderen Adeligen nicht weiter darauf einzugehen.


  Die Zauberer gesellten sich am Wachfeuer zu ihr, standen eine Weile schweigend da und staunten über ihren Erfolg.


  »Was glaubst du, dass sie jetzt tun werden?«, fragte Arkoniel. »Zahlenmäßig sind sie uns immer noch überlegen, und es ist noch zu früh, um mit Verstärkung auf unserer Seite zu rechnen.«


  Tamír zuckte mit den Schultern. »Wenn sie noch einmal herankommen, schlagen wir sie erneut zurück. Sie haben den Vorteil der Überraschung eingebüßt, und das wissen sie. Ich denke, sie werden um Verhandlungen ersuchen.«


  


  Als ein nebliger Morgen anbrach, stellte sich heraus, dass sie Recht behielt. Auf dem Flagschiff der Plenimarer wurde ein langes, weißes Banner gehisst. Tamír erteilte ihrem Standartenträger den Befehl, in selber Weise zu antworten. Anschließend ließ sie ihre gesamte Streitkraft weithin sichtbar entlang des Strandes aufmarschieren.


  Ein Beiboot mit einer kleineren Ausgabe des Verhandlungsbanners wurde zu Wasser gelassen und ruderte an Land. Der Befehlshaber der Plenimarer erwies sich als schwarzbärtiger Hüne, gekleidet in einen schwarzen Ziermantel aus Leder und Kettenpanzerung. Sein Wappenrock wies das Zeichen eines Adelshauses auf. Ein halbes Dutzend grimmig wirkender Männer begleitete ihn, allesamt unbewaffnet.


  Platschend sprangen sie aus dem Boot, aber der Befehlshaber ließ die anderen am Rand des Wassers zurück und schritt ohne Eskorte den Strand herauf. Als er Tamír mit ihrem gekrönten Helm erblickte, zögerte er, vermutlich überrascht darüber, keinem beeindruckenderen Feind zu begegnen.


  »Ich bin Herzog Odonis, General von Plenimar und Admiral der Flotte des Oberherrn«, verkündete er barsch auf Skalanisch mit schwerem Akzent. »Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Tamír Ariani Agnalain, Königin von Skala«, erwiderte sie und nahm den Helm ab, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte. »Ihr verhandelt mit mir.«


  Überrascht zog er die buschigen Brauen hoch. »Königin?«, stieß er höhnisch hervor. »Skala hat derzeit keine Königin. Wer seid Ihr, kleines Mädchen?«


  Kleines Mädchen! In ihr steckte noch genug von Tobin, um sich durch die Spöttelei doppelt beleidigt zu fühlen. Mit strenger Miene straffte sie die Schultern. »Ich bin Tamír, Tochter der Prinzessin Ariani, Tochter der Agnalain. Mein Onkel, der von Illior verfluchte Thronräuberkönig, fiel bei Eurem ersten Angriff auf unsere Hauptstadt. Ich stehe jetzt als die von Illior Lichtträger Auserkorene an seiner Stelle. Die Priester von Afra bezeugen es.«


  Odonis musterte sie nach wie vor mit einigem Argwohn. »Ihr führt diese …«, er ließ den Blick über die geringe Größe ihrer Streitkraft wandern und sah sie mit erneut hochgezogenen Augenbrauen an, … diese Reitgesellschaft an?«


  »So ist es. Beabsichtigt Ihr, Euren Angriff fortzusetzen? Meine Armee und meine Zauberer stehen bereit, um gegen Euch zu kämpfen.«


  »Zauberer? Ah, Orëska. Zahnloses Wandervolk.«


  »So zahnlos sind sie nicht«, entgegnete Tamír ruhig und deutete auf die brennenden Schiffe. »Das ist ihr Werk. Gestattet mir, Euch zu überzeugen.«


  Arkoniel wirkte seinen Zauber erneut, und Tamír schoss einen flammenden Pfeil durch das Loch. Auf dem Wasser fing das Hauptsegel von Odonis Schiff Flammen.


  Mit einem Mal wirkte der feindliche Admiral nicht mehr so selbstgefällig. »Was ist das?«


  »Dies ist das Werk meiner Orëska, und sie werden dasselbe mit Eurer gesamten Flotte tun, wenn Ihr nicht unverzüglich unsere Gestade verlasst.«


  »Ihr kämpft nicht ehrenvoll gegen uns!«


  »War es den ehrenvoll, dass der Befehlshaber, der vor Euch kam, unbehelligt aus einem Sturm herausgesegelt kam und über eine schlafende Stadt herfiel? Es war ein feiger Überfall, und dennoch wurde er mit all seinen Streitkräften durch Illiors Willen und skalanische Krieger und Zauberer geschlagen. Seine Schiffe ruhen mittlerweile am Grund des Hafens von Ero. Den Rest Eurer Flotte wird dasselbe Schicksal ereilen, wenn Ihr Euch nicht zurückzieht und nach Hause segelt. Geht zurück zu Eurem Oberherrn und sagt ihm, dass wieder eine Tochter des Thelátimos herrscht und Skala wieder unter dem Schutz des Lichtträgers steht.«


  Odonis dachte darüber nach, dann verneigte er sich steif. »Ich werde Eure Worte überbringen.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, herrschte Tamír ihn an. »Ich verlange Entschädigung für Ero. Ich werde zehn Eurer Schiffe behalten. Ihr werdet sie mir unverzüglich übergeben und hier vor Anker lassen.«


  »Zehn!«


  »Die Besatzungen könnt Ihr mitnehmen. Ich habe keine Zeit, um mich mit ihnen herumzuschlagen. Lasst die Schiffe mitsamt ihren Vorräten hier und nehmt den Rest. Andernfalls lasse ich sie alle unter Euren Füßen verbrennen und jeden Plenimarer töten, der es an Land schafft.«


  Sie hatte keine Ahnung, ob die erschöpften Zauberer ihre Drohung in die Tat umzusetzen vermochten, doch das konnte auch Odonis nicht wissen, und er hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.


  Tamír sah durch den Bart des Mannes, wie seine Kiefer mahlten, als er vor Verärgerung mit den Zähnen knirschte. Schließlich verneigte er sich abermals. »So sei es. Zehn Schiffe samt Ladung, aber ohne Besatzungen.«


  »Ihr händigt mir Euer Banner als Zeichen der Anerkennung Eurer heutigen Niederlage aus. Vor den hier versammelten Zeugen stelle ich Euch unter meinen geheiligten Schutz, wenn Ihr meine Gestade unverzüglich verlasst. Geht Ihr erneut an Land, lasse ich niemanden am Leben. Ich schlage vor, Ihr brecht umgehend auf, bevor ich es mir anders überlege.«


  Odonis verneigte sich ein letztes Mal widerwillig, dann kehrte er mit raschen Schritten zu seinem wartenden Boot zurück. Tamírs Gefolgschaft bejubelte seinen Abzug.


  Tamír blieb stehen und sah ihm nach, bis er sich in einiger Entfernung befand, erst dann sank sie erschöpft auf einen Stein.


  »Tharin, lass verbreiten, dass sich alle ein wenig ausruhen sollen, bevor wir zurückreiten. Ausnahmslos alle«, fügte sie mit einem bedeutungsvollen Blick zu den Gefährten hinzu. Grinsend verteilten sie sich um sie und legten sich auf ihre Mäntel an den Strand.


  Ki streckte sich neben ihr aus und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Er hatte nach wie vor Blut im Gesicht, aber aus seinem Mundwinkel hing ein Halm wilden Hafers, und er wirkte zufrieden mit sich und der Welt.


  »Das war ein guter Kampf, Majestät, abgesehen davon, dass du ohne uns losgeprescht bist«, sagte er, gerade laut genug für ihre Ohren.


  »Ich dachte, ihr würdet mit mir Schritt halten.«


  Der Halm wackelte an Kis Lippen, während er eine Weile schweigend darauf kaute. »Darf ich dir, obwohl du jetzt meine Königin bist, immer noch sagen, dass ich deinen Hintern von hier nach Alestun trete, wenn du so etwas noch einmal machst?«


  Die letzte Anspannung des Tages löste sich auf, als sie ein Lachen ausstieß und ihm freundschaftlich gegen die Schulter schlug. »Ja, ich denke, das darfst du immer noch.«


  Ki grinste zu ihr empor. »Nun, da es dir gelungen ist, die Torheit zu überleben, kann ich dir wohl auch anvertrauen, was ich von einigen der Krieger gehört habe. Sie halten dich für sowohl von Sakor als auch vom Lichtträger gesegnet.«


  »Allmählich glaube ich das auch.« Allerdings hatte sie auch keineswegs das flüchtige Auftauchen von Bruder in der Schlacht vergessen. Es war das zweite Mal, dass er ihr in einem Kampf beigestanden hatte, und sie dankte ihm stumm dafür.


  


  Arkoniel war dankbar für die Ruhepause. Er hatte noch nie so viele Zauber binnen so kurzer Zeit gewirkt. Sogar Saruel wirkte unter ihren Zeichen blass, als sie sich niederließen, um zu verschnaufen.


  Als er zurückschaute, sah er Tamír und Ki zusammen am Strand sitzen. Wie sie miteinander redeten und lächelten, wirkten sie beinah wie die beiden jungen Knaben, die sie einst gewesen waren.


  Gezeichnet von Ungemach und Kämpfen, und dabei noch keine sechzehn Jahre alt. Aber sie war nicht die erste Königin, die den Thron so jung bestieg, und andere waren in ihrem Alter bereits vermählt gewesen und begattet worden.


  Und Ki  er würde bald siebzehn werden. Während der Zauberer hinsah, beugte sich der Junge zu Tamír, sagte etwas, und beide lachten.


  Arkoniel verspürte einen weiteren bittersüßen Stich im Herzen, als er sich die Freiheit nahm, Kis Geist behutsam zu berühren. Er liebte Tamír aus ganzem Herzen, zugleich jedoch weilte nach wie vor große Verwirrung darin.


  Eingedenk seines Versprechens wandte sich der Zauberer ab, ohne Tamírs Gedanken anzurühren. Stattdessen gesellte er sich oberhalb des Strands zu Saruel und Kiriar, streckte sich auf dem rauen Gras aus und schloss die Augen. Jeder Zauber forderte seinen Tribut, doch er hatte noch nie ein solches Gefühl der Auszehrung erfahren. Wie nützlich würden sie Tamír in einem richtigen Krieg sein, wenn bereits ein einziges Gefecht all ihre Kraft verzehrte?


  


  Die Sonne lugte gerade über den Horizont, als ihn ein Horn aus seinem Schlummer weckte.


  Mit einem gemeinschaftlichen Stöhnen erhoben sich die Zauberer. Arkoniel reichte Saruel die Hand und half ihr auf die Beine.


  Zu seiner Überraschung kamen Krieger und Hauptleute auf sie zu, klopften ihnen auf die Rücken und salutierten vor ihnen, als sie die Pferde bestiegen und sich den anderen anschlossen.


  »Beim Licht, das war beeindruckende Magie, die ihr da gewirkt habt!«, rief Jorvai aus.


  Tamír schenkte Arkoniel ein ehrliches Lächeln. »Die Dritten Orëska haben heute ihren Wert bewiesen. Wir haben weniger als zwanzig Mann verloren. Ich frage mich, wie es wohl wäre, alle Streitigkeiten so mühelos zu schlichten«, grübelte sie laut.


  Jorvai schnaubte. »Dann bliebe für uns Krieger nicht mehr viel zu tun.«


  Arkoniel konnte sich nicht vorstellen, dass Magie das Kriegshandwerk je verdrängen würde, und falls doch, so bezweifelte er, dass es gut wäre. Der Krieg verlieh Männern wie Jorvai einen Sinn im Leben.


  Kapitel 19


  


  Vorreiter brachten die Neuigkeit von ihrem Erfolg zurück nach Ero. Als Tamír eintraf, säumte ihr Volk die Straßen, schwenkte Blumen und bunte Tücher und rief in einem unablässigen Sprechgesang ihren Namen.


  An Illardis Tor zog sie das Schwert und verkündete: »Dieser Sieg gehört Illior, dem Beschützer Skalas!«


  Sie traten einen Rundritt durch die Lager und Eros verheertes östliches Tor an. Dort brachte Tamír ein Soldatentrankopfer für die Geister all derer dar, die beim letzten Gefecht gefallen waren, und dankte Illior erneut.


  Schließlich begaben sie sich auf Illardis Hof, wo die Soldaten wegtraten. Die Befehlshaber stiegen ab und folgten Tamír in den Tempel mit der Stele, wo die drei maskierten Priester darauf warteten, sie zu begrüßen.


  »Sagt, meine Königin, glaubt Ihr nun an die Visionen des Lichtträgers?«, fragte Imonus.


  »Ja«, erwiderte sie und reichte ihm das erbeutete plenimarische Banner dar. »Ich übergebe diese Beute Illior als Zeichen meiner Dankbarkeit. Die Vision entsprach der Wahrheit und hat viele Leben gerettet. Diesmal wurden wir nicht unvorbereitet überrascht.«


  »Das ist ein Zeichen, meine Königin. Der Pakt, der von Erius gebrochen wurde, wird erneuert.«


  »Ich werde ihn achten, so lange ich herrsche.«


  


  Am folgenden Abend veranstaltete Tamír eine Siegesfeier und ließ Bier und Lebensmittel in den Lagern verteilen. Freudenfeuer brannten bis spät in die Nacht hinein überall auf der Ebene.


  Arkoniel freute sich darüber, zusammen mit Iya wieder einen Platz an der Spitze der Tafel zu erhalten, während die anderen Zauberer auf Ehrenplätzen unter den Adeligen saßen.


  Tamír betrat den Saal, als alle anderen sich gesetzt hatten. Sie trug ein dunkelblaues, silbern besticktes Samtkleid. An ihrer Seite hing ihr Schwert, auf ihrer Stirn schimmerte der goldene Reif und hob sich deutlich von ihrem schwarzen Haar ab.


  »Sie sieht ganz hübsch aus, findest du nicht?«, meinte Iya.


  Arkoniel musste ihr beipflichten, wenngleich Tamír immer noch ging wie ein Mann. Ki war an ihrer Seite und wirkte in seinem dunklen Wappenrock aus Samt älter und überaus adelig. Das lange Haar trug er zurückgebunden, wobei die zwei dünnen Kriegerzöpfe lose zu beiden Seiten des Gesichts herabhingen. Als Arkoniel die anderen Gefährten betrachtete, fiel ihm auf, dass sie es ihm gleichgetan hatten, abgesehen von Nikides, der sich das Haar nur schlicht zurückgebunden hatte.


  »Ich vermute, das war Tamírs Idee«, murmelte Iya. »Gefällt mir. Es weist auf eine Veränderung hin.«


  Zwischen den Fleisch- und Fischgängen stand Tamír auf und brachte ein Trankopfer für die Götter dar, anschließend prostete sie ihren Befehlshabern zu. Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, wandte sie sich den Zauberern zu und erhob den Kelch auf sie.


  »Meine Freunde«, begann sie, und Arkoniels Herz setzte einen Schlag aus, als der Blick ihrer dunklen Augen auf seinem Gesicht länger als bei den anderen verharrte. »Meine Freunde, ihr habt erneut euren großen Wert und euer Können bewiesen. Skala dankt euch! In meiner Stadt wird es keinem Zauberer, der den Dritten Orëska dient, je an einem Dach über dem Kopf oder an Speis und Trank mangeln.«


  Als man sich wieder dem Mahl widmete, beugte sich Arkoniel zu Iya und flüsterte: »Glaubst du, sie hat uns endlich vergeben?«


  »Das hoffe ich. Um sie zu beschützen, müssen wir ihr weiterhin nahe bleiben.«


  Die Festgemeinde löste sich spätnachts auf, Arkoniel verweilte jedoch in der Hoffnung, einige Worte mit Tamír wechseln zu können. Sie wollte sich gerade zurückziehen, entschuldigte sich aber von den anderen und zog ihn quer durch den Saal in eine verwaiste Ecke.


  »Ja?«


  Arkoniel lächelte und fühlte sich ein wenig verlegen. »Ich bin dir dankbar für deine freundlichen Worte heute Abend. Du weißt, dass ich dir mein Leben gewidmet habe, aber … nun, ich hoffe, dein Herz kann sich dazu überwinden, mich wieder als Freund zu betrachten.«


  Tamír schwieg einen Augenblick, dann streckte sie die Hand aus. »Es tut mir leid, wenn ich abweisend gewesen bin. Es war hart, aber mittlerweile erkenne ich wahrhaftig, was wir zusammen vollbringen können. All dies sollte so geschehen. Du und Iya, ihr seid mir treue Hüter gewesen.«


  Arkoniel musste plötzliche Tränen zurückblinzeln, sank vor ihr auf die Knie und drückte ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde dich niemals verlassen, meine Königin.«


  Sie kicherte. »Nun, ich hoffe, du verlässt mich jetzt, damit ich zu Bett gehen kann.«


  »Selbstverständlich.« Arkoniel stand auf und verneigte sich.


  Sie wandte sich zum Gehen, dann hielt sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen inne  es war eine Frage, hinter der sich ein Anflug von Zweifeln verbergen mochte. Schließlich sagte sie: »Wenn ich nach Afra reise, werden du und Iya mich doch begleiten, oder? Zumal Illior dort zu euch gesprochen hat.«


  »Nur zu Iya«, erinnerte Arkoniel sie.


  »Auch du hast die Bürde getragen. Ich will euch beide dabeihaben.«


  »Wie du wünschst.«


  »Gut. Erst regle ich die Dinge in Atyion, dann treten wir die Reise an.« Sie beugte sich näher und vertraute ihm an: »Tatsächlich freue ich mich darauf. Gegen Kämpfe und Feierlichkeiten habe ich nichts, aber Hof zu halten, ist so langweilig. Na ja, gute Nacht dann.«


  Arkoniel unterdrückte ein Lachen, während er beobachtete, wie sie sich wieder zu den Gefährten gesellte und ging.


  


  Tamír verabschiedete sich von ihren Freunden und begab sich mit Ki in ihr Zimmer.


  »Das war ein gutes Fest«, meinte Ki und klopfte sich wohlig auf den Bauch. »Ein gutes Fest für einen guten Sieg.«


  »Ja«, pflichtete Tamír ihm bei, doch an ihr nagten schon den ganzen Tag andere Gedanken. »Kannst du dir vorstellen, auf ähnliche Weise gegen Korin anzutreten?«


  »Du sorgst dich immer noch wegen eines möglichen Krieges gegen ihn.«


  »Du etwa nicht?«


  »Doch, aber was kannst du schon tun? Er hat bislang keinen Versuch unternommen, mit dir zu reden, sondern hockt bloß in Cirna und schart seine Armee um sich. Du denkst doch nicht, dass er das nur zum Zeitvertreib macht, oder?«


  »Aber ich habe auch keine Bemühungen unternommen, Verbindung mit ihm aufzunehmen.«


  »Du bist die rechtmäßige Königin. Es liegt an ihm, zu dir zu kommen.«


  Tamír seufzte gereizt und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das sagen mir Illardi und alle anderen auch ständig. Allerdings wird Korin das nicht tun, und als Königin obliegt es mir, den Frieden aufrechtzuerhalten, findest du nicht?«


  »Na ja, schon …«


  »Also habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich werde ihm schreiben. Vertraulich, als Verwandtem, nicht als Feind.«


  »Ich vermute, ein Brief kann keinen großen Schaden anrichten«, meinte Ki zweifelnd. »Andererseits wahrscheinlich aber auch nicht viel bewirken.«


  »Geh und hol einen Boten, ja? Ich brauche nicht lange.« Kurz hielt sie inne und überlegte, was Iya oder ihre Generäle von dem Vorhaben halten würden. »Sei taktvoll, in Ordnung?«


  Ki zwinkerte ihr zu, als er hinausging. »So nennen wir das jetzt, wo wir erwachsen sind?«


  Tamír ging in den Tagesraum neben ihrem Schlafgemach und setzte sich an den Schreibtisch. Mit dem Federkiel in der Hand starrte sie auf ein leeres Pergament und suchte nach den richtigen Worten. In Hofangelegenheiten halfen ihr Nikides und Illardi bei ihrem Schriftwechsel, aber sie wollte Korin aus dem Herzen schreiben, nicht in förmlicher Hofsprache. Die Worte flossen mühelos auf das Pergament.


  An Prinz Korin, meinen geliebten Vetter und Bruder. Ich weiß, dass du üble Kunde über mich erhalten hast, Korin, und darüber, was geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es zu glauben sein muss, dennoch ist es wahr …


  Kaum hatte sie die Worte verfasst, verschwammen sie vor ihr. Hastig wischte sie mit dem Ärmel die Augen ab, da sie die Seite nicht mit Tränen besudeln wollte, und unterzeichnete sie: Deine liebende Base und Schwester, Prinzessin Tamír, die einst Tobin war.


  Dass Ki zurückgekehrt war, erkannte sie erst, als sie eine Hand auf der Schulter spürte.


  »Ich habe Baldus hinuntergeschickt, um … Was ist denn los?«


  Sie drehte sich um und schlang die Arme um seine Mitte, drückte das Gesicht gegen den weichen Samt seines Wappenrocks. Er hielt sie fest, und nach einem Augenblick fühlte sie, wie eine Hand ihr Haar streichelte.


  »Weißt du, das ist er nicht wert«, flüsterte er. »Er ist nicht mal deinen kleinen Finger wert!«


  Zögerlich ließ sie ihn los, dann versiegelte sie den Brief mit dem kostspieligen blauen Wachs von ihrem Schreibtisch und drückte den Stempel Atyions darauf. »So. Erledigt.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte Ki und tätschelte ihr die Schulter.


  Baldus kam mit dem Boten, einem jungen Mann mit langem, blondem Haar, das ihm fast bis zur Hüfte reichte. Der geheiligte Silberstab seines Amtes steckte im Gürtel seiner blauen Jacke.


  »Reite nach Cirna und überbringt dies hier Prinz Korin persönlich«, befahl sie ihm und reichte ihm die versiegelte Botschaft. »Niemand sonst darf es sehen, verstanden? Vernichte es, falls nötig.«


  Der Bote hob das Siegel an die Lippen. »Ich schwöre es Euch bei Astellus, dem Reisenden. Sofern mir auf den Straßen kein Ungemach widerfährt, werde ich Eure Botschaft noch diese Woche überbringen.«


  »Gut. Warte auf Prinz Korins Antwort. Ich breche bald nach Atyion auf, bring sie mir also dorthin. Hab eine sichere Reise.«


  Der Bote verneigte sich und ging.


  »Also geht es endlich nach Atyion, wie?«, hakte Ki erfreut nach.


  »Und dann nach Afra«, erwiderte Tamír und pulte an einem Wachstropfen auf der Schreibtischplatte.


  »Du hast Arkoniel noch nicht nach dem gefragt, was Bruder gesagt hat, oder?«


  »Wann hätte ich dafür Zeit gehabt?«, gab sie zurück, wusste jedoch selbst, dass dies lediglich ein Vorwand war. Tief in ihrem Innersten hielt etwas sie davon ab, auch wenn dadurch Bruders Zorn weiterhin andauern mochte.


  »Also, ich finde, du solltest dich jetzt ausruhen.«


  Sie schaute auf und stellte fest, dass Ki unruhig wirkte, während er zum Bett blickte.


  Möchte er wieder bei mir schlafen oder fürchtet er sich davor, dass ich ihn dazu auffordern könnte? Sie wusste selbst nicht, was sie wollte. In der vergangenen Nacht, als sie so aufgewühlt gewesen war, hatte es sich mühelos ergeben, nun jedoch fühlte es sich verfänglicher denn je zuvor an.


  »Also … gute Nacht«, murmelte Ki und beseitigte das Problem, indem er rasch ins Ankleidezimmer verschwand.


  »Gute Nacht.« Tamír harrte noch eine Weile am Schreibtisch aus, wo sie müßig Schnörkel und kleine Zeichnungen auf einen Pergamentbogen kritzelte. Sie hatte es nicht eilig, sich allein zu Bett zu begeben.


  Kapitel 20


  


  Nachdem die ersten Ernten eingebracht und die Aussaat vorüber waren, kamen weitere Adelige mit dem Ansinnen nach Cirna, sich dem neuen König zu verpflichten. Lutha suchte in jeder Gruppe von Neuankömmlingen hoffnungsfroh nach vertrauten Gesichtern. Viele waren nicht darunter.


  Boten trafen täglich ein, aber einige der Mitteilungen, die sie überbrachten, erwiesen sich als nüchtern im Ton und ausweichend, was die Unterstützung für den neuen König anging. Andere schienen darauf abzuzielen, ihn abzuwägen, seinen Einfluss gegen Tobins Anspruch auszuloten. Sie stellten dieselben Fragen wie die Adeligen, die seit dem Frühjahr hier ausharrten: Warum war Korin noch nicht ins Feld gezogen, um seine Hauptstadt zurückzufordern? Warum blieb er in einer so abgelegenen Festung, während ihn das Land brauchte? Warum hatte keine königliche Rundreise stattgefunden? Manche boten ihm auch die Hände ihrer Töchter an, da sie nicht wussten, dass sich der König bereits eine Gemahlin genommen hatte.


  


  Korin und die anderen kehrten gerade von einem frühmorgendlichen Ausritt auf der Südstraße zurück, als Lutha einen Reiter erspähte, der sich in wildem Galopp näherte.


  »Schaut«, sagte er und deutete in die Richtung.


  »Ein Bote«, meinte Fürst Niryn und schattete die Augen ab.


  Die Gruppe zügelte die Pferde, und Hauptmann Melnoth ritt mit einigen Männern los, um den Boten abzufangen.


  Der Mann wurde erst langsamer, als er sie beinah erreicht hatte. Er zügelte sein Pferd, dem Schaum vor den Nüstern stand, und rief: »Ich bringe eine Nachricht für König Korin!«


  »Komm her«, befahl Korin.


  Es war einer von Niryns Männern. »Ich war in Ero, um zu spitzeln, Majestät. Es gab einen weiteren Überfall der Plenimarer. Sie griffen im Norden der Stadt an, und Prinz Tobin schlug sie zurück.«


  »Hast du die Schlacht bezeugt, Lenis?«, fragte Niryn.


  »Ja, Herr. Man hat dort am Hof mächtige Zauberer, die eine Art Feuerbann einsetzten.«


  »Was ist mit meinem Vetter?«, verlangte Korin zu erfahren und drehte dabei die Zügel in den Händen. »Gibt er sich immer noch als Mädchen aus?«


  »Ja, Majestät. Ich habe einen flüchtigen Blick auf sie … äh, ihn erhascht, als sie losritten.«


  »Und?«, hakte Korin nach.


  Der Mann grinste. »Er gibt ein recht reizloses Mädchen ab, Majestät.«


  Die meisten in der Gruppe lachten darob, doch Caliel und Lutha tauschten besorgte Blicke. Dieser Sieg bedeutete eine weitere Errungenschaft für Tobin. Seine Illior zugetanen Anhänger würden ihn gewiss als weiteres Zeichen der Gunst des Gottes deuten. Dasselbe mochte durchaus für Korins Förderer hier in Cirna gelten. Sie wurden zunehmend unruhiger und ratloser angesichts Korins Weigerung, etwas zu unternehmen.


  »Soll ich die Kunde weiter zur Festung befördern, Majestät?«, fragte der Bote verhalten.


  Korin sah Niryn an, bevor er antwortete.


  Der Zauberer zuckte mit den Schultern. »Es besteht wenig Hoffnung zu verhindern, dass sich solcherlei Neuigkeiten verbreiten.«


  Korin winkte den Mann weiter.


  »Verdammt!«, rief Alben. »Fürst Niryn, habt Ihr das gehört? Ein weiterer verfluchter Sieg für Tobin, während wir hier oben tatenlos herumlungern!«


  »Zweifellos war es nur ein kleiner Überfall, Herr«, gab Niryn ruhig zurück. »Solche Dinge werden immer übertrieben geschildert.«


  »Das spielt keine Rolle«, entgegnete Alben.


  »Wisst Ihr, damit hat er Recht«, platzte Lutha hervor. »Wir sollten dort sein und den Feind abwehren.«


  »Hütet eure Zungen«, befahl Korin. »Ich bestimme, wann wir aufbrechen oder bleiben. Und ihr tätet gut daran, euch dessen zu besinnen  ihr alle!«


  Trotz seiner Worte brodelte Korin vor Zorn, als sie zurück zur Festung ritten. Was immer seine Gründe dafür sein mochten, hier auszuharren, es widerstrebte ihm ebenso sehr wie dem Rest der Männer.


  


  Die Neuigkeiten über den Sieg wurden mit all der Verbitterung und all dem Unmut aufgenommen, die Lutha selbst verspürte. An jenem Abend und an vielen anderen danach herrschten in der großen Halle düstere Blicke und verhaltenes Murren vor. In Kriegern, die mit Korin aus der Stadt geflohen waren, flammte wieder Scham auf. Lutha hörte einige Männer darüber tuscheln, ob es denn möglich wäre, dass an dem Gerede von der Prophezeiung etwas dran sei. Dennoch wagte niemand, den König in Frage zu stellen.


  


  Lutha kennzeichnete die Tage auf dem Kalenderstab. Kis Namenstag kam und ging. Er und Caliel erhoben an jenem Abend einen Weinkelch auf ihn und fragten sich, ob er dieses Jahr feierte. Korins Namenstag war eine gezwungene, trostlose Angelegenheit gewesen.


  Das Verhältnis zwischen Korin und Caliel hatte sich nicht gebessert. Caliel saß zwar immer noch zur Rechten Korins, doch während früher abends oft alle Gefährten Korin zu dessen Gemächern begleitet hatten, schienen mittlerweile nur noch Alben und Urmanis willkommen zu sein. Auch Moriel, die Kröte, drückte sich ständig dort herum, wo man ihn sich am wenigsten wünschte. Auch für ihn hatte sich Korin offenbar erwärmt, und er lud ihn häufig in seinen persönlichen Trinkkreis ein, zumindest in Nächten, in denen sich Korin nicht geradewegs zu Nalia in deren Turm begab.


  


  Von der Königsgemahlin sah man in letzter Zeit etwas mehr. Gelegentlich, wenn Korin im kleinen Kreis mit seinen Gefährten speiste, kam sie zum Essen an den hohen Tisch.


  Lutha fiel auf, dass sich Korin und sie immer noch unbehaglich miteinander zu fühlen schienen. Während er Aliya ein liebevoller und aufmerksamer Gemahl gewesen war, wurde zunehmend augenscheinlicher, dass er für sein neues Eheweib keine solche Zuneigung empfand. Nalia gebärdete sich im Allgemeinen zurückhaltend, obschon sie sich an höflichen Unterhaltungen mit denjenigen versuchte, die neben ihr saßen. Einige Male hatte sie Lutha dabei ertappt, sie anzustarren, und ihm schüchtern zugelächelt.


  An den langen Abenden kam sie oft heraus, um über den Burghof oder entlang der Mauern zu spazieren, stets schwer bewacht. Lutha und die übrigen Gefährten dienten ihr als Begleitgarde, aber Niryn war stets dabei, was es schwierig gestaltete, mit ihr zu reden. Korin glänzte bei solchen Gelegenheiten auffällig mit Abwesenheit.


  Auch ohne Unterhaltungen verspürte Lutha eine zunehmende Verbundenheit mit ihr. Er war selbst von schlichtem Aussehen, doch bei einem Krieger spielte das zweifellos keine so große Rolle wie bei einer Königsgemahlin. Nalia war keine Schönheit, das stimmte. Aber er fand ihre Stimme so bezaubernd, dass er sich fragte, wie sie sich anhörten würde, sollte sich ihr je die Gelegenheit bieten zu lachen. Ihr haftete die Würde einer Dame an, was er an ihr bewunderte, doch aus ihren Augen sprach solche Traurigkeit, dass es ihm das Herz brach.


  Zudem musste es unangenehm für sie sein, dass man in der gesamten Feste darüber tuschelte, ob sie in anderen Umständen sei oder nicht. Korin stattete ihrem Turm immer noch nächtliche Besuche ab, und Lutha hatte sein Gesicht mehr als einmal gesehen, wenn er sich der Tür näherte; er sah nicht aus wie ein glücklicher Bräutigam. Es war kein Geheimnis, dass er selten mehr als ein Stunde im Turm verbrachte und anschließend zum Schlafen in sein eigenes Bett zurückkehrte.


  Insgesamt schien es ein sonderbarer Umgang mit seiner Gemahlin zu sein, ob sie schön sein mochte oder nicht. In Ero hatte Korin seine Freudenmädchen besser behandelt.


  »Vielleicht ist es die Erinnerung an Aliya, die ihn davon abhält, sich Nalia gegenüber anständiger zu verhalten«, meinte Barieus eines Abends, als sie in einem der freudlosen Wachräume bei Wein zusammensaßen.


  »Aliya war wunderschön, und er hat sie aus Liebe erkoren«, erinnerte Alben ihn. »Dieses Weib? Ich würde sie auch wegsperren, wenn sie meine Frau wäre,«


  »Das ist selbst für dich eine unmannhafte Empfindung«, knurrte Caliel. Die angespannte allgemeine Lage hatte die Achtung zwischen ihnen beeinträchtigt.


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass er sie aus freien Stücken der Liebe wegen ausgewählt hat, oder?«, schoss Alben zurück. »Sie ist ein Mädchen reinen Geblüts, eines der letzten in gebärfähigem Alter, soweit bekannt ist. Das hat Niryn mir erzählt.«


  »Mittlerweile seid ihr schon richtig dicke Freunde, was?«, murmelte Lutha in seinen Wein.


  »Du sprichst von ihr als sei sie eine Zuchtstute in seinem Stall«, fauchte Caliel.


  Alben zuckte mit den Schultern. »Was denkst du, dass Korin nachts da oben mit ihr macht? Ihr Gedichte vorlesen?«


  »Halt dein dreckiges Maul, du herzloser Mistkerl!«, schrie Lutha. »Das ist die Königsgemahlin, von der du so leichtfertig sprichst. Sie ist eine Adelige des wahren Geblüts!«


  »Und du bist ihr Verfechter?« Alben warf seinen Becher zu Boden und sprang auf die Beine. Ihm stand sichtlich der Sinn nach einem Kampf.


  Caliel ging rasch dazwischen. »Hört auf, alle beide! Die Strafe für Schlägereien gilt immer noch, und ich will nicht derjenige sein, der sie vollstrecken muss.«


  Zornig riss Alben den Arm aus Caliels Griff.


  »Wo ist ihre Familie?«, fragte Urmanis betrunken über seinen Becher hinweg. »Und wenn wir schon dabei sind, woher kommt sie, und wie können wir wissen, dass sie überhaupt ist, was sie zu sein behauptet?«


  Das brachte alle zum Nachdenken. Nach einem Augenblick sank Alben zurück auf seinen Stuhl und ergriff den Weinbecher seines Knappen. Er leerte ihn, wischte sich den Mund ab und murmelte: »Ich werde Korin nicht danach fragen. Du kannst es ja ruhig tun, wenn dir so viel daran liegt. Bei Bilairys Hintern, Lutha, so, wie du dich wegen ihr gebarst, könnte man meinen, sie sei deine Gemahlin! Ich würde mich von Korin nicht dabei erwischen lassen, ihr schöne Augen zu machen.«


  »Du Dreckskerl!« Die Züge ob der Anschuldigung gerötet, sprang Lutha abermals auf die Beine. Diesmal hielten ihn sowohl Caliel als auch Barieus zurück. Alben lachte, als sie ihn aus dem Raum schleiften, bevor er seine Ehre verteidigen konnte.


  


  Nalia saß in ihrem Nachtgewand neben der Balkontür, versuchte, ein wenig von der morgendlichen Brise zu erhaschen, und blickte lächelnd auf den roten Fleck in ihrem Schoß hinab. Das Unbehagen und die Unsauberkeit, die mit ihrer Mondblutung einhergingen, störten sie nicht, zumal sie Nalia eine willkommene Auszeit von der kalten Aufmerksamkeit ihres Gemahls bescherten.


  Korin besuchte sie nach wie vor fast jede Nacht, und sie verweigerte sich ihm nie, obwohl sie immer noch manchmal weinte, nachdem er gegangen war. Er war niemals grausam oder grob, ebenso wenig jedoch ließ er Leidenschaft erkennen. Ihre Vereinigung stellte lediglich eine Pflicht dar, eine Aufgabe, die es so rasch und wirkungsvoll wie möglich zu erfüllen galt. Ihr bereitete es keinerlei Vergnügen, und sie fragte sich, ob er dabei Freude empfand, die über die körperliche Erlösung hinausging. Wäre er grausam gewesen, hätte sie vielleicht letztlich den Mut für den Sprung vom Balkon aufgebracht. So jedoch war sie mit der Zeit abgestumpft.


  Mit Niryn hatte sie Zuneigung und Leidenschaft erfahren und sich irrtümlicherweise für geliebt gehalten.


  Das Leben mit Korin verlief völlig anders. Wenn er nüchtern war, nahm er sich vor ihrer Vereinigung Zeit, um mit ihr zu reden und ihr von seinem Tag zu erzählen. Dabei drehte sich alles um Waffen und Märsche, was Nalia entsetzlich langweilte.


  Manchmal allerdings erkundigte er sich nach ihrem Befinden, und sie hatte verhalten gewagt, auf ihre einsamen Stunden hinzuweisen. Er hatte sie damit überrascht, dass er sie öfter nach unten kommen und den Mahlzeiten beiwohnen ließ. Zwar weigerte er sich nach wie vor, ihr zu gestatten, außerhalb der Feste Ausritte oder Spaziergänge zu unternehmen, da er behauptete, es sei nicht sicher, aber kleine Annehmlichkeiten hielten allmählich Einzug.


  Mittlerweile besaß sie Bücherstapel, Handarbeitskörbe und Malereibedarf, sogar einen Käfig mit fröhlichen, gelben Vögeln. Korin schickte ihr auch Duftwässer und Schminkzeug als Geschenke, diese jedoch empfand sie eher als unausgesprochenen Hohn. Ihr Spiegel hatte sie nie belogen, und sie hatte bereits vor langer Zeit Frieden mit ihrem Äußeren geschlossen. Glaubte dieser Mann etwa, ein wenig Farbe könnte ändern, wie sie aussah? Es verletzte sie, dass dies für ihn wichtig genug zu sein schien, um ihr solche Dinge zu schicken, genau wie es schmerzte, dass er erst zu ihr ins Bett stieg, nachdem die Lampen gelöscht waren. Niryn hatte ihr nie das Gefühl gegeben, hässlich zu sein.


  Niryn. Wann immer sie an ihn dachte, vermeinte sie immer noch, ihr Herz müsse zerspringen. Sie konnte ihm nicht entrinnen; er war bei Tisch zugegen, ging häufig mit ihr spazieren und plauderte mit ihr über Belanglosigkeiten, als wären sie lediglich alte Bekannte. Mittlerweile begriff sie, dass er dieses Spiel zwischen ihnen genoss, zumal er wusste, dass sie Korin nie die Wahrheit anvertrauen könnte, selbst wenn sie es wagte.


  Oh, und wie sie sich danach sehnte! Manchmal träumte sie sogar davon, die Wahrheit hinauszuschreien, auf dass Korin ihren Verführer seinen Zorn spüren ließe. Der Korin in ihren Träumen war ein warmherzigerer, freundlicherer Mann als jener der wachen Wirklichkeit. Oft wünschte sie, er wäre nicht so gut aussehend und förmlich zuvorkommend. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn zu hassen wie Niryn, allerdings konnte sie ihn auch nicht lieben.


  Nalia zog sich an und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Tomara, bestell meinem Gemahl, dass meine Mondblutung wieder eingesetzt hat.«


  Die Frau überprüfte das besudelte Leinen, und Nalia sah, dass sie stumm an den Fingern etwas abzählte. »Ja, Herrin.


  Wie schade!«


  »Warum sagst du das?«


  »Nun, ihr habt nicht empfangen, und er hat sich so sehr angestrengt.«


  Nalia war bestürzt über den angedeuteten Tadel. »Du lässt es klingen, als sei ich schuld. Habe ich seine Bemühungen nicht klaglos ertragen?«


  »Selbstverständlich habt Ihr das, Herrin. Aber er hat schon Kinder mit anderen Frauen vor Euch gezeugt.«


  »Anderen?«, hauchte Nalia matt. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht.


  Tomara tätschelte ihr die Hand. »Es gibt Frauen, deren Mutterleibe steinig sind, Herrin. In ihnen kann der Samen ihrer Gemahle nicht sprießen, ganz gleich, wie viele Male sie ihn pflanzen. Solltet Ihr Euch als unfruchtbar erweisen, wie soll Euer junger König dann zu einem Erben kommen?« Sie schüttelte den Kopf und machte sich daran, das Zimmer aufzuräumen.


  Unfruchtbar? Nalia drückte sich die Finger auf die Lippen, um nicht die plötzliche Hoffnung zu verraten, die sie verspürte. Auch Niryns Saat war nie in ihr gekeimt. Wenn sie unfruchtbar wäre, hätte Korin keine Verwendung für sie. Vermutlich würde er sie für eine andere Frau verstoßen, und sie wäre frei!


  Rasch sammelte sie sich und ergriff ihren Stickrahmen. »Du sagst, mein Gemahl hatte Kinder mit anderen Frauen? Kann davon keines sein Erbe sein? Was ist mit seiner ersten Gemahlin?«


  »Das ist eine traurige Geschichte. Sie empfing zweimal, verlor jedoch das erste Kind zu früh und starb beim Versuch, das zweite zu gebären.«


  »Was wurde aus dem Kind?«


  »Es starb ebenfalls, das arme, kleine Würmchen. Sofern er uneheliche Sprösslinge hat, ist es mir nicht bekannt. Außerdem kommt nur ein rechtmäßiger Erbe in Frage, sagt Fürst Niryn. Deshalb seid Ihr ein so kostbares Juwel, Herrin. Ihr besitzt das Blut, und Fürst Niryn behauptet, dass Eure Familie Mädchen gebiert. Wenn Ihr dem König eine Tochter schenkt, wer könnte ihr den Anspruch auf den Thron streitig machen? Gewiss nicht dieser Schwindler in Ero!« Sie vollführte eine Geste gegen böse Omen. »Totenbeschwörerei oder reine Lügen, mehr ist das nicht. Er ist so wahnsinnig wie seine Mutter, das sagt jeder.«


  »Ihr meint Prinz Tobin?«, fragte Nalia. Korin sprach selten von seinem Vetter, und wenn, dann bezeichnete er ihn als ›Thronräuber‹ und verrückt.


  »Euer armer Gemahl hat ihn geliebt wie einen Bruder. Aber während der Schlacht um Ero nahm Prinz Tobin Reißaus, kehrte mit einer Horde Abtrünniger im Gefolge zurück und behauptete, ein Mädchen und die Königin zu sein!«


  Nalia starrte sie an, dann brach sie in Gelächter aus, »Sag bloß, irgendjemand glaubt das?«


  »Was denkt Ihr wohl, weshalb wir uns hier oben statt in der Hauptstadt aufhalten?«, gab Tomara zurück. »Verräter und Narren sind sie allesamt, aber es sind genug, um der Behauptung des Jungen Nachdruck zu verleihen. Ich wette, es gibt Krieg, wenn sie versuchen, gegen König Korin vorzugehen. Was für ein Unfug! Die Anhänger Illiors und eine Rotte wahnsinniger Priester und Zauberer stecken dahinter.«


  Ihr trüber Blick wurde hart und zornig. »Der alte König hatte schon das richtige Mittel gegen sie: Verbrennen, und damit hatte es sich. Und wozu haben wir es jetzt kommen lassen? Nein, Herrin, Ihr müsst Eurem lieben Gemahl eine Tochter gebären, und zwar bald  zum Wohle des Landes.«


  


  Wie Nalia gehofft hatte, hielt die Kunde von ihrer Blutung Korin die erforderlichen Tage fern. Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie stickte, mit Tomara Karten spielte und ihre Bücher las, Geschichten über Ritter, die für die Liebe ihrer Herzensdamen ihr Leben ließen.


  Tomara brachte ihr besondere Tees, gebraut aus Moosbeerenblättern, Honig und Sternwurzel, um ihren Mutterleib fruchtbarer zu machen.


  Zu Nalias Überraschung suchten ihren Verstand Gedanken über die andere Gemahlin des Königs und andere Kinder heim, die er vielleicht gezeugt hatte. Sie war nicht eifersüchtig, nur zu Tode gelangweilt und begierig auf Klatsch jeder Art.


  »Du könntest es für mich herausfinden, Tomara. Immerhin ist er mein Gemahl. Habe ich nicht das Recht, es zu wissen? Womöglich könnte es sogar hilfreich sein«, beschwatzte sie Tomara, als sie spürte, dass sie deren Aufmerksamkeit erlangt hatte. »Ich möchte ihn so sehr erfreuen«, log sie. »Unter seinen Männern muss es doch einige geben, die etwas über seine … Vorlieben wissen.«


  Zum Glück konnte man Tomara durchaus als Klatschweib bezeichnen, weshalb sie recht einfach für die Aufgabe zu begeistern war. Als sie an jenem Abend das Tablett mit dem Essen brachte, lächelte sie äußerst selbstgefällig.


  Nalia faltete erwartungsvoll die Hände. »Du hast etwas in Erfahrung gebracht, nicht wahr?«


  »Möglicherweise«, neckte die alte Frau sie, als sie sich zum Essen an den Kamin setzten.


  Nalia küsste sie, womit sie früher immer ihre Amme dazu verführt hatte, ihr Geheimnisse anzuvertrauen. »Nun sag schon, mit wem hast du gesprochen?«


  »Mit dem Hausdiener Eures Gemahls. Er hat mir erzählt, dass der König überhaupt keine lebendigen Kinder gezeugt hat! Nicht einmal uneheliche. Mehrere Bäuche sind zwar gewachsen, aber kein Kind hat überlebt.«


  »Kein einziges? Wie traurig!«, rief Nalia und vergaß ihre Hoffnungen vorübergehend. »Kein Wunder, dass Korin so missmutig ist, wenn er zu mir kommt.«


  »Ja, viel Pech«, murmelte Tomara, während sie mit spitzbübischem Blick an einer Scheibe Brot kaute.


  »Da ist doch noch etwas, oder?«


  »Na ja, eigentlich sollte ich es Euch nicht sagen …«


  »Tomara, ich … ich befehle es dir!«


  »Also, es ist nur ein Gerücht. Wenn es um so etwas geht, sind Soldaten schlimmer als alte Weiber, und abergläubisch obendrein.«


  »Heraus damit!«, rief Nalia und widerstand dem Drang, sie zu kneifen.


  »Nun, unter uns beiden, Herrin … Ich habe gehört, dass man in den Rängen munkelt, Korins Samen sei verflucht, weil sein Vater dessen Schwester den Thron geraubt habe. Aber Prinzessin Ariani war wahnsinnig wie ein Frühlingswiesel, und sie hatte keine Tochter. Das Mädchen war eine Totgeburt, oder vielleicht hat sie das Kind auch umgebracht. Wer weiß? Jedenfalls ist es nicht verwunderlich, dass sich ihr Sohn als übler Zeitgenosse erweist.«


  »Ach, du treibst mich mit deinen Umschweifen noch in den Wahnsinn! Mir ist Prinz Tobin einerlei. Erzähl mir von Korin!«


  »Es geht um die Prophezeiung. Gewiss habt Ihr davon gehört.«


  »Du meinst die Prophezeiung von Afra? Deswegen sind der alte König und mein Gemahl verflucht?«


  »Das möchten uns die Anhänger Illiors zumindest glauben machen.« Tomara schnaubte. »All die Dürren, die Ernteausfälle und die Seuchen  all das, weil keine ›Tochter des Thelátimos‹ auf dem Thron sitzt? Trotzdem ist diesen Frühling der Regen zurückgekehrt, oder?«


  Nalia dachte darüber nach. »Aber König Erius ist tot. Vielleicht hat das den Fluch gebrochen.«


  »Was jedoch nichts dazu beiträgt, die Forderung der Anhänger Illiors nach einer Königin zu stützen. Außerdem finde ich, es ist ein Grund mehr für diesen anderen Prinzen, beiseitezutreten. Korins Anspruch ist stärker, zumal er das Kind von Agnalains Erstgeborenem ist.«


  »Aber was ist mit dem Fluch auf Korins Kindern?«, fragte Nalia ungeduldig.


  Tomara beugte sich dicht zu ihr und flüsterte: »Es heißt, er habe bislang nur Ungetüme gezeugt, die starben, bevor sie den ersten Atemzug tun konnten.«


  Trotz der anhaltenden Hitze des Tages schauderte Nalia. »Und seine andere Gemahlin starb bei der Geburt?«


  Tomara spürte ihren Fehltritt sogleich. »Ach, Liebes! Sie war nicht von königlichem Blut. Nicht wie Ihr. Als der alte König starb, nahm er den Fluch mit ins Grab. Die Sonne scheint auf den neuen König herab  und auf Euch. Versteht doch, Ihr seid die Letzte! Da nur noch zwei Prinzen übrig sind, seid Ihr die Tochter des Thelátimos, und Eure Kinder besitzen den einzig wahren Anspruch. Ihr werdet die Mutter von Königinnen sein!«


  Nalia nickte tapfer, doch Furcht verwandelte das Brot in ihrem Mund in Asche.


  


  Ihre Blutung endete am sechsten Tag, und in der folgenden Nacht nahm Korin seine freudlosen Besuche wieder auf. Manchmal kam er betrunken und war kaum in der Lage, den Akt zu vollziehen.


  Tomara brachte ihr weiterhin jene Kräuteraufgüsse, aber Nalia tat nur so, als trinke sie davon. In Wahrheit schüttete sie die Tees in den Nachtstuhl, wenn die Frau das Zimmer verließ.


  Kapitel 21


  


  Tamír blieb lange genug in Ero, um Kis Namenstag zu begehen. In diesem Jahr wurde es eine kleine Feier, an der nur die Gefährten und einige enge Freunde teilnahmen, mit reichlich Wein und Honigkuchen. Tamír trank mit den anderen und riss Witze mit ihnen, ertappte sich jedoch dabei, dass sie Ki mit anderen Augen betrachtete, als er die neuen Knappen aufzog, weil sie immerzu mit ihren Zöpfen spielten. Sie waren eigentlich noch Kinder, er hingegen war mittlerweile ein erwachsener Mann.


  In einem Alter, in dem man an Vermählung denkt.


  Seit der Nacht der Siegesfeier schlief er wieder auf seiner Pritsche im Ankleideraum, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Vielleicht ist dem auch so, dachte sie traurig.


  Sie trank mehr Wein als üblich und erwachte am nächsten Morgen mit einem schweren Kopf. Als der Tross nach Atyion aufbrach, sah sie, dass die meisten anderen in der heißen Sonne blinzelten und sich gequält krümmten.


  Ki wirkte frischer als sie alle. »Geht es dir nicht gut?«, hänselte er sie und grinste über den düsteren Blick, mit dem sie ihn bedachte.


  Tamír ritt mit ihren Gefährten und Zauberern los. Um eindrucksvoller zu wirken, trug sie unter dem Brustpanzer und Schwertgurt ein Reitkleid.


  Draußen füllte der mächtige Tross die Straße aus. Banner und Rüstungen zeichneten sich schimmernd im Sonnenlicht ab. Gepäckwagen und Fußsoldaten bildeten die Nachhut. An diesem Tag marschierten nicht nur Krieger in der Kolonne. Illardi, Iya und Nikides hatten Wochen damit verbracht, die verbliebenen Schriftgelehrten und Amtsträger aufzuspüren, die an Erius Hof gedient hatten, um ihre Gefolgstreue auf die Probe zu stellen. Die meisten verpflichteten sich der neuen Königin mit Freuden, manche aus Achtung davor, wer sie war und was sie verkörperte, andere in der Hoffnung, ihre Stellung am Hof zu bewahren.


  Fast vierzig von ihnen reisten nun mit dem Gepäckzug: Schriftgelehrte, Kammerherren, Dokumentverwahrer, Lakaien und Vogte. Sie stellten praktisch einen vorgefertigten Hof dar. Die Menschenmenge, die sich entlang der Straße zur Verabschiedung einfand, war kleiner und wirkte bedrückter als noch vor einigen Tagen. Die Stimmung war beinah missmutig.


  »Verlasst uns nicht, Majestät!«, riefen die Leute. »Gebt Ero nicht auf!«


  


  Arkoniel, der mit den anderen Zauberern unmittelbar hinter Tamír ritt, konnte spüren, dass die Worte sie schmerzten. Sie war jung und sehnte sich nach der Liebe ihres Volkes.


  Als sie eine Weile unterwegs waren, ritt Arkoniel zum hinteren Ende der Kolonne, um nach seinen jüngeren Mündeln zu sehen. Sie bestritten die lange Reise in einem Wagen. Es war ein großes, gemütliches Gefährt mit einer Segeltuchplane und einem Bett mit weichem Stroh für die Kinder. Ethni war enttäuscht darüber gewesen, bei den Jüngeren bleiben zu müssen, und hatte darauf bestanden, zumindest die Zügel zu übernehmen. Wythnir saß auf dem Kutschbock neben ihr und winkte, als sich Arkoniel ihnen nährte.


  Um den Wagen hatte sich eine Schar von Fußsoldaten eingefunden und ließ sich von den kleinen Zaubern fesseln, die ihnen die Kinder vorführten. Sie nickten Arkoniel respektvoll zu und machten Platz für ihn, damit er neben dem Wagen reiten konnte. Seit der jüngsten Schlacht wurde den Zauberern von den gemeinen Soldaten mehr Wohlwollen entgegengebracht. Die Kinder erhoben sich und drängten sich an den Rand des Gefährts, als er sich näherte.


  »Wie ergeht es euch bisher?«, fragte er.


  »Ich muss pinkeln«, verkündete Danil.


  »Er war schon zweimal, seit wir aufgebrochen sind«, sagte Rala und verdrehte die Augen.


  »Das müsst ihr schon selbst klären«, gab Arkoniel zurück. »Und wie geht es dir?«, wollte er von Wythnir wissen.


  Der Junge zuckte nur mit den Schultern.


  »Na komm, was ist denn los?«, bohrte Arkoniel nach, ahnte die Antwort jedoch bereits.


  »Nichts«, murmelte das Kind.


  »Aus deinem langen Gesicht spricht aber etwas anderes.«


  Wythnir senkte den Kopf und murmelte: »Ich dachte, du seist wieder weggegangen. Wie früher.«


  »Du meinst, als ich dich in den Bergen gelassen habe?«


  Ethni hatte ihm berichtet, wie aufgebracht der Junge gewesen war, aber damals hatte es sich nicht vermeiden lassen. Er musste lernen, dass Arkoniels Pflichten gegenüber Tamír immer an erster Stelle kommen würden.


  Dennoch bemühte er sich bestmöglich, es wieder gutzumachen. Arkoniel konnte nur mutmaßen, was für ein Leben das Kind gehabt haben mochte, bevor es als Ausgleich für eine Schuld in Kaulins Obhut gelangt war. Soweit Arkoniel wusste, war der Zauberer nicht grausam zu ihm gewesen, allerdings hatte er ihn auch kaum besser behandelt als einen nützlichen Hund, bevor er ihn an Arkoniel übergab.


  Arkoniel verlagerte den Beutel, der von seinem Sattelknauf hing, streckte die Hand aus und hob den kleinen Jungen herüber, um ihn vor sich auf das Pferd zu setzen.


  »Siehst du, diesmal nehme ich dich mit in die große Stadt, von der ich dir erzählt habe«, sagte er und schlang einen Arm um Wythnirs Mitte. »Wir werden jetzt alle in einem Schloss leben.«


  »Fürst Nyanis sagt, dort gibt es jede Menge Katzen«, meldete sich Rala aus dem Wagen zu Wort. »Wird Königin Tamír uns mit ihnen spielen lassen?«


  Arkoniel kicherte. »Die Katzen Atyions bestimmen über sich selbst und spielen, mit wem sie möchten.«


  »Wirst du dort bei uns bleiben, Meister?«, fragte Wythnir.


  »Selbstverständlich. Es sei denn, die Königin braucht mich, um ihr zu helfen, wie bei der jüngsten Schlacht. Aber auch von dort bin ich zurückgekommen, oder?«


  Wythnir nickte. »Ja. Dieses Mal.«


  


  Die Sonne schien, und die mächtigen Doppeltürme des Schlosses schimmerten weiß vor dem blauen Himmel, als Atyion einige Tage später in Sicht geriet.


  »Wenigstens hat man diesmal deine Farben gehisst«, stellte Ki fest.


  Banner wehten an den Turmspitzen sowie an Mauern und Dächern im Ort darunter, als wäre es eine Festwoche.


  Lytia und eine Heerschar von Bediensteten kamen herbeigeritten, um sie ein Stück außerhalb der Mauern des Ortes zu begrüßen. Die grauhaarige Verwalterin zügelte ihren Zelter neben Tamírs Pferd. »Willkommen daheim, Majestät! Euer Schloss ist in gutem Zustand, und ein Festmahl ist für heute Abend vorbereitet. Ich habe zweihundert Gäste vorausgeschätzt. Ist das annehmbar?«


  »Ja, das ist wunderbar«, erwiderte Tamír, wie immer erstaunt über die Tüchtigkeit der Frau. »Wie üblich habt Ihr Euch gut um meinen Besitz gekümmert, und Ihr habt vortreffliche Arbeit bei der Versorgung von Ero geleistet. Ich hoffe, es war keine allzu große Bürde für mein Volk hier.«


  »Atyion ist in jeder Hinsicht reich«, versicherte Lytia ihr. »Die Menschen hier haben von allem im Überfluss, und es war ihnen eine Ehre, mit ihren weniger glücklichen Landsleuten im armen Ero zu teilen. Ist es wahr, dass Ihr die Stadt niederbrennen werdet?«


  »Es muss getan werden.«


  Lytia nickte, doch Tamír sah, dass ihr Blick über ihre eigene, prächtige Ortschaft wanderte, als versuchte sie, sich ein solches Unheil hier vorzustellen. Als Verwalterin herrschte sie in Abwesenheit der Besitzer. Laut Tharin diente seine Familie jener Tamírs, so lange man zurückdenken konnte. Seine Tante nahm ihre Pflichten ernst und liebte sowohl die Ortschaft als auch das Schloss, als gehörten sie wahrhaftig ihr.


  Die Bewohner strömten herbei, hießen sie auf der Straße willkommen. Hinter den Weinhügeln wurde auf dem Gelände, das Tamír den Überlebenden aus Ero gewidmet hatte, ein Viertel aus neuen Häusern aus Holz und Stein errichtet.


  »Wie ich sehe, war man hier fleißig.«


  »Bislang haben wir über eintausend Menschen untergebracht, Majestät. Sie haben das Dorf Euch zu Ehren ›Königinsgnaden‹ getauft.«


  Darüber lächelte Tamír, doch als sie sich den Schlosstoren näherten, erwartete sie ein schauriger Anblick. Die bemitleidenswerten Überreste von Herzog Solari hingen nach wie vor von den Zinnen, mittlerweile nur noch einige geschwärzte Fleischfetzen und Knochen in ausgebleichter gelber Seide. »Warum wurde er noch nicht heruntergeholt?«, verlangte Tamír zu erfahren. Fürst Nyanis, der neben ihr ritt, erbleichte beim Anblick seines einstigen Freundes.


  »Er war ein Verräter und wird wie ein solcher behandelt«, gab Lytia zurück. »Es ist ein Brauchtum, den Körper den Vögeln zu überlassen, als Warnung für andere.«


  Tamír nickte grimmig, aber der Anblick schmerzte sie. Zum Ende hin mochte er ein Verräter geworden sein, doch sie hatte ihn ihr Leben lang gekannt. »Was ist mit Fürstin Savia und den Kindern?«


  »Sie sind auf ihr Anwesen zurückgekehrt. Der älteste Sohn allerdings, Nevus, hat die Reste der Streitkräfte seines Vaters um sich geschart und sich Korin angeschlossen. Ich habe von Fürstin Savia persönlich erfahren, dass er vorhat, den Tod seines Vaters an Euch zu rächen.«


  »Was werdet Ihr mit ihnen machen?«, fragte Nyanis.


  Tamír seufzte. »Wenn Fürstin Savia mir Gefolgstreue schwört, kann sie ihren Landbesitz behalten.«


  »Ich würde nicht zu arglos sein«, warnte Tharin. »Ihr Gemahl war ein Überläufer und eine Schlange. Sie hat keinen Grund, dir wohlgesonnen zu sein.«


  »Ich denke, darum kümmere ich mich später. Wenn ihr Sohn die Streitkräfte der Ländereien bei sich hat, stellt sie keine unmittelbare Bedrohung dar, richtig?«


  


  Auf der Wiese zwischen den Umfassungsmauern tummelten sich Vieh und Geflügel. Soldaten füllten die Höfe, und in allen Gärten blühten bunte Sommerblumen. Eine Schar von Bediensteten in Livreen stand bereit, um Tamír zu begrüßen, als sie abstieg und die Zügel einem Stallknecht reichte. Sie unterhielt sich kurz mit der Dienerschaft, dann betrat sie das Schloss.


  Am großen Hausschrein im Empfangssaal hielt sie inne und brachte Opfergaben für die Vier dar. Als sie Federn auf das Kohlebecken Illiors warf, streifte etwas ihr Bein. Sie schaute hinab und erblickte Ringelschweif, der sie träge mit seinen grünen Augen musterte. Tamír hob den großen, orangefarbenen Kater hoch und zuckte zusammen, als er mit dem Kopf gegen ihr Kinn stieß. Dann strich er mit den siebenzehigen Pfoten über ihren Arm und stimmte ein tiefes Schnurren an.


  »Anscheinend freut er sich, dich wiederzusehen«, meinte Ki und kicherte.


  Sie ließ Ringelschweif zu Boden, und er trottete hinter ihr einher, als sie den Weg durch die Galerie zur großen Halle fortsetzte. Weitere Katzen tauchten unter Tischen und auf Regalen auf, als hätten sie Tamír erwartet.


  Durch die hohen Fenster strömte die Nachmittagssonne, erhellte die üppigen Behänge und Kriegstrophäen an den Wänden und die unzähligen Silber- und Goldgefäße auf den vor Alter dunklen Eichenanrichten. Die langen Tische hatte man dem Podium samt der Ehrentafel zugewandt aufgestellt. Schillernd weißes Leinen und bunte Seidenläufer erstreckten sich darüber. Bedienstete in blauen Livreen eilten bereits emsig mit Tellern und Kelchen umher.


  Daheim, dachte Tamír und kostete das Wort aus, während sie sich umsah. Noch fühlte es sich nicht richtig an, nicht so wie in Alestun, selbst nach all den Jahren am Hof.


  Adelige und königliche Lakaien waren bereits in das Gebäude eingezogen, das nunmehr als königlicher Palast diente. Platz gab es in den Hunderten Zimmern des Bauwerks mit den zwei Türmen zweifellos genug.


  »So war es zu Eures Vaters Tagen«, sagte Lytia, als sie Tamír in das Zimmer mit den Schwanenbehängen begleitete. »Ihr habt diesem Schloss wieder Leben eingehaucht. Werdet Ihr einen offiziellen Rundgang unternehmen? Auch ein Fest wäre angebracht. Die Leute hatten noch keine Gelegenheit, Eure Herrschaft zu feiern, und die armen, ihrer Heime beraubten Seelen aus Ero könnten gewiss ein wenig Fröhlichkeit gebrauchen.«


  »Vielleicht.« Tamír schlenderte hinüber zum Fenster, während Baldus und Ki die Bediensteten mit ihrem spärlichen Gepäck beaufsichtigten. Ringelschweif sprang auf den Fenstersims, und sie streichelte ihn abwesend.


  Durch die Scheibe konnte sie weitere Herden sehen, die nunmehr näher dem Schloss gehütet wurden. »Es sieht so aus, als bereitet Ihr uns eher auf eine Belagerung als auf ein Fest vor.«


  »So wie die Dinge stehen, hielt ich das für das Beste. Gibt es schon Kunde von Prinz Korin?«


  Tamír schüttelte den Kopf und fragte sich, ob es ihr Bote wohlbehalten nach Cirna geschafft hatte.


  


  Tamír unternahm am folgenden Tag eine Rundreise über den gesamten weitläufigen Landbesitz und war erfreut über die Berichte ihrer Vogte und Haushälter. Die sommerlichen Felder reiften, und die Weinranken strotzten vor Früchten. Laut ihrem Herdenmeister  einem weiteren Verwandten Tharins  waren unter den königlichen Herden in diesem Frühjahr dreihundert Hengst- und Stutfohlen geboren worden, so viele wie seit Jahren nicht.


  


  Die Auswahl ihrer geringeren Höflinge überließ sie Nikides und Lytia, und das Wissen der beiden um derlei Einzelheiten erwies sich als unschätzbar. Ein königlicher Hof bedurfte einer kleinen Armee von Amtsträgern.


  Ihre wichtigsten Minister erkor Tamír mit Hilfe Tharins und der Zauberer selbst. Jorvai und Kyman wollten mit höfischen Pflichten nichts zu tun haben und ersuchten respektvoll darum, ihre Befehlshaber bleiben zu dürfen. Der einnehmende, kluge und gewitzte Nyanis sollte sein Kommando behalten, zugleich jedoch als Hauptgesandter dienen und dabei helfen, jene Adeligen zu umwerben, die sich noch nicht für Tamír ausgesprochen hatten.


  Herzog Illardi hatte seinen Wert in Ero bewiesen, und sie ernannte ihn zu ihrem Großkanzler. Tharin wurde dazu gedrängt, letztlich den Titel eines Herzogs anzunehmen, und er wurde als Großvogt von Atyion mit der Verteidigung des Schlosses und der Königin beauftragt. Ki verweigerte standhaft jegliche Veränderung seines Ranges und brachte dies unmissverständlich zum Ausdruck, wenn sie alleine waren.


  Auch Nikides blieb vorerst ein Gefährte, ließ sich jedoch zum königlichen Schriftführer ernennen, um den Briefwechsel und die Gesuche zu verwalten. Er würde die zahlreichen dafür erforderlichen Schreiber einsetzen und beaufsichtigen.


  Auf Tamírs Anraten war einer der Ersten, die er dafür auswählte, der junge Bisir, den sie in Fürst Oruns Haushalt kennen gelernt hatte. Sie hatte weder seine Freundlichkeit vergessen, noch seine Gesellschaft in jenem Winter, als er mit ihnen in der Feste eingeschneit gewesen war.


  »Ihr lasst mir eine große Ehre zuteil werden, Majestät!«, rief er, als er sich auf ihren Ruf hin am Hof meldete. Er war immer noch ein gut aussehender Bursche leiser Töne, und durch die Freundlichkeit, die er von ihr und von der Frau erfuhr, die in Atyion seine Ausbildung übernommen hatte, war endlich das gepeinigte Aussehen vertrieben worden.


  »Die Zeit damals waren dunkle Tage für uns beide«, erinnerte sie ihn. »Du warst einer der wenigen, die sich mir gegenüber freundlich verhielten. Aber du hast auch viele der hinterhältigsten Fürsten unter Oruns Freunden gesehen. Ich verlasse mich auf dieses Wissen. Du sollst mich auf alle aufmerksam machen, die du erkennst, und mir alles über ihre Machenschaften mit meinem Vormund und meinem Onkel berichten.«


  Bisir nickte ernst. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dankbar für meine Dienste dort sein würde, Majestät. Es ist mir eine Ehre, Euch von Nutzen zu sein.«


  


  Auch die Zauberer galt es zu berücksichtigen. Zahlreiche jener Adeligen, die nicht mit ihr in Ero gewesen waren, hegten nach wie vor ausgeprägtes Misstrauen gegen die Zauberer.


  »Es ist wichtig, dass wir ebenso als deine Verbündeten betrachtet werden wie deine Generäle«, riet Iya. »Niryn hat einen schalen Geschmack in den Mündern der Menschen hinterlassen. Die Dritten Orëska müssen als getreu und über jeden Verdacht erhaben gelten.«


  »Ich verlasse mich darauf, dass du gewährleisten wirst, dass dem auch so ist«, gab Tamír zurück.


  Lytia hatte für die Zauberer im Westflügel gemütliche Gemächer mit Aussicht auf die schlosseigenen Gärten gefunden.


  Tamír ließ es sich nicht nehmen, die Halle zu besuchen, in der die Zauberer übten. Man bereitete ihr einen herzlichen Empfang, vor allem die Kinder. Verzückt führten sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten vor, wirbelten fröhlich Eicheln und Löffel für sie in die Luft und zeigten ihr, wie sie ohne Feuerstein oder Holz Flammen zu entfachen vermochten.


  Boten trafen fast täglich mit Mitteilungen aus Ortschaften entlang der Küste und den westlichen Hügeln ein. Die Ernten waren gut, und es hatten sich keine Seuchen ausgebreitet, nicht einmal während der Hundstage im Sommer. Zwar gab es immer noch zu viele leer stehende Dörfer und zu viele Waisen und Witwen auf den Straßen, doch Atyion verströmte ein neues Gefühl von Hoffnung.


  Tamír teilte jene Hoffnung für das Land, wenngleich sie für sich selbst weniger Freude fand.


  Ihre Freundschaft mit Ki war kein Geheimnis. Er weilte ständig an ihrer Seite und hatte das Zimmer neben dem ihren. Die anderen Gefährten waren im selben Gang untergebracht, doch keiner von ihnen beschwor solche Gerüchte herauf wie Ki. Eifersüchtige Höflinge flüsterten ›Wald- und Wiesenritter‹ und ›Günstling der Königin‹, wenn sie glaubten, Tamír könne sie nicht hören. Doch das tat sie, genau wie Ki. Er ertrug es geduldig, wollte jedoch nicht darüber reden, nicht einmal mit ihr. Stattdessen wurde er zunehmend vorsichtiger und verbrachte weniger Zeit mit ihr allein im Zimmer, erfand Ausreden, um Luchs und die anderen dabeizuhaben, und verließ sie, wenn die anderen es taten. Sie ritten zwar nach wie vor zusammen aus und übten gemeinsam Schwertkampf und Bogenschießen, aber das zarte Band der Hingezogenheit, das sie in jener letzten, gemeinsam verbrachten Nacht gespürt zu haben glaubte, schien zerbrochen zu sein. Allein in dem riesigen Bett, nur mit Baldus und der Katze als Gesellschaft, ertrug Tamír stumm die Albträume und Bruders Besuche, hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Sorge um die Ehre ihres Freundes, zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten. Sie dachte sich nichts dabei; seit ihrer Kindheit hatte sie derlei Bürden allein getragen.


  Der Schmerz allerdings wollte nicht weichen. Manchmal, wenn sie nicht schlafen konnte, erforschte sie unter der Decke verhalten mit den Händen ihren Körper, tastete mit zitternden Fingerspitzen dessen Wölbungen und Falten ab. Ihre Brüste waren etwas runder geworden, aber immer noch klein. Die Hüftknochen und Rippen traten so scharfkantig wie eh und je unter der Haut hervor. Sie musste Hüfthalter tragen, um zu verhindern, dass ihr die Röcke von den schmalen Hüften rutschten. Tobins Hüften, dachte sie missmutig. Am schlimmsten war es, die verborgene Spalte zwischen ihren Beinen zu berühren. Auch nach all den Monaten spürte sie noch den Mangel dessen, was sich dort befunden hatte. Sie vermisste das tröstliche Gewicht des Gemächts, das sie besessen hatte. Unter dem flaumigen Dreieck aus weichem Haar, das ihr geblieben war, verbarg sich nur eine geheimnisvolle Spalte, die anzufassen sie sich kaum überwinden konnte. Nun jedoch zwang sie sich dazu. Wie es sich anfühlte, was sie dabei empfand, ließ sie nach Luft schnappen. Es war warm und feucht, ganz anders als zuvor, und es hinterließ den Geruch des Meeres an ihren Fingern. Sie drehte sich auf den Bauch herum und vergrub das lodernde Gesicht in der Kühle ihres Kissens, außerstande, die eindringliche Gefühlsmischung aus Verwunderung und Abscheu zu ertragen, die sie empfand.


  Was bin ich wirklich?


  Und gleich darauf folgte der Gedanke: Was sieht er, wenn er mich betrachtet! Ist das der Grund, weshalb er Abstand wahrt?


  Nie zuvor hatte sie Lhel mehr vermisst. Wer sonst könnte sie verstehen? Während sie in der Dunkelheit lag und mit Tränen kämpfte, gelobte sie, zur Feste zurückzukehren, sobald es ihr möglich war. Sie empfand es geradezu als Erleichterung, als Bruder ihr in jener Nacht flüsternd einen Besuch abstattete.


  »Was siehst du, wenn du mich betrachtest?«, fragte sie leise.


  Was ich immer sehe, Schwester, erwiderte er. Ich sehe diejenige, die mein Leben hat. Wann wirst du mich ruhen lassen?


  »Ich will, dass du frei bist«, sagte sie. »Ich will, dass wir beide frei sind. Kannst du mir nicht mehr verraten?«


  Doch wie immer erwies er sich als keinerlei Hilfe.


  


  Untertags hatte sie keine andere Wahl, als solche Gedanken zu verdrängen, da andere Sorgen ihren Platz beanspruchten. Während Wochen vergingen, ließ sie immer wieder auf der Suche nach ihrem Boten den Blick durch den Audienzsaal wandern, aber er war nirgendwo zu sehen.


  Arkoniel bemerkte ihre Geistesabwesenheit und nahm sie eines Tages nach der morgendlichen Audienz in der Galerie beiseite. Ki folgte ihr wie üblich. Bei Tag gebärdete er sich als ihr vertrauensvoller Schatten.


  »Du hast doch nicht etwa meine Gedanken gelesen, oder?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Selbstverständlich nicht. Mir fällt nur deine offenkundige Enttäuschung auf, die dir jedes Mal anzusehen ist, wenn ein Bote eintrifft.«


  »Oh. Nun ja, du kannst es eigentlich ruhig wissen: Ich habe Korin einen Brief geschrieben.«


  »Ah, ich verstehe. Du denkst immer noch, man könne vernünftig mit Korin reden?«


  »Vielleicht, wenn ich ihn von Niryn wegbekommen könnte.«


  »Was meinst du, Ki?«, fragte Arkoniel.


  »Tamír weiß, was ich denke«, antwortete Ki stirnrunzelnd. »Ich habe ihn von Anfang an für ein schwaches Schilfrohr gehalten.«


  »Ein schwaches Schilfrohr?«


  »So pflegte mein alter Herr zu jemandem zu sagen, der sich zu leicht beirren lässt. Korin mag in seinem Herzen kein schlechter Mensch sein, aber wenn es darauf ankommt, besitzt er keinen Mumm. Zum ersten Mal haben wir das bei dem Kampf gegen jene Banditen erlebt, dann erneut in Ero. Und er ließ sich immer von Alben und den anderen zu Unfug verleiten. Jetzt ist es eben Niryn.«


  »Hm. Nun, man sollte auch nicht außer Acht lassen, dass Korin tatsächlich glaubt, er sei der rechtmäßige König.«


  »Was kann ich nur tun?«, fragte Tamír.


  »Eyoli hat angeboten, für dich in den Norden zu reisen. Ich glaube, er kann in den Hof dort gelangen und als deine Augen und Ohren wirken. Seine Magie ist nicht stark genug, um die Aufmerksamkeit der Spürhunde zu erregen, aber sie ermöglicht es ihm, sich frei in der Feste zu bewegen.«


  »Er will erneut sein Leben für mich aufs Spiel setzen?«, gab Tamír zurück. »Ich denke, er ist der vielleicht Mutigste deiner Zauberer.«


  »Er ist dir und allem, wofür du stehst, treu ergeben. Soll ich ihn auffordern, es zu tun?«


  »Ja. Falls es sonst nichts bringt, kann er uns vielleicht sagen, ob Lutha und Barieus noch am Leben sind.«


  Nachdem Arkoniel gegangen war, seufzte Ki und schüttelte den Kopf. »Wenn sie noch bei ihm sind, dann aus freien Stücken.«


  Den Rest ließ er unausgesprochen, doch sie wusste, was er dachte. Wenn sich ihre Freunde dafür entschieden hatten, verkörperten sie zwei weitere Männer, denen sie auf dem Schlachtfeld zu begegnen fürchteten.


  Tamír wandte sich zum Gehen, aber Ki hielt sie am Arm zurück, trat dicht zu ihr hin und sah sie eindringlich an. »Du bist in den letzten Tagen sehr blass, und dünner bist du auch geworden, und …« Seine andere Hand legte sich auf ihre Schulter, als erwartete er, sie könnte weglaufen. »Na ja, du siehst abgehärmt aus. So kannst du nicht weitermachen.«


  »Wie meinst du das?«, hakte sie nach und fragte sich, ob sich ihre Ängste über ihn zeigten.


  Er lächelte, und sie spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Durch die Ärmel ihres Kleides fühlte sie die Wärme seiner Hände, auf der Wange seinen Atem und in der Nase den Geruch der reifen Birne, die er während der Versammlung gegessen hatte. Unwillkürlich überlegte sie plötzlich, ob auch seine Lippen danach schmecken würden.


  »Du hast dir seit dem Untergang von Ero keinen Augenblick Ruhe gegönnt«, antwortete Ki, dem ihr innerer Aufruhr entging. »Du musst dich ausruhen, Tamír. Derzeit gibt es keine Schlacht zu schlagen, und diese verfluchten Höflinge haben kein Recht, dich dermaßen zu beanspruchen. Wir sollten uns freinehmen, um jagen oder fischen zu gehen  irgendetwas, um von all dem hier wegzukommen.« Er deutete in Richtung der Halle. »Verdammt, ich mache mir Sorgen um dich, genau wie die anderen.«


  Er klang so sehr wie sein altes Selbst, dass ihr Tränen in die Augen traten. »Da  siehst du?«, murmelte er und zog sie in eine Umarmung.


  Wieder fühlte sich Tamír zerrissen; die Hälfte von ihr war nach wie vor Tobin und froh über die Geste des Freundes, die andere Hälfte  Tamír  verhedderte sich in Gefühlen, die sie nicht verstand. Sie wusste nur, dass sie immer noch Kis Lippen schmecken wollte.


  Ungeachtet der einzelnen Träne, die ihr über die Wange kullerte, löste sie sich ein wenig von ihm und blickte ihm in die Augen. Ihre Lippen befanden sich nur wenige Zoll voneinander entfernte, waren sich so nahe …


  Wie in meinen Träumen, dachte sie. Es wäre so einfach, sich leicht vorzubeugen und ihn zu küssen.


  Bevor sie es tun konnte, ließ sie das Geräusch sich nähernder Schritte zusammenzucken und zurückweichen. Zwei junge Adelige gingen vorbei und verneigten sich hastig, als sie Tamír hinter der Säule erspähten.


  Sie erwiderte die Geste mit aller Würde, die sie aufzubringen vermochte, und als sie weg waren, stellte sie fest, dass Ki heftig errötete.


  »Es tut mir leid. Ich hätte nicht … Nein, warte. Ich hole unsere Pferde, und wir unternehmen einen Ausritt. Zum Henker mit all dem hier, zumindest bis zum Abendessen. Nur wir beide und die Gefährten, in Ordnung?«


  Tamír nickte, ging los, um die anderen zu suchen, und dachte dabei verdrossen: Wie in meinem Traum, in jeder Hinsicht.


  Kapitel 22


  


  Lutha wohnte gähnend einer weiteren eintönigen Abendveranstaltung bei und wollte Caliel sowie einige der jüngeren Offiziere gerade zu einem Spiel Bakshi in sein Zimmer einladen, als Bewegung in die Wachen an der Tür geriet. Porion erhob sich von seinem Platz und ging hinüber, um nachzusehen, was los war. Bald darauf kehrte er mit einem Herold zurück, der soeben eingetroffen war.


  Der Mann war jung und sowohl durch sein langes, auffallend blondes Haar als auch durch den blutigen, um seinen linken Arm gewickelten Verband bemerkenswert.


  »Ich habe noch nie einen verwundeten Boten gesehen«, sagte Barieus. Herolde galten als geheiligt.


  Der junge Mann kam näher und verneigte sich anmutig vor Korin. »Majestät, bitte verzeiht die verspätete Überbringung dieser Botschaft. Ich wäre bereits vor einer Woche hier gewesen, wurde jedoch unterwegs aufgehalten.«


  »Wie ich sehe, bist du verletzt. Wurdest du angegriffen?«, fragte Korin.


  »Ja, Majestät. Ich bin auf der Straße einigen Wegelagerern begegnet, doch die Botschaft, die ich befördere, ist unversehrt.« Er presste eine Hand auf die Brust und verneigte sich abermals. »Es handelt sich um einen äußerst wichtigen Brief, und der Absender hat mir aufgetragen, ihn Euch persönlich auszuhändigen. Wäre es Eurer Majestät Recht, wenn wir uns zurückziehen?«


  Lutha schaute zu Niryn, aber der Mann schien dem Geschehen wenig Beachtung zu schenken.


  Korin allerdings zog fragend eine Augenbraue hoch. »Von wem stammt die Botschaft?«


  »Auch das darf ich nur Euch alleine mitteilen, Majestät.« Selbst ein König konnte ihm nicht befehlen, ein Gelübde zu brechen, dass er demjenigen gegenüber abgegeben hatte, von dem er mit der Botschaft betraut worden war.


  Korin erhob sich. »Meine Herren, ich wünsche Euch eine gute Nacht. Wir setzen unsere Strategiegespräche morgen Früh fort.«


  Alben gähnte und fuhr sich mit der Hand durch das lange Haar, das er mittlerweile, abgesehen von den Kriegerzöpfen, offen trug. »Sagt Korin, dass ich in meinem Zimmer bin, falls er mich braucht. Mago, geh, such die beiden hübschen Milchmädchen, die ich heute Morgen kennen gelernt habe, und frag sie, ob sie sich unsere Gemächer ansehen möchten. Gute Nacht, Jungs.« Er zwinkerte den anderen vielsagend zu; der gut aussehende Alben wurde selten abgewiesen.


  »Möchten sich uns die jungen Herren bei einem letzten Kelch anschließen?«, lud Niryn sie mit dem Wissen ein, dass sie das Angebot nicht annehmen würden.


  »Danke, Herr, aber ich habe bereits Pläne für den Abend«, gab Caliel frostig zurück, ehe er zu Lutha schaute. »Du willst doch noch Bakshi spielen, oder, Rattie? Ich verspreche, ich will versuchen, dich dein Geld zurückgewinnen zu lassen.«


  Rattie?, dachte Lutha. Es war ein liebevoller Spitzname aus seinen frühen Tagen bei den Gefährten. Als Kind war Lutha klein und streitsüchtig gewesen und hatte eine bedauerliche Ähnlichkeit mit einer Ratte besessen. Allerdings hatte ihn seit Jahren niemand mehr so genannt. Er zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Du tätest besser daran zu versuchen, nicht völlig unterzugehen.«


  »Dann komm. Die Spielsteine sind in meinem Zimmer.«


  


  Niryn wartete, bis die anderen Gefährten außer Sicht waren, dann murmelte er: »Behalt die beiden im Auge, Moriel.«


  Alleine bahnte er sich den Weg zu Korins Tür, wo er rasch zwei Zauber in die Luft wob und sie mit der gewünschten Absicht versah.


  Auf sein Klopfen hin öffnete Korin die Tür und winkte ihn ungeduldig hinein. »Kommt mit. Ich will, dass Ihr das hört.«


  Auch der Verstand des Boten erwies sich als hinlänglich formbar. Er ließ keine Anzeichen von Überraschung oder Ablehnung erkennen, als Niryn eintrat und leise die Tür hinter sich schloss.


  


  Caliels Kammer erinnerte stark an jene Luthas: schmal, feucht und spärlich eingerichtet. Caliel hatte keinen neuen Knappen angenommen, obwohl Barieus angeboten hatte, ihm dabei zu helfen, jemanden zu finden. Lutha verstand das Zögern seines Freundes. Wem konnte man hier schon vertrauen? Soweit Lutha wusste, hatte Caliel, seit sie in der Feste weilten, auch keine Frau in seinem Bett gehabt, wenngleich Lutha und Barieus so wie Alben reichlich willige Mädchen unter den Bediensteten vorgefunden hatten.


  Barieus ging zu dem kleinen Weintisch an der Wand und suchte nach Bechern. Bevor er jedoch für sie einschenken konnte, sagte Caliel: »Barieus, leihst du mir deinen Herrn eine Weile?«


  »Sicher, Caliel.« Barieus warf Lutha einen neugierigen Blick zu und ging hinaus.


  »Also, spielen wir?«, fragte Lutha.


  Caliel hob einen Finger an die Lippen und trat an das kleine Fenster.


  »Rattie?«, flüsterte Lutha. »So hast du mich nicht mehr genannt, seit …«


  »Ich wollte bloß deine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem brauche ich jemanden, der geschickt ist wie eine Ratte, um durch dieses Fenster hinauszuklettern.«


  Lutha blinzelte. Auf dieser Seite der Festung ging es lotrecht in die Tiefe.


  »Nicht ganz hinaus«, beruhigte ihn Caliel. »Komm her. Ich denke, wenn ich deine Füße halte, passt du durch den breiteren Teil.«


  Caliel schob unter das Fenster einen Holzhocker, auf den sich Lutha stellen konnte. Er stieg hinauf und begutachtete das Fenster. Unter dem Schlitz befand sich ein rundlicher Ausschnitt, durch den Bogenschützen hinausschießen konnten, gerade groß genug, dass sich jemand, der schmächtig und biegsam war, hindurchzwängen konnte.


  »Aber warum?«, fragte Lutha und spähte in den äußerst tiefen Abgrund hinab.


  Caliel bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick. »Na, weil ich hören möchte, was der Bote zu sagen hat.«


  »Was? Wie betrunken bist du eigentlich?«, zischte Lutha. »Das ist ein Herold! Der bei Korin ist. Das ist …«


  Caliel legte Lutha eine Hand auf den Mund und schob mit der anderen den Fensterladen zu. »Willst du etwa, dass er dich hört?«


  Lutha befreite sich von Caliels Hand, hielt jedoch den Mund.


  »Ich weiß, dass wir hier von Korin reden«, flüsterte Caliel. »Deshalb möchte ich ja erfahren, was los ist. Dieser Bote könnte von Tobin kommen. Zumindest hoffe ich das.« Er zog den Fensterladen wieder auf und richtete einen erwartungsvollen Blick auf Lutha.


  »Ich schwöre dir, wenn du mich fallen lässt, suche ich dich als Geist heim!«


  »In Ordnung. Und jetzt beeil dich, bevor wir alles verpassen.«


  Caliel löschte die Lampe. Lutha erklomm den Hocker und zwängte sich durch die schmale Öffnung. Selbst er passte kaum hindurch, doch sobald er es mit den Schultern geschafft hatte, ging es mühelos weiter. Mit Caliels Armen fest um seine Oberschenkel gelang es ihm, sich von der Mauer wegzudrücken und sich auf Korins Fenster zuzuwinden. Ich muss wie eine Raupe auf einem Zweig aussehen, dachte er mürrisch, während er jeden Muskel anspannte.


  Das Fenster von Korins Schlafgemach befand sich nur ein kleines Stück entfernt. Indem er sich seitwärts drehte und den Rand des Mauerwerks der Schießscharte dort erfasste, gelange er nah genug hin, um zu hören, was im Inneren vor sich ging, wenngleich er ob des Winkels nur einen winzigen Ausschnitt einer mit Behängen geschmückten Wand erkennen konnte. Der Wind wehte günstig. Er konnte die Stimmen deutlich vernehmen.


  … Kunde von Eurer Base, der königlichen Prinzessin Tamír von Ero und Atyion.«


  »Du bist schlecht unterrichtet, Herold. Es gibt diese Prinzessin nicht.«


  Lutha unterdrückte ein überraschtes Grunzen. Das war Niryns Stimme, nicht jene Korins.


  »Verzeiht, Majestät«, erwiderte der Bote rasch, wobei er sich verängstigt anhörte. »Ich wurde beauftragt, Euch auszurichten, dass Euch Eure Base liebende Grüße sendet. Darf ich die Botschaft verlesen?«


  »Nur zu«, sagte Korin.


  Lutha hörte das Rascheln von Pergament, dann die klare Stimme des Herolds in seiner offiziellen Eigenschaft.


  »›An Prinz Korin, meinen geliebten Vetter und Bruder. Ich weiß, dass Du üble Kunde über mich erhalten hast, Korin, und darüber, was geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es zu glauben sein muss, dennoch ist es wahr. Ich bin ein Mädchen, trotzdem dieselbe Verwandte, die Du immer gekannt hast. Du brauchst Dich nur mit mir zu treffen, um den Beweis zu sehen. Der Hohepriester von Afra und die meisten Menschen in Atyion haben die Verwandlung bezeugt und können sich für mich verbürgen. Ich schreibe Dir nun in meiner wahren Gestalt, als Tamír, Tochter der Ariani und des Rhius, Sprössling Atyions. Mein Siegel legt Zeugnis davon ab.‹«


  Lutha stockte der Atem. Das hörte sich zweifellos nach Tobins Ausdrucksweise an, und er behauptete, namhafte Zeugen zu haben.


  »›Es tut mir leid, dass ich Dich und die anderen belügen musste‹«, fuhr der Herold fort. »›Ich weiß es selbst erst seit wenigen Jahren, dennoch war es hart, das Geheimnis vor meinen Freunden zu bewahren. Ich hatte nie vor, Dich zu verraten, und als ich den Gefährten beitrat, wusste ich es noch nicht, das schwöre ich bei der Flamme. Ich habe weder Dir noch Deinem Vater je etwas zuleide getan, obwohl er großes Ungemach über meine Mutter und ihre Verwandtschaft gebracht hat, ob Du es glauben willst oder nicht. Meine Mutter hätte Königin sein und ich hätte es nach ihr werden sollen. Es bricht mir das Herz, Dir dies zu schreiben, Korin, aber Dein Vater hat einen Fluch für das Land heraufbeschworen  einen Fluch, den aufzuheben meine Bürde ist.


  Ich will Dir nichts Böses, Vetter. Das könnte ich gar nicht. Du warst stets freundlich zu mir. Ich habe Dich immer wie einen Bruder geliebt und werde es immer tun. Spielt es zwischen uns eine so große Rolle, wer die Krone trägt? Du bist ein rechtmäßiger Prinz von Skala. Ich möchte Dich an meiner Rechten, an meinem Hof wie auf dem Schlachtfeld. Das Erbe Deiner Kinder wird gesichert sein.


  Bitte, verhandle mit mir. Ich möchte die Dinge zwischen uns richtigstellen.«


  Der Herold verstummte kurz. »Verzeiht, Majestät, das Schriftstück ist wie folgt unterfertigt: ›Deine liebende Base und Schwester, Prinzessin Tamír, die einst Tobin war.‹«


  »Ich verstehe.« Etwas in Korins Stimme versetzte Lutha einen Stich im Herzen. Er klang traurig, nicht wütend.


  »Völliger Humbug und üble Hinterlist!«, fuhr Niryn scharf dazwischen. »Majestät, Ihr könnt unmöglich …«


  Korin murmelte etwas so leise, dass Lutha es nicht verstehen konnte.


  »Majestät?«


  »Ich sagte, lasst mich allein! Alle beide!«, brüllte Korin mit solchem Nachdruck, dass Lutha wahrscheinlich abgestürzt wäre, hätte Caliel ihn nicht nach wie vor mit festem Griff gehalten. Sein Freund zog ihn zurück durch die Schießscharte.


  »Was ist? Was hast du gehört?«, verlangte Caliel leise zu erfahren.


  »Die Botschaft war von Tobin. Zumindest behauptet der Herold das, und Herolde können nicht lügen, oder? Nur sagt er, Tobin sei in Wahrheit ein Mädchen, und …«


  »Du redest wirr. Mach langsam und fang von vorne an.«


  Lutha tat, wie ihm geheißen, und wiederholte bestmöglich, was er belauscht hatte.


  »Niryn war auch dort drin?«


  »Ich wette, er hat den Herold mit einem Bann belegt, um ihn dazu zu bringen, sein Gelübde zu brechen.«


  »Korin wahrscheinlich auch. Und du hast Recht: Es hört sich ganz nach Tobin an. Und er bietet an, den Beweis anzutreten? Trotzdem könnte es eine List sein. Oder eine Falle.«


  »Das hat Niryn auch gemeint.«


  »Es widerstrebt mir zwar, diesem Dreckskerl beizupflichten, aber es ergibt mehr Sinn als die andere Möglichkeit.«


  »Jetzt hör aber auf, Caliel! Tobin würde uns nie so verraten, und Ki auch nicht. Jedenfalls nicht aus freiem Willen. Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht. Auch an Tobins Hof gibt es Zauberer. Ich frage mich, ob einer von ihnen vielleicht ihn mit einem Bann belegt hat, so wie es Niryn bei Korin versucht. Da war doch diese alte Frau, die manchmal den Palast besucht hat. Tobin meinte, sie sei irgendwie mit seiner Familie verbandelt.«


  »Frau Iya? Ich glaube, sie war eine Freundin seines Vaters.«


  »Man könnte Tobin nicht als Verräter bezeichnen, wenn jemand ihn dazu zwingt, all das zu tun, oder?« Lutha klammerte sich immer noch hartnäckig an die Hoffnung.


  »Ich denke, in den Augen der meisten Adeligen, die Korin unterstützen, würde das wenig ändern.«


  Caliel zündete die Lampe an, dann setzte er sich aufs Bett. »Verdammt, Lutha, wir müssen das ein für alle Mal klären, umso mehr nach diesem letzten Sieg in Ero, der noch jedem frisch in Erinnerung ist. Ich weiß nicht, wie lange Korin seine Förderer noch halten kann, wenn er nicht kämpft.« Gedankenversunken rieb er an dem Ring, den Tobin angefertigt hatte. »Die einzigen Spitzel, von denen wir etwas hören, sind diejenigen, die Niryn geschickt hat. Wenn wir uns nur selbst ein Bild machen könnten … Zum Henker, wir sind die verdammten Gefährten! Wir haben geschworen, Korin zu beschützen. Wir sollten es sein, die den Beweis erbringen, mag er so oder so aussehen. Ich vertraue nicht darauf, dass Niryn es tun wird, zumal er an Korin klebt wie ein Blutegel.«


  »Ich auch nicht, nur was können wir machen?«, fragte Lutha.


  »Ich denke, das weißt du so gut wie ich, aber ich möchte ein letztes Mal versuchen, vernünftig mit Korin zu reden. Du sagst, er hat Niryn gerade weggeschickt? Gut. Dann gehe ich los, um zu sehen, ob ich mich ausnahmsweise in Ruhe und ohne Zuhörer mit ihm unterhalten kann.«


  »Soll ich mitkommen?«


  Caliel lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Lass mich zuerst allein mit ihm reden.«


  Lutha nickte und wandte sich zum Gehen, doch Caliel hielt ihn an der Hand zurück. »Ich bin froh über deine Gesellschaft hier, Lutha. Mit dir kann ich mich noch offen unterhalten.«


  »Das wirst du immer können«, versicherte Lutha ihm. »Und mit Barieus auch. Uns gefällt nicht, wie die Dinge stehen, aber ich weiß, dass es für dich noch schlimmer ist. Du hast Korin immer so nah gestanden.«


  Langsam nickte Caliel. Dabei sah er so traurig aus, dass Lutha ihn beinah umarmt hätte. Wären sie beide einige Jahre jünger gewesen, hätte er es wohl getan.


  Lutha verharrte noch einen Augenblick und beobachtete, wie Caliel leise an Korins Tür klopfte. Zu seiner Erleichterung ließ Korin ihn hinein.


  Die Dinge können nicht so schlimm sein, wie es scheint, beschloss er, als er zurück zu seiner Kammer ging. Hatte Korin nicht gerade Niryn rausgeworfen und Caliel hineingelassen? Das musste ein gutes Zeichen sein. Wenn nur jemand diesem roten Mistkerl ein Messer in die Rippen rammen könnte, würde vielleicht alles wieder wie früher.


  Als er um die Ecke bog, stand er unverhofft der Kröte und Niryn höchstpersönlich gegenüber. Er wäre mitten in die beiden hineingelaufen, wenn Niryn ihn nicht am Arm abgefangen hätte. Der Griff des Zauberers war kräftig, und seine Hand verharrte einen Lidschlag länger als nötig. Lutha spürte, wie ihn ein Schauder gleich dem Ausbruch eines Fiebers durchlief. Sein Magen drehte sich träge um, und er musste heftig schlucken, um den Wein unten zu behalten.


  »Nehmt Euch in Acht, Herr«, murmelte Niryn. Er tätschelte Luthas Arm, dann steckte er die Hände zurück in die weiten, silbrigen und weißen Ärmel. »Wenn Ihr so ungestüm herumlauft, werdet Ihr Euch noch verletzen.«


  »Verzeiht, Herr«, sagte Lutha hastig. »Ich … ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu begegnen.«


  Niryn bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, und Luthas Magen krampfte sich erneut zusammen. »Wie ich schon sagte, nehmt Euch in Acht. Komm, Moriel.«


  Lutha sah den beiden nach, bis er sich überzeugt hatte, dass sie verschwunden waren. Dabei umklammerte er den Griff seines Schwertes, und sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren. Trotz der Wärme der Sommernacht war ihm kalt.


  Als Lutha eintrat, schaute Barieus von dem Stiefel auf, den er gerade polierte. »Was ist dir denn widerfahren?«


  »Nichts. Wieso?«


  Barieus kam zu ihm und hielt eine Hand an seine Stirn. »Du bist weiß wie Milch und völlig verschwitzt. Ich wusste doch, dass du zu viel getrunken hast! Ehrlich, du wirst allmählich genauso schlimm wie Korin.«


  »Das ist es nicht. Ich bin blass?«


  »Fürchterlich blass. Komm, ich bringe dich zu Bett.«


  Lutha ließ die Bemutterung seines Freundes über sich ergehen und behielt seine neuen Ängste für sich. Niryn hatte etwas mit ihm gemacht, etwas, das sich äußerlich zeigte. War er verflucht? Würde er vor dem Morgengrauen sterben? Er hatte Geschichten über einige der Dinge gehört, die Zauberer zu tun vermochten, wenn sie ausgesprochen mächtig waren.


  Im Gegensatz zu einigen der anderen Gefährten waren er und Barieus nie mehr als Freunde gewesen, doch in jener Nacht war er froh, dicht neben ihm zu schlafen.


  


  Niryn hatte den jungen Gefährten gar nicht zu berühren brauchen, um zu wissen, was er mit Caliel ausgeheckt hatte. Wie üblich war Moriel äußerst auskunftsfreudig gewesen. Der Junge besaß eine wahre Gabe dafür, durch Türen zu lauschen.


  Die jungen Herren wurden in letzter Zeit recht verwegen, und Niryn genoss es sehr zu beobachten, wie sie Ränke gegen ihn schmiedeten. Der schuldbewusste Ausdruck im Gesicht des jungen Lutha war so belustigend offensichtlich gewesen, dass Niryn der Versuchung nicht widerstehen konnte, ihn mit dem Hauch eines Fluchs zu belegen, gerade genug, um ihm einige Nächte lang Albträume zu bescheren. Gegen Fürst Caliel hatte er bislang noch keine unmittelbaren Maßnahmen ergriffen. Es war nicht notwendig gewesen. Korins wachsende Ängste und die eigennützige Haltung einiger anderer Gefährten erledigten die Arbeit des Zaubers für ihn. Caliels augenscheinliche Ablehnung ihres Ausharrens hier, seine Unverhohlenheit in Gesellschaft und seine fehlgeleitete Freundschaft zu Prinz Tobin hatten ihn ohne großes Zutun von Niryn das Vertrauen des Königs gekostet. Mittlerweile war der Boden fruchtbar für die Vergeltung des Zauberers, wann immer er sie zu üben gedachte.


  Moriel ging durch das Zimmer, verstaute Niryns Überrock in einer Truhe und goss einen Becher süßen Apfelmost aus einem Krug auf einer Anrichte ein. Niryn trank ihn dankbar, und Moriel schenkte nach.


  »Danke. Das war trockene Arbeit heute Nacht.« An Wein hatte Niryn nie sonderlich Gefallen gefunden. Er schwächte den Verstand, und er wusste nur allzu gut, wie sich solche Schwächen ausnutzen ließen. Bei Tisch hütete er betont offensichtlich seinen Kelch und trank nie mehr als einige kleine Schlucke.


  Moriel kniete nieder, um seinem Herrn die Schuhe auszuziehen. Orun hatte dafür gesorgt, dass der Junge gut in allen Fertigkeiten ausgebildet war, die er als Knappe benötigt hätte. Tobins Weigerung, ihn statt Ki anzunehmen, hatte Moriel praktischerweise verbittert und rachsüchtig werden lassen. Auch in anderer Hinsicht hatte Orun den Jungen ausgebildet, aber Niryn holte sich keine Jungen ins Bett, nicht einmal so willige wie Moriel.


  »Hattet Ihr Erfolg, Herr?«, fragte dieser nun, als er die Schuhe ordentlich neben den Kleiderschrank stellte.


  »Selbstverständlich. Du weißt, wie überzeugend ich sein kann.«


  Moriel lächelte. »Und der Herold?«


  »Er war keinerlei Herausforderung.«


  »War der Brief von Prinz Tobin?«


  »Ja. Ein recht gerissenes Schriftstück. Er bat Korin, ihm seinen Verrat zu verzeihen, und wollte den König davon überzeugen, ihm die Krone kampflos auszuhändigen.«


  »Das sähe ihm ähnlich«, höhnte Moriel. »Wie hat Korin darauf geantwortet, wenn ich mir die Frage erlauben darf, Herr?«


  »Er sagte, er würde seine Erwiderung morgen bekannt geben. Sei ein guter Junge und sorg dafür, dass der Bote die Landenge nie verlässt. Nimm einige meiner Gardisten und bring ihn mit dem Brief des Königs zu mir. Ich bin ausgesprochen neugierig, was Korin zu sagen hat.«


  »Selbstverständlich, Herr. Aber wird sich Prinz Tobin nicht fragen, weshalb sein Bote nicht zurückkehrt?«


  Niryn lächelte. »Ja, ich bin sicher, das Schweigen seines Vetters wird ziemlich beunruhigend für ihn sein.«


  Kapitel 23


  


  Korin antwortete auf Caliels Klopfen mit einem knappen: »Wer ist da?«


  »Ich bins, Korin. Lass mich rein.«


  Eine Pause entstand, und kurz glaubte Caliel, Korin würde sich weigern.


  »Es ist nicht abgesperrt.«


  Caliel huschte hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Das königliche Zimmer war besser eingerichtet als die übrigen Räume der Festung, zumindest gemessen an der Norm Cirnas. Die große, geschnitzte Liegestatt zierten schwere, staubige Samtvorhänge. An den Wänden hingen einige verblasste Bildteppiche.


  Korin saß in Hemdsärmeln am Schreibtisch. Er sah ausgelaugt und unglücklich aus. Sein Gesicht war vom Wein gerötet, an seinem Ellbogen stand ein voller Kelch. Er schien gerade dabei zu sein, eine Antwort an Tobin zu verfassen. Caliel ging zu ihm und ergriff den Kelch. Dabei schaute er auf den Pergamentbogen hinab. »An den Heuchler Prinz Tobin …« Weiter war Korin nicht gekommen.


  Caliel trank einen Schluck und beobachtete, wie sich Korin darob verhielt. Erfreut stellte er lediglich die übliche Verärgerung über die vertraute Freiheit fest, die er sich herausnahm. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wie geht es dir?«


  »Bist du nur gekommen, um mich das zu fragen?«


  Caliel lehnte sich zurück, streckte die langen Beine aus und täuschte eine Behaglichkeit vor, die er nicht empfand. »Dieser Herold hat mich neugierig gemacht. Ich dachte, ich sehe mal nach, worum es bei all dem Aufsehen geht.«


  Korin zuckte mit den Schultern und warf ihm Tobins Brief zu. Rasch las Caliel den Inhalt und spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Den Großteil hatte Lutha richtig wiedergegeben, doch es fühlte sich noch bestürzender an, die Worte in Tobins unverkennbarer Schrift zu sehen.


  Korin hatte seinen Kelch zurückgefordert und starrte trübsinnig in dessen Tiefen. »Glaubst du ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Einiges davon …« Es tut mir leid, dass ich lügen musste … Ich will Dir nichts Böses … habe Dich immer wie einen Bruder geliebt und werde es immer tun … möchte die Dinge zwischen uns richtigstellen. »Ich denke, du solltest dich von Angesicht zu Angesicht mit ihm treffen.«


  »Nein! Ob Wahnsinniger oder von Totenbeschwörerei erschaffenes Ungetüm, er ist ein Verräter, und er darf nicht den Eindruck erhalten, ich hielte seinen Anspruch in irgendeiner Weise für gerechtfertigt.«


  »Rät Niryn dir das?«


  »Und er hat Recht!« Plötzlich waren Korins blutunterlaufene Augen geweitet, und in ihnen loderte eine vernunftlose Wut. »Tobin sucht mich in meinen Träumen heim, Caliel. Ich sehe ihn darin blass und höhnisch grinsend, und er nennt mich einen Thronräuber und den Sohn eines Mörders.« Der junge König rieb sich die Augen und schauderte.


  »Umso mehr Grund, selbst herauszufinden, welche Absichten er wirklich hegt.«


  »Ich sagte  nein!« Korin entriss ihm den Brief und ließ ihn auf den Tisch niedersausen. Er leerte den Kelch und stellte auch diesen heftig ab.


  »Verdammt, Korin. Ich kann nicht glauben, dass du dich in dieser Sache auf das Wort anderer verlassen willst.«


  »Du meinst also, ich sollte dieses … Ersuchen beherzigen?«


  »Korin, sieh dich nur an! Das ist Niryns Werk. Er klebt an dir wie ein Egel! Er hat dich dazu gebracht, aus Ero zu fliehen. Er hat dich zu dem Mädchen gebracht, das du im Turm versteckst. Behandelt man so eine Gemahlin, Korin? Eine Königsgemahlin? Ist das ein Leben, wie es der König von Skala führen sollte? Ich sage, wir stellen morgen eine Armee zusammen und reiten nach Ero. Verhandle mit Tobin oder kämpf gegen ihn. So oder so kannst du selbst herausfinden, wie die Wahrheit aussieht.«


  »Ich kenne die Wahrheit!«


  »Von wem? Von Niryns Spürhunden?« Verzweifelt beugte sich Caliel vor und ergriff Korins Hand. »Bitte, hör mir zu. Ich bin dir immer treu ergeben gewesen, oder?«


  Das Zögern, das er erkannte, bevor Korin nickte, schmerzte ihn. Caliel fuhr fort. »Was immer Niryn dir erzählt haben mag, meine Treue und Liebe gehören nach wie vor dir, jetzt und immerdar! Lass mich als deinen Gesandten gehen. Ich kenne die Stadt. Ich kann mich in Windeseile hineinschleichen und wieder zurück sein. Vielleicht gelingt es mir sogar, mit ihm zu reden. Sag einfach ja, Korin. Ich breche noch heute Nacht auf.«


  Korin entwand ihm seine Hand. »Nein! Ich kann dich nicht entbehren.«


  »Wovon entbehren? Dir dabei zuzusehen, wie du dich zu Tode säufst?«


  »Nimm dich in Acht, Caliel«, knurrte Korin.


  »Dann eben Lutha …«


  »Nein! Keiner der Gefährten.« Etwas, das stark an Angst erinnerte, blitzte in Korins rot geränderten Augen auf. »Verdammt, Caliel, warum kämpfst du andauernd gegen mich? Früher warst du mein Freund!«


  »Und du hast früher gewusst, wer deine Freunde sind!« Caliel stand auf und wich zurück, die Fäuste hilflos an den Seiten geballt. »Bei Bilairys Hintern, Korin, ich kann nicht einfach danebenstehen und mit ansehen, wie du …«


  »Raus!«, brüllte Korin und rappelte sich schwerfällig auf die Beine.


  »Erst, wenn ich dir Vernunft eingebläut habe!«


  »Ich sagte, raus!« Korin ergriff den Kelch und schleuderte ihn auf Caliel. Er traf ihn im Gesicht und hinterließ eine Platzwunde auf der Wange. Die Weinreste brannten in der offenen Verletzung.


  Bestürzt schweigend starrten die beiden jungen Männer einander an, und Caliel stellte fest, dass Korins Hand auf dem Schwertgriff ruhte.


  Langsam wischte er sich mit dem Handrücken über die Wange, der sich blutig von seinem Gesicht löste. Er streckte Korin die Hand entgegen. »So weit ist es jetzt schon gekommen? Du kannst mir nicht einmal einen ehrlichen Schlag verpassen?«


  Einen Augenblick war Caliel sicher, Korin würde jenes verschämte Grinsen aufsetzen, mit dem er jeden für sich einnahm und durch das ihm Caliel stets alles hatte verzeihen können. Mehr hatte es nie bedurft, und nun sehnte er sich danach, ihm zu vergeben.


  Stattdessen kehrte Korin ihm den Rücken zu. »Die Dinge haben sich geändert. Ich bin dein König, und du wirst mir gehorchen. Gute Nacht.«


  Die barsche Entlassung schmerzte weit schlimmer als die Wunde. »Wir durchleben harte Tage«, sagte er leise. »Im Augenblick ist die Welt aus den Fugen geraten. Aber denk immer daran: Ich bin dein Freund. In meinem Herzen ist dieselbe Liebe für dich, die ich immer empfunden habe. Wenn du das nicht erkennst, dann tust du mir leid. Ich werde nicht aufhören, dein Freund zu sein, ganz gleich, was für einen Affen du aus dir machst!« Er musste aufhören und sich zwingen, den Klumpen der Verbitterung hinunterzuschlucken, der in ihm aufstieg und ihn zu ersticken drohte. »Schlaf heute Nacht auf dem Bauch, Korin. Du bist betrunkener, als du glaubst.«


  Damit stapfte er hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und ging zurück zu seinem Zimmer, wo er den von Wein besudelten Mantel von sich schleuderte und auf dem kahlen Boden auf- und ablief.


  Ich bin dein Freund, verdammt! Was kann ich für dich tun? Wie kann ich dir helfen?


  Da er zu aufgewühlt war, um zu schlafen, und sich nach Gesellschaft sehnte, spielte er mit dem Gedanken, Luthas Kammer aufzusuchen. Was sagte es aus, überlegte er missmutig, dass die jüngsten Gefährten Caliels einzige Vertraute verkörperten? Die letzten ehrlichen Männer.


  »Nein, nicht die Letzten«, murmelte er.


  Porions Zimmer befand sich im Untergeschoss der Feste in der Nähe des Wachraums. Während sich Caliel den Weg durch die von Fackeln erhellten Gänge bahnte, fiel sein Blick erneut auf den goldenen Falkenring an seinem Zeigefinger. Traurig betrachtete er ihn und rief sich Tobins scheues Lächeln an dem Tag in Erinnerung, als er ihn Caliel gegeben hatte. Es war ein Geschenk für all die Zeit gewesen, die Caliel und ihr Freund Arengil damit verbracht hatten, ihm das Falknern beizubringen. Tobin war gut im Umgang mit den Vögeln, geduldig und freundlich. So verhielt er sich bei allem. Früher jedenfalls. Caliel brachte es immer noch nicht über sich, den Ring abzulegen.


  Porion öffnete die Tür in Hemdsärmeln und zog eine Augenbraue hoch, als er Caliels blutige Wange erblickte. Er bedeutete dem Jungen, auf dem einzigen Stuhl des schlichten Raums Platz zu nehmen.


  »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«, fragte er und setzte sich auf das schmale Bett.


  Caliel tupfte die Platzwunde mit dem Ärmel ab. »Nichts. Ich muss mit Euch reden.«


  »Über König Korin?«


  »Ja.«


  Porion seufzte. »Ich dachte mir schon, dass du früher oder später zu mir kommen würdest. Sprich frei heraus, Junge.«


  Unwillkürlich lächelte Caliel. Für ihren alten Schwertmeister würden die Gefährten immer die ›Jungen‹ oder ›Burschen‹ sein. »Ich war gerade bei ihm. Der Brief, den er bekam, stammt von Tobin. Er ließ ihn mich lesen.«


  »Und was hatte Tobin zu sagen?«


  »Er behauptet, sich in ein Mädchen verwandelt zu haben. Erklärung bot er keine, er gab nur an, Zeugen zu haben, darunter einige Priester aus Afra und einen Großteil der Bewohner Atyions.«


  »Was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht.« Caliel spielte an dem Ring. »So unvorstellbar es klingt, es ergibt mehr Sinn, als dass sich Tobin in einen Verräter verwandelt hat, findet Ihr nicht?«


  Porion fuhr sich mit der Hand über den kurzen, grauen Bart und seufzte. »Du bist jung und hast ein gutes Herz. Und dank Erius habt ihr Jungen zu lange ein geschütztes Leben geführt. Ich habe zwei Königinnen und einen König überlebt und gesehen, wozu Menschen imstande sind, wenn große Macht im Spiel ist. Auch ich habe über Tobin nachgedacht. Ich fand es immer merkwürdig, dass er den Großteil seines Lebens vom Hof ferngehalten wurde und in geheimer Abgeschiedenheit aufwuchs.«


  »Aber sein Vater war ein ehrenwerter Mann, der Erius sein Leben lang gedient hat.«


  Porion nickte. »Ich kannte Rhius von Kindesbeinen an und hätte ihn nie für solche Ränke fähig gehalten. Allerdings zog er sich nach seiner Vermählung zurück, nach der Geburt des Kindes noch mehr. Soweit wir wissen, haben er und diese Zauberin alles von Anfang an geplant, um Vergeltung dafür zu üben, dass Erius Arianis Platz auf dem Thron einnahm.«


  Caliel verlagerte unbehaglich das Gewicht auf dem Stuhl. »Ich bin nicht gekommen, um über Tobin zu reden. Findet ihr, dass sich Korin wie er selbst verhält?«


  Porion ergriff seine Schwertscheide und holte aus einer Kiste unter dem Bett eine Flasche mit Nerzöl hervor. Moschusartiger Geruch stieg zwischen ihnen auf, als er das Öl in das zernarbte Leder einrieb. »Du bist länger als jeder andere Korins Freund, aber er ist und war nie nur dein Freund. Er ist der König. Mir hat nicht alles gefallen, was sein Vater tat, und bestimmt lag mir nicht viel an seiner Großmutter, aber die Krone ist die Krone, und Pflicht ist Pflicht. Korin ist jung und unerfahren, das stimmt, aber du weißt, welcher Wert in ihm steckt.«


  »Ihr kennt ihn so gut wie ich, Porion. Wir haben beide auch seine Schwächen gesehen  das Trinken und …« Caliel presste die geballten Fäuste gegen die Knie. Ihm widerstrebte zutiefst, was er als Nächstes sagen musste. »Er ist nicht gut im Kampf. Und das galt nicht nur für jenes erste Mal gegen diese Banditen. In Ero hätte er uns alle beinah umgebracht, und dann ließ er sich von diesem verfluchten Zauberer zur Flucht überreden!«


  Porion arbeitete weiter. »Bei manchen dauert es länger.«


  »Tobin …«


  Porion schaute jäh auf, und Caliel war bestürzt über die plötzliche Wut in den Augen seines alten Lehrmeisters. »Das reicht, Caliel. Ich will nichts davon hören, dass du die beiden miteinander vergleichst. Korin ist der König, und damit basta. Ich habe seinem Vater gedient, und jetzt diene ich ihm. Wenn du denkst, dass du das nicht kannst, ist es am besten, wenn ich es jetzt erfahre.«


  »Das habe ich nicht gesagt! Ich liebe Korin und würde mein Leben für ihn geben. Aber ich kann nicht länger mit ansehen, wie diese Schlange vernichtet, was noch von ihm übrig ist. Bei Bilairys Hintern, Porion, Ihr wollt mir doch nicht etwa einreden, dass diese große Freundschaft zwischen den beiden natürlich ist, oder? Wie könnt Ihr Abend für Abend in der großen Halle sitzen, wo Ihr diesen Hundesohn an Tobins Platz seht …«


  »Schon wieder Tobin, wie?« Ruhig musterte ihn Porion. »Du hast den Namen oft auf den Lippen, junger Mann.«


  Caliel erstarrte. Porion war ihm, seit er ein Knabe war, Schwertmeister, Freund und ein guter Lehrer gewesen. Nun musterte er ihn mit demselben Argwohn wie zuvor Korin, wog sein Verhalten ab.


  »Etwas stimmt daran nicht, Porion, das versuche ich damit zu sagen.«


  »Die Zeiten ändern sich, Junge. Aber die Krone ist die Krone, und Pflicht ist Pflicht. Du bist alt genug, das zu verstehen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, ich soll den Mund halten und Fürst Niryn gewähren lassen?«


  »Wen der König als Berater auswählt, ist seine Sache. Das Beste, was du tun kannst, ist, ihm beizustehen. Kannst du mir in die Augen schauen und schwören, dass du ihm treu ergeben bist?«


  Caliel begegnete dem Blick des alten Mannes, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich schwöre bei der Flamme und allen Vieren, dass ich Korin als meinem Freund und König diene.«


  Porion rieb weiteres Öl in die Scheide. »Ich glaube dir, aber einige, die dem König nahestehen, denken etwas anderes.«


  »Ihr meint Niryn? Ich weiß. Moriel scharwenzelt ständig um mich rum und bespitzelt mich für ihn. Soll er ruhig. Ich habe nichts getan, wofür ich mich schäme.«


  Porion zuckte mit den Schultern. »Achte trotzdem auf jeden deiner Schritte, Junge. Mehr will ich damit nicht sagen.«


  Der Wortwechsel mit der angedeuteten Drohung wühlte Caliel noch mehr auf als sein Streit mit Korin, und nicht nur, weil der Mann seine Gefolgstreue in Frage gestellt hatte. Als Caliel in sein Zimmer zurückkehrte, fühlte es sich an wie eine Gruft. Er verließ es wieder und schlenderte stattdessen über die Zinnen, wo er stumm mit sich rang.


  Porions Rüge hatte ihn tief getroffen; tief in seinem Herzen fühlte sich Caliel tatsächlich untreu. Allerdings war auch seine Angst um Korin echt. Wie es schien, hatte Niryn nun auch noch Porion für sich gewonnen. Caliel und Lutha waren wahrhaftig die Einzigen, die sehen konnten, wie Korin unter Niryns Einfluss schwächer wurde.


  Er schlenderte zum Brunnen auf dem Hof, um etwas zu trinken. Immer noch grübelte er darüber nach, was er tun sollte. Irgendwie glaubte er nicht, Niryn im Schlaf zu erdolchen wäre ein guter Plan, so verlockend es auch sein mochte.


  Während er mit sich haderte, hörte er, wie sich eine Tür öffnete. Er schaute in die Richtung und kauerte sich rasch hinter den niedrigen Brunnen. Es war Moriel, und er hatte einen der Hauptleute der Spürhunde dabei, einen groß gewachsenen Mann namens Seneus. Die beiden hielten im Schutz eines Hufschmiedschuppens. Die Kröte sah sich wachsam um, dann ergriff der Junge einen Geldbeutel von seinem Gürtel und reichte ihn dem Spürhund.


  »Postiert Eure Männer auf allen Straßen und lasst ihn von jemandem verfolgen, wenn er aufbricht.«


  »Ich verstehe mein Handwerk«, gab Seneus höhnisch zurück. »Ich habe schon Zauberer gejagt. Dieser Bursche sollte kein Problem darstellen.« Er wog die Börse mit der Hand, dann öffnete er sie. »Das ist besser als alles Gold. Ich fordere damit einen Fluch Astellus heraus.«


  »Ist es, und mehr als genug für Opfergaben, um einen etwaigen Fluch aufzuheben«, erwiderte Moriel. »Aber was kümmert einen Mann Sakors wie Euch der wässrige Reisende? Mein Meister wird Euch mehr geben, wenn Ihr ihm den Brief des Königs bringt. Geht jetzt und erfüllt Eure Pflicht.«


  Caliel stockte der Atem, als ihm die Bedeutung des Gesprächs klar wurde. Der einzige Vertreter Astellus, der in dieser Nacht in der Feste weilte, war Tobins Herold.


  Er wartete, bis die beiden Männer gegangen waren, dann schlich er zurück in sein Zimmer. Rasch legte er sein Kettenhemd an, dann streifte er eine schlichte Jacke und einen Mantel darüber und gürtete sein Schwert an. Er gestattete sich nicht innezuhalten, als er an Korins Tür und dem Gang vorbeikam, der zu Luthas Zimmer führte. Lutha und Barieus mussten unbescholten bleiben.


  Verstohlen überquerte er den schattigen Hof zum Kücheneingang und den dort eingerichteten Räumlichkeiten für Boten. Nur vor einem Zimmer stand ein Paar Stiefel.


  Leise klopfte er, wobei er die Augen nach Wachen offen hielt. Der Herold antwortete gähnend. Das lange blonde Haar hing ihm lose um die Schultern. »Haben wir bereits Morgengrauen?« Überrascht verstummte er, als Caliel ihn in das Zimmer zurückschob und die Tür schloss. »Fürst Caliel, was macht Ihr hier?«


  »Hat König Korin Euch eine Botschaft gegeben, die Ihr Prinz Tobin überbringen sollt?«


  »Ihr wisst, dass ich das nicht sagen darf, Herr.«


  »Ich komme als Freund. Eine Verschwörung gegen Euer Leben ist im Gange, um zu verhindern, dass die Botschaft zugestellt wird. Ich habe vor, unverzüglich nach Atyion zu reiten. Ich nehme sie mit, und Ihr könnt über einen anderen Weg reisen. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es bei Eurem Reisenden und allen Vieren.«


  »Das kann ich nicht tun, Herr, und wenn es meinen Tod bedeutet.«


  Verzweifelt fuhr sich Caliel mit der Hand über das Gesicht. »Die Botschaft wird verloren gehen. Ihr seid bereits verwundet. So werdet Ihr den Männern nicht gewachsen sein, die man Euch auf den Hals hetzt.«


  Der Herold lächelte und hob den verbundenen Arm. »Wie Ihr seht, lassen sich Herolde nicht einfach fangen. Es waren zwanzig Wegelagerer, trotzdem kam ich mit dem Leben und der Botschaft davon. Es gibt andere Pfade, die ich einschlagen kann. Habt Dank für die Warnung.«


  »Ihr werdet von dem Augenblick an beobachtet werden, in dem Ihr das Tor verlasst. Wahrscheinlich wird sich ein Zauberer in der Gruppe befinden.«


  »Das mag sein, Herr, und noch einmal, ich bin Euch dankbar, aber meine Pflicht ist heilig. Ich kann nicht tun, was Ihr verlangt.«


  Caliel schüttelte den Kopf, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, den Mann zu seinem eigenen Besten bewusstlos zu schlagen, und Bewunderung für seinen Mut. »Ihr werdet vor dem morgigen Sonnenuntergang tot sein.«


  »Das hat Astellus zu entscheiden, Herr.«


  »Tja, ich hoffe, Euer Gott liebt Euch. Werdet Ihr diese Unterhaltung für Euch behalten?«


  Der Herold verneigte sich. »Ihr wart nie hier, Herr.«


  Caliel überließ den Mann seinem Schicksal, kehrte auf den Hof zurück und stahl sich durch eine kleine Nebenpforte auf der seewärtigen Seite hinaus. Moriels Schergen würden noch keine Zeit gehabt haben, ihren Hinterhalt einzurichten, zudem würden sie nach einem Herold mit blondem Zopf Ausschau halten. Wenn Caliel nicht zögerte, könnte ihm sein Vorhaben gelingen.


  Da kein unmittelbarer Angriff von außen drohte, versahen die Wachen ihren Dienst recht lasch. Unbehelligt huschte er hinaus und folgte einem Fußpfad die Klippen entlang, dann stahl er von einem Außenposten ein Pferd. Als er losritt, lächelte er düster bei sich und dachte mit Genugtuung an das schlechte Zeugnis, das er den Offizieren der Spürhunde ausstellen konnte, wenn er zurückkehrte.


  Die Landstraße erstreckte sich im Sternenlicht wie ein fahl schimmerndes Band vor ihm. Je weiter er sich von der verfluchten Festung entfernte, desto leichter wurde ihm ums Herz.


  Als die Morgendämmerung einsetzte, befand er sich bereits meilenweit entfernt und beobachtete, wie die Sonne über dem Inneren Meer aufging. In wenigen Tagen würde er mit eigenen Augen sehen, ob Tobin einen Freund oder Feind verkörperte. Die Platzwunde an seiner Wange war mittlerweile verschorft, der Schmerz, den Korin ihm zugefügt hatte, vergessen. Mit oder ohne Korins Vertrauen wollte Caliel seinem König bestmöglich dienen.


  Abermals blickte er auf den Ring hinab. Wenn du immer noch unser Freund bist, dann braucht dich Korin. Wenn nicht, werde ich mich deiner annehmen, um Korins willen und in seinem Namen.


  Kapitel 24


  


  Lutha verbrachte die Nacht in grauenhaften Albträumen gefangen, aus denen es kein Entrinnen gab. Als er erwachte, schien ihm die Sonne in die Augen, und jemand hämmerte heftig an die Tür.


  »Lutha, bist du da drin? Offne, im Namen des Königs!«


  Lutha rappelte sich auf und erblickte Barieus, der über den Waschtisch gebeugt stand und ihn mit geweiteten Augen anstarrte. Wasser troff von seinen zu einer Kelle geformten Händen. »Das klingt nach Alben.«


  Lutha ging zur Tür. Sein verschwitztes Hemd klebte unangenehm zwischen den Schulterblättern am Rücken. Argwöhnisch öffnete er einen Spaltbreit und spähte hinaus.


  Alben begrüßte ihn mit einem erleichterten Blick. »Du bist da! Als du nicht zum Frühstück aufgetaucht bist …«


  »Ich habe verschlafen. Was soll das Gebrüll?« Er öffnete die Tür weiter und sah sich einem halben Dutzend Wachmänner der Graurücken gegenüber. Außerdem nahm er wahr, dass Barieus hinter ihn getreten war. »Was ist denn los, Alben?«


  »Caliel hat letzte Nacht Fahnenflucht begangen.«


  Ungläubig starrte Lutha ihn an, bis eine kalte Erkenntnis einsetzte. »Und du hast angenommen, wir seien mit ihm weggerannt.«


  Alben besaß so viel Anstand, verlegen zu wirken. »Meister Porion hat mich geschickt. Korin ist außer sich. Er hat Caliel bereits als Verräter ausgerufen und einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.«


  »Das ist lächerlich! Es muss eine andere Erklärung geben.«


  »Er ist weg, Lutha. Hast du gewusst, dass er das vorhatte?«


  »Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht!«, rief Barieus.


  »Vielleicht sollte Fürst Lutha selbst antworten.« Niryn trat hinter seinen Männern hervor. »Fürst Lutha, Ihr wurdet von Zeugen dabei gesehen, wie Ihr Euch geheim mit Fürst Caliel getroffen und Ränke gegen den König geschmiedet habt. Ich bedauere nur, nicht früher Maßnahmen ergriffen zu haben, bevor Fürst Caliel flüchten konnte.«


  »Ränke?«, platzte Lutha hervor. »Wir haben nie … Ist es das, was Korin denkt? Lasst mich mit ihm reden!« Er drehte sich um und hielt nach seinen Kleidern Ausschau. Barieus wollte ihm seine Hose holen, doch die Graurücken strömten ins Zimmer und ergriffen die beiden.


  »Alben, du kannst das doch nicht glauben!«, rief Lutha, als er fortgeschleift wurde. »Lass mich mit Korin reden. Alben, bitte! Das ist Niryns Werk. Alben!«


  Halb bekleidet und sich wehrend wurden sie hinabgezerrt, vorbei an all den unten versammelten Kriegern und Adeligen, dann weiter zu einer feuchten, dunklen kleinen Zelle neben den Truppenunterkünften.


  Die Wachen stießen sie hinein, schlugen die schwere Tür zu und tauchten sie in Dunkelheit. Ein dumpfer Laut ertönte, als der dicke Balken vorgelegt wurde.


  »Lutha, was ist hier los?«, flüsterte Barieus.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist Korin letztlich wirklich wahnsinnig geworden.« Mit der Hand ertastete Lutha eine nasse Steinwand, setzte sich mit dem Rücken daran und zog die nackten Beine unter sein Hemd. »Du hast ja gesehen, wer kam, um uns zu holen. Mögen sich die Krähen an diesem verfluchten Zauberer gütlich tun!«


  Wo die Dachbalken an die Wand grenzten, befanden sich Risse im Mauerwerk. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte er Barieus, der neben ihm kauerte, und die Enge ihrer Zelle ausmachen. Sie maß kaum zwei Armeslängen in der Breite.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und versuchten, diese plötzliche Wende des Schicksals zu begreifen.


  »Du glaubst nicht, dass Caliel wirklich ein Verräter geworden ist, oder?«, fragte Barieus schließlich.


  »Nein.«


  »Warum ist er dann gegangen, ohne dir etwas zu sagen?«


  »Wir haben nur Niryns Wort darauf, dass er es überhaupt getan hat. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Niryn ihn ermordet hat. Verflucht möge er sein! Ich hätte Caliel warnen sollen.«


  »Wovor?«


  Lutha berichtete ihm, wie sie Korin bespitzelt hatten und er dem Zauberer danach über den Weg gelaufen war. »Wahrscheinlich wusste es Niryn. Ich hätte es daran erahnen müssen, wie er mich ansah. Verdammt, ich hätte zu Caliel zurückgehen sollen!«


  Sie verfielen in Schweigen und beobachteten missmutig, wie ein schmaler Sonnenstrahl die Wand hinabwanderte.


  Schließlich hörten sie, wie der Balken angehoben wurde. Tageslicht flutete die Zelle und brachte sie zum Blinzeln. Ein Wachmann warf ihnen ihre Kleider herein. »Zieht euch an. König Korin verlangt nach euch.«


  Hastig schlüpften sie in ihre Gewänder und wurden in die Halle begleitet. Korin saß auf seinem Thron, gesäumt von den beiden verbliebenen Gefährten und Niryns Zauberern. An diesem Tag stand Meister Porion zu seiner Rechten, und er hielt eine lange Peitsche in der Hand, eine jener Art, die Tobin einst gegen Ki einsetzen musste.


  Lutha riss sich zusammen und versuchte, sich seine Wut und Angst nicht anmerken zu lassen. Er mochte barfuß laufen und Stroh im Haar haben, trotzdem war er immer noch ein königlicher Gefährte und Sohn eines Adeligen.


  »Es wurde eine gründliche Suche nach Caliel durchgeführt. Er ist nirgends zu finden«, sagte Korin. »Was weißt du darüber?«


  »Nichts, Majestät.«


  »Lüg mich nicht an, Lutha. Dadurch machst du es nur noch schlimmer für dich.«


  »Oh, jetzt bin ich also neben einem Verräter auch noch ein Lügner?«, fauchte Lutha. »Ist das alles, was Ihr von mir denkt, Majestät?«


  »Lutha!«, zischte Barieus warnend.


  »Gefährte, du wirst deinen Lehnsherrn mit dem gehörigen Respekt anreden!«, herrschte Porion ihn an.


  Vor Empörung zitternd, schloss Lutha den Mund und richtete die Augen auf den Boden.


  »Hütet Eure Zunge, oder Ihr verliert sie«, ergriff Niryn das Wort. »Sagt die Wahrheit, oder ich zwinge Euch dazu.«


  »Ich sage immer die Wahrheit«, erwiderte Lutha, wobei er sich keine Mühe gab, seine Verachtung für den Mann zu verbergen.


  »Ich habe meine besten Fährtensucher hinter ihm hergeschickt«, erklärte Niryn. »Fürst Caliel wird sehr bald gefunden und zurückgebracht werden. Ihr schadet Euch nur, indem Ihr für ihn lügt. Er ist zu Prinz Tobin übergelaufen.«


  Lutha schenkte ihm keine Beachtung. »Bei meiner Ehre als dein Gefährte, Korin, Caliel hat nichts darüber gesagt, aufbrechen oder nach Ero zurückkehren zu wollen, und wir haben nie Pläne geschmiedet, Fahnenflucht zu begehen. Das schwöre ich bei der Flamme.«


  »Ich ebenso, Majestät«, sagte Barieus.


  »Aber Ihr gebt zu, Verständnis für die falsche Königin aufzubringen?«, hakte Niryn nach.


  »Verständnis? Ich weiß nicht, was Ihr meint«, entgegnete Lutha. Korin saß teilnahmslos auf dem Thron. Das Misstrauen, das aus seinen Augen sprach, schmerzte Lutha. »Wir fanden es lediglich merkwürdig, dass man uns nicht gestattete, loszuziehen, um die Wahrheit über Tobin herauszufinden. Aber Caliel hat nie etwas davon erwähnt, weggehen zu wollen! Er ist dir so treu ergeben wie ich.«


  »Das muss nicht viel bedeuten, Majestät«, meinte Niryn höhnisch. »Mit Eurer Erlaubnis kann ich Euch die Wahrheit im Nu beschaffen.«


  Luthas Mut sank, als Korin nickte. Niryn trat vom Podium und gab den Männern neben Lutha ein Zeichen. Sie ergriffen seine Arme und hielten ihn fest.


  Niryn baute sich vor ihm auf und unternahm keinen Versuch, sein garstiges, hämisches Lächeln zu verbergen. »Das kann ein wenig schmerzen, Herr, aber es ist der Wille Eures Königs.«


  Mit einer kalten Hand ergriff er Luthas Kinn, die andere legte er ihm mit der Handfläche auf der Stirn auf den Kopf. Seine Berührung ließ Lutha erschaudern; sie fühlte sich an, als krieche eine Schlange in der Dunkelheit über einen nackten Fuß. Er richtete den Blick starr auf die Brust des Zauberers. Das weiße Gewand war wie immer makellos. Niryn roch nach Kerzen, Rauch und etwas Süßlichem.


  Lutha hatte nichts zu verbergen. Er dachte fest an seine Treue gegenüber Korin, bis ein Blitz sengender Schmerzen jeden bewussten Gedanken auslöschte. Es fühlte sich an, als würde sein Kopf gleichzeitig zermalmt und in Feuer getaucht. Er wusste nicht, ob er noch auf den Beinen stand, jedenfalls vermeinte er, in eine endlose, schwarze Grube zu fallen. Verzweiflung fegte jeden Stolz beiseite; er wollte weinen, schreien, Korin oder sogar den Zauberer anflehen, die Qualen zu beenden. Doch er war blind und verloren, und seine Zunge hing taub im Mund.


  Es ging weiter und weiter, und gerade, als er dachte, vor Schmerzen sterben zu müssen, fand er sich auf Händen und Knien auf den alten Binsen vor Niryns Füßen wieder und schnappte japsend nach Luft. Sein Kopf pochte entsetzlich, im Mund hatte er den Geschmack von Galle.


  Niryn packte bereits Barieus Kopf auf dieselbe Weise. Hilflos beobachtete Lutha, wie sich sein Freund versteifte und erbleichte.


  »Korin, bitte! Lass ihn aufhören«, bettelte Lutha heiser.


  Barieus stieß ein ersticktes Wimmern aus. Seine Augen standen offen, sahen jedoch nichts. Die Fäuste hatte er so heftig geballt, dass sich die Knöchel weiß durch die sonnengebräunte Haut abzeichneten. Niryn wirkte unbekümmert, als heile er den Jungen, statt in seine Seele einzudringen.


  Unstet rappelte sich Lutha auf die Beine. »Lasst ihn los! Er weiß nichts.« Er packte den Zauberer am Arm und versuchte, ihn aufzuhalten.


  »Wachen, haltet ihn«, befahl Korin.


  Lutha war zu schwach, um zu kämpfen, tat es jedoch trotzdem und wehrte sich vergeblich gegen die beiden Wachmänner.


  »Fürst Lutha, nicht! Ihr könnt nichts tun«, warnte ihn einer der beiden.


  Niryn ließ Barieus los, und der Junge brach auf den Boden zusammen. Die Wachen gaben Lutha frei, und er sank neben seinen Knappen auf die Knie. Barieus hatte die Augen fest geschlossen. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck blanken Grauens.


  »Sie sagen die Wahrheit über Fürst Caliel, Majestät«, verkündete Niryn. »Sie wissen nichts über sein Verschwinden.«


  War das Erleichterung in Kor ins Augen? Lutha fühlte sich selbst schwach vor Erleichterung, doch es sollte von kurzer Dauer sein.


  Niryn bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Allerdings habe ich in beiden eine starke Verbundenheit zu Prinz Tobin entdeckt. Ich fürchte, ihre Liebe für ihn überwiegt die Treue gegenüber Euch, Majestät.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Lutha, aber während er es aussprach, fürchtete er, dem könnte doch so sein. »Bitte, Korin, du musst das verstehen. Er war unser Freund. Er war dein Freund! Wir wollten nur mit ihm reden, wie er es wollte …«


  Korins Blick verhärtete sich wieder. »Woher weißt du das?«


  »Ich … Das heißt, Caliel und ich …« Die Worte erstarben auf seinen Lippen.


  »Er gesteht, Euch bespitzelt zu haben, Majestät«, sagte Niryn kopfschüttelnd. »Und nun ist Caliel zu Tobin gegangen, zweifellos, um ihm sämtliche Einzelheiten über Eure Stärke hier zu verraten.«


  »Nein, das würde Caliel nicht tun«, stieß Lutha matt hervor und wand sich unter den feindseligen Blicken von Korin und den anderen Gefährten. Da wusste er, dass er verloren war. Ihm würde nie wieder gestattet werden, bei ihnen zu stehen.


  Barieus regte sich und schlug die Augen auf, dann schauderte er, als er Niryn über sich und Lutha aufragen sah.


  Korin erhob sich und kam auf sie zu. »Lutha, Sohn des Asandeus, und Barieus, Sohn des Malel, Ihr werdet aus den Gefährten verstoßen und als Verräter verurteilt!«


  »Korin, bitte!«


  Mit einer Miene so schroff wie der Winter zog Korin seinen Dolch. Die Wachen hielten Lutha und Barieus fest, als Korin vom Podium herabstieg. Er schnitt ihnen die Zöpfe ab und warf sie ihnen vor die Füße, dann spuckte er ihnen in die Gesichter.


  »Ihr bedeutet mir und Skala nichts mehr. Wachen, bringt sie zurück in ihre Zelle, bis ich über ihre Strafe entschieden habe.«


  »Nein, Niryn lügt!«, schrie Lutha und setzte sich zur Wehr, als die Wachen ihn und Barieus fortschleiften. »Korin, bitte, du musst mir zuhören. Niryn ist böse. Er belügt dich. Glaub ihm nicht!«


  Weiter kam er nicht, bevor in seinem Kopf erneut Schmerzen explodierten und die Welt schwarz wurde.


  


  Sein Kopf schmerzte immer noch entsetzlich, als er zu sich kam, und einen Augenblick lang glaubte er, erblindet zu sein. Er spürte, dass sein Haupt auf jemandes Schoß ruhte und hörte Barieus leise weinen, konnte jedoch nichts sehen.


  Als sich sein Verstand allmählich lichtete, erkannte er den Geruch von schimmligem Heu und wusste, dass sie sich wieder in der Zelle befanden. Als er aufschaute, fand er die Ritzen in der Mauer, doch mittlerweile wirkte das Licht deutlich matter.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte er und setzte sich auf. Behutsam befühlte er seinen Hinterkopf und stieß auf eine beachtliche Beule, jedoch auf kein Blut.


  Barieus wischte sich hastig über das Gesicht, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass Lutha ihn nicht weinen gehört hätte. »Ein paar Stunden. Es ist nach Mittag. Ich habe die Trommel zur Wachablöse schlagen gehört.«


  »Tja, sieht so aus, als sitzen wir ziemlich in der Tinte, was? Caliel hatte von Anfang an Recht. Niryn hat nur den rechten Augenblick abgewartet.« Vor hilfloser Wut ballte Lutha die Hände zu Fäusten.


  »Was …« Barieus hielt inne und verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Was denkst du, warum hat uns Caliel zurückgelassen?«


  »Er würde uns nicht verlassen, nicht, wenn er vorhatte, auf Tobins Seite zu wechseln. Ich glaube immer noch, dass er tot ist.« Das war ihm lieber als der Gedanke, Caliel könnte sie verraten haben.


  


  Nalia harrte auf ihrem Balkon aus und wartete unruhig, was den armen Jungen widerfahren würde, die zuvor hinaus zu den Zellen geschleift worden waren.


  Tomara hatte ihr die Kunde von dem Aufruhr mit dem morgendlichen Tee gebracht. Kurz, nachdem sie mit dem Tablett eingetroffen war, hörten sie das Klappern von Hufen und beobachteten, wie Gruppen bewaffneter Männer im Galopp nach Norden und Süden losritten.


  »Sie sind hinter Fürst Caliel her«, erklärte Tomara kopfschüttelnd. »Bevor die Woche um ist, werden wir seinen Kopf auf einem Spieß sehen.«


  »Wie grauenvoll!« Caliel war besonders freundlich zu ihr gewesen. Zudem war er mit seinem goldenen Haar und den dunklen Augen äußerst gut aussehend. Korin hatte Fürst Caliel immer als seinen teuersten Freund bezeichnet. Wie konnte er nur einen solchen Befehl erteilen?


  An jenem Morgen verspürte Nalia wenig Lust auf Brot und Eier. Die vergangenen Tage hatte sie Schwindelanfälle und Augenblicke heftiger Übelkeit erfahren, die sie beinah zum Waschbecken getrieben hätten. Tomara oder Korin gegenüber erwähnte sie nichts davon. Aus dem Geplapper ihrer Dienerin wusste sie genug, um zu begreifen, was solches Ungemach bedeuten konnte. Ihre nächste Monatsblutung war in wenigen Tagen fällig, und Nalia zählte sie mit schwerem Herzen. Wenn sie in anderen Umständen wäre, würde Korin sie niemals gehen lassen.


  


  Spätnachmittägliches Sonnenlicht strömte durch den Baldachin des Waldes und malte veränderliche Muster auf die feuchte Erde des Wildpfads, dem Mahti folgte.


  Lhel und die Mutter hatten ihn die vergangene Woche nach Norden und Westen statt nach Süden gelenkt, auf die große Brücke zu. Nachts, in Hainen oder auf tief gelegenen Weiden vor neugierigen Augen verborgen, spielte er leise auf Aufenthalt und ließ die Lieder Visionen von Landmarken und Aussichten entstehen, die ihn leiteten. Tagsüber lenkte er die Schritte, wohin sein Herz in führte, und er fand sie.


  Mutter Shekmets Stimme ertönte mittlerweile stärker, so stark, dass er unter den ausgebreiteten Armen einer Großmuttereiche innehielt, die Augen schloss und sich leicht hin- und herwiegte, während die Hexenmale unter seiner Haut kitzelten und brannten. Die Geräusche der Brise und der Vögel rings um ihn verblassten, wurden vom langsamen, tiefen Pochen seines Herzens übertönt. Er führte den Oolu an die Lippen und ließ das Lied Gestalt annehmen. Hören konnte er es nicht, doch er sah die Bilder, die es erschuf.


  Mahti erblickte das große Meer, jenes, das auf der anderen Seite der großen Brücke lag. Er hatte Geschichten darüber gehört und erkannte es am helleren Blau seines Wassers. Möwen kreisten in großen Schwärmen darüber, und in der Ferne sah er ein riesiges Steingebäude mit hohen Mauern.


  Das Lied erzählte von großem Kummer in jenem Bau, von gebrochenen Geistern und einem kalten Herzen, das sich nicht erwärmen konnte. Sein Pfad lag in jener Richtung, und er musste sich beeilen.


  Rasch!, flüsterte die Mutter in der Stille unter dem Lied des Oolus.


  Mahti senkte das Instrument, öffnete die Augen und stellte fest, dass die Sonne schon beinah vom Himmel verschwunden war. Er schulterte den Oolu und seinen Lebensmittelbeutel und eilte weiter. Das flinkfüßige Reh, von dem dieser Pfad erschaffen worden war, hatte Spuren seiner gespaltenen Hufe in der Erde hinterlassen. Die doppelläufige Fährte geleitete seine nackten Füße noch lange, nachdem die Sterne hervorgekommen waren.


  


  Lutha und Barieus maßen das Verstreichen des Tages an den schmalen Lichtstrahlen, die über die gegenüberliegende Mauer wanderten. Draußen hörten sie die Wachen, die rastlos umherschritten und untereinander murmelten.


  Mit langsamen Bewegungen, um seinen schmerzenden Kopf zu schonen, kroch Lutha zur Tür und hoffte, etwas über Caliel zu erfahren, doch die Männer draußen unterhielten sich nur über die Jagd und Frauen.


  Er erkundete die Enge der Zelle und kletterte sogar auf die Schultern seines Knappen, um die Balken und das Reetdach zu erreichen. Sie hatten einen Eimer, um sich zu erleichtern, einen weiteren mit Wasser, aber es gab keinen Weg nach draußen, nicht einmal für eine gewitzte Ratte wie ihn.


  Bar jeder Hoffnung schliefen sie mit den Rücken an der Wand ein und erwachten am nächsten Morgen durch das schabende Geräusch des Türbalkens. Sie blinzelten in das Gleißen des vormittäglichen Lichts, als ein weiterer Mann hereingezerrt und auf das Stroh geschleudert wurde. Er landete mit dem Gesicht voraus, weil ihm die Hände hinter den Rücken gefesselt waren, aber sie erkannten Caliel an seinem von Blut verfilztem Haar. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er geschlagen und über den Boden geschleift worden, und wahrscheinlich hatte er sich dabei heftig gewehrt. Zwei ausgefranste Haarbüschel an seinen Schläfen kennzeichneten, wo sich einst seine Zöpfe befunden hatten.


  Die Tür wurde zugeschlagen, und eine Weile konnte Lutha nichts sehen, da er noch vom plötzlichen Licht geblendet war. Dennoch kroch er zu Caliel und tastete ihn mit den Händen ab, suchte nach Wunden. Seitlich am Kopf prangte eine beachtliche Beule, an den Armen und Beinen hatte er blutige Abschürfungen. Er regte sich nicht, stöhnte aber, als Lutha seine Brust und Seite befühlte. Sein Atem ging angestrengt.


  »Sie haben ihm eine oder zwei Rippen gebrochen, die Mistkerle«, murmelte Lutha. Er befreite Caliels Hände und rieb das kalte Fleisch, um das Blut in Bewegung zu bringen, dann ließ er sich neben ihm nieder, da es nichts mehr zu tun gab, außer ihres Schicksals zu harren. Das Licht auf der Mauer zeugte vom späten Nachmittag, als sich Caliel letztlich rührte.


  »Cal? Wir sind hier bei dir. Was ist geschehen?«, fragte Lutha.


  »Sie haben mich erwischt«, flüsterte er heiser. »Graurücken  und einer dieser vermaledeiten Zauberer.« Mühsam rappelte er sich auf und blinzelte im trüben Licht. Dunkles, geronnenes Blut verkrustete die rechte Seite seines Gesichts, und seine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen. »Sie wollten nicht anständig gegen mich kämpfen, sondern sind mit Knüppeln auf mich losgegangen. Ich glaube, am Ende hat mich der Zauberer mit einem Bann belegt. Danach erinnere ich mich an nichts.« Gequält verlagerte er das Gewicht. »Was macht ihr beide hier?«


  Rasch berichtete Lutha ihm, was sich zugetragen hatte.


  Caliel stöhnte. »Dabei bin ich genau deshalb auf diese Weise aufgebrochen  damit ihr nicht mit hineingezogen werdet und in Schwierigkeiten kommt.«


  »Die Kröte trägt ihrem Meister Geschichten zu. Wir werden bezichtigt, uns mit dir gegen Korin verschworen zu haben.«


  Caliel seufzte. »Tanil und Zusthra sterben, aber eine Schlange wie Moriel windet sich durch und überlebt. Wo bleibt da die Gerechtigkeit.«


  »Im Augenblick haben wir es mit Korins Gerechtigkeit zu tun, und mir gefällt ganz und gar nicht, wie unsere Aussichten stehen«, gab Lutha traurig zurück. »Niryn hat uns vollkommen von ihm abgeschnitten.«


  »Ich hätte damit rechnen müssen. Verdammt, wenn es mir nur gelungen wäre, zu entkommen und Tobin Vernunft einzureden!«


  »Es tut mir leid, dass du erwischt wurdest, aber ich bin froh zu wissen, dass du nicht einfach weggerannt bist«, meinte Barieus leise. »Zumindest daran kann ich denken, bevor sie uns hängen.«


  »Glaubst du, das werden sie, Cal?«, fragte Lutha.


  Caliel zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie mich aufknüpfen, aber ihr beide habt nichts getan. Das ist nicht richtig.«


  »Seit wir Ero verlassen haben, ist nichts mehr richtig«, sagte Lutha trübsinnig.


  


  Niryn stand neben Korin in der Ratskammer. Er schwieg zwar, während die Handvoll Fürsten über das Schicksal der Verräter beratschlagten, doch er war keineswegs untätig.


  Die Gänge des Verstands des jungen Königs stellten mittlerweile überwiegend vertrautes Gebiet dar, dennoch stieß er bisweilen immer noch auf überraschende Verzweigungen und Winkel, auf Mauern des Widerstands, die selbst seine Einflussnahme nicht zu durchbrechen vermochte. Fürst Caliel hatte viel zu viele davon verstärkt, und dieser kleine, rattengesichtige Bursche war fast genauso schlimm. Tief in seinem Herzen liebte Korin sie nach wie vor.


  »Majestät, sie haben Euch verraten«, sagte Herzog Wethring mit Nachdruck. »Man darf Euch nicht als schwach ansehen! Sie müssen vor aller Augen bestraft werden. Sie alle.«


  Korin umklammerte mit einer Hand drei zierliche Zöpfe, einen blonden, einen rötlichen, einen dunklen.


  Was für eine Verbundenheit, obwohl ihm seine Freunde den Rücken zugekehrt haben, dachte der Zauberer. Schade, dass sie den Falschen gilt. Niryn bündelte die Gedanken auf Bilder eines jüngeren Korins, verloren im Schatten seiner Familie. Schwestern, die Königinnen werden sollten. Brüder mit stärkeren Armen und flinkeren Beinen. Ein Vater, der diese oder jenen vorzog, zumindest war es einem kleinen Jungen so erschienen, bis die Seuche seine Mitbewerber hinwegraffte. Und dann die Schuldgefühle. Obwohl es die anderen nicht mehr gab, war er immer noch nicht gut genug. Niryn war bereits vor geraumer Zeit auf Erinnerungen an belauschte Unterhaltungen gestoßen  Schwertmeister Porion, der die anderen Gefährten anwies, Korin gewinnen zu lassen. Das war eine tiefe Wunde, eingerieben mit Salz. Caliel hatte davon gewusst.


  Niryn schürte jenen tief vergrabenen Schmerz sorgsam. Korin ahnte nichts davon, er spürte nur, wie sich sein Herz verhärtete, als er die Zöpfe von sich warf und hervorpresste: »Ja, Ihr habt natürlich Recht.«


  Niryn war zufrieden.


  


  Es war Abend, als die Tür wieder aufschwang. Niryn höchstpersönlich stand hämisch lächelnd vor ihnen. »Ihr werdet zur Urteilsverkündung vor Korin gebracht. Kommt, oder zieht ihr es vor, hingeschleift zu werden, wie ihr es verdient?«


  »Seid tapfer«, murmelte Caliel, als er sich unstet auf die Beine mühte. Lutha und Barieus hatten sich bereits erhoben.


  Ganz gleich, was man sagen mochte, sie waren königliche Gefährten. Sie würden vor niemandem duckmäusern, nicht einmal vor dem König.


  Sie traten aus der Zelle und stellten fest, dass sie auf dem Hof ein Gericht erwartete. Die Garnison war zu einem hohlen Rechteck angetreten, an dessen fernem Ende Korin stand, gesäumt von Porion und seinen wichtigsten Generälen.


  Die drei angeklagten Gefährten wurden von den Wachen in die Mitte des Platzes geführt. Niryn stellte sich zu Rechten Korins unter die Generäle und Adeligen.


  Lutha sah sich um, ließ den Blick suchend über die Gesichter wandern. Viele starrten ihn nur feindselig an, aber einige konnten ihm nicht in die Augen schauen.


  Korin trug volle Rüstung und hielt das Schwert Ghërilains blank vor sich.


  Porion sprach die Anklage. »Fürst Caliel, Ihr werdet der Fahnenflucht und des Hochverrats beschuldigt. Euch wurde ausdrücklich verboten, den thronräuberischen Prinzen aufzusuchen, dennoch habt Ihr Euch davongeschlichen wie ein Dieb in der Nacht, um Euch seinem Lager anzuschließen. Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Was kann ich sagen, Korin, wenn du zu blind bist, die Wahrheit selbst zu erkennen?«, gab Caliel mit stolz erhobenem Kinn zurück. »Wenn du glaubst, ich hätte dich im Stich gelassen, dann hast du mein Herz nie so gekannt, wie ich dachte. Es gibt nichts, was ich nun sagen kann, um daran etwas zu ändern.«


  »Also gesteht Ihr, zu Prinz Tobins Armee unterwegs gewesen zu sein?«, verlangte Niryn zu erfahren.


  »Ja«, antwortete Caliel, der nach wie vor mit Korin sprach, und nur mit Korin. »Und du weißt, weshalb.«


  Lutha sah, wie sich Korins Hand um den Schwertgriff verkrampfte. Sein Blick wurde ausdruckslos und leer, als er verkündete: »Untreue gegen einen Herrn ist stets das größte Verbrechen eines Kriegers, aber in diesen düsteren Tagen, in denen ich von jenen, die mir am Nächsten stehen, erwarte, dass sie als Beispiel dienen, ist alles umso unverzeihlicher. Caliel und Lutha, ihr habt beide meinen Willen in Frage gestellt, seit wir Ero verlassen haben. Ich habe Nachsicht gezeigt und gehofft, ihr würdet zur Besinnung kommen und wieder die getreuen Gefährten werden, die ich kannte. Stattdessen habt ihr Unruhe und Zweifel unter anderen geschürt …«


  »Welchen anderen?«, unterbrach ihn Lutha. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, weil …«


  Eine zermalmende Kraft legte sich um sein Herz und seine Kehle und würgte sein Aufbegehren ab. Niemand schien es zu bemerken, aber er sah, dass Niryn ihn erneut belustigt beobachtete. Magie! Warum konnte niemand sehen, was der Hexer tat? Lutha schluckte schwer und wollte den Mann beschuldigen, doch je angestrengter er versuchte, die Worte hervorzupressen, desto qualvoller wurden die Schmerzen. Er sank auf die Knie und fasste sich an die Brust.


  Korin deutete sein Ungemach falsch. »Steh auf! Bring nicht noch mehr Schande über deine Männlichkeit, als du es bereits getan hast.«


  Es war hoffnungslos. Niryn wusste, was Lutha sagen wollte, und bannte die Worte in seiner Kehle. Mühsam rappelte er sich auf und krächzte: »Barieus wusste von all dem nichts. Ihn trifft keinerlei Schuld.«


  Neben ihm straffte Barieus die Schultern und sprach laut: »Ich bin Fürst Luthas Knappe und folge ihm in allem. Wenn er schuldig ist, bin ich es auch. Ich bin bereit, jedwede Strafe mit ihm zu teilen.«


  »Und das wirst du«, gab Korin zurück. »Für das Verbrechen der Untreue werdet ihr zunächst vor dieser Gesellschaft ausgepeitscht. Zwanzig Hiebe für Lutha und seinen Knappen, fünfzig für Caliel aufgrund seines größeren Verbrechens. Morgen bei Sonnenaufgang werdet ihr gehängt, wie es sich für eure falsche Freundschaft und euren Verrat geziemt.«


  Lutha hielt das Haupt hoch erhoben, doch er fühlte sich, als hätte ihm ein Pferd in den Bauch getreten. Ungeachtet der harschen Worte in der Zelle hatte er nicht wirklich geglaubt, dass Korin so weit gehen würde. Sogar Alben wirkte bestürzt, und Urmanis war erbleicht.


  »Alle werden gehängt?«, fragte Meister Porion in sorgsam behüteten Tonfall. »Auch Lutha und Barieus?«


  »Schweigt! Der König hat gesprochen«, herrschte Niryn ihn an und heftete einen scharfen Blick auf den alten Schwertkämpfer. »Wollt auch Ihr die Weisheit des Königs in Frage stellen?«


  Porion errötete vor Zorn, verneigte sich jedoch vor Korin und schwieg.


  »Wenn Meister Porion nicht sprechen will, dann tue ich es!«, rief Caliel wütend. »Vor diesen Zeugen sage ich, dass du ungerecht bist. Häng mich, wenn du meinst, du musst, aber in deinem Herzen weißt du, dass ich in deinem Sinn gehandelt habe. Du behauptest, Verrat zu bestrafen, ich aber sage, du belohnst ihn.«


  Er schleuderte einen verächtlichen Blick auf den Zauberer. »Wenn du diese beiden Jungen hängst, die nichts anderes getan haben, als dir treu zu dienen, dann lass diese Gesellschaft deine Gerechtigkeit bezeugen und sie als das Übel erkennen, das sie ist. Du hast vergessen, wer deine wahren Freunde sind«, beendete er den Wortschwall leidenschaftlich, »aber selbst wenn du mich tötest, werde ich nicht aufhören, dein zu sein.«


  Einen Augenblick lang vermeinte Lutha, Korin könnte nachgeben. Ein Anflug von Schmerz huschte über seine Züge, allerdings nur einen Lidschlag lang.


  »Bestraft die geringeren Verstöße zuerst«, befahl er. »Gefährten, erfüllt eure Pflicht.«


  Alben und Urmanis mieden seinen Blick, als sie vortraten und Lutha unsanft seines Hemds entledigten. Garol und Mago kümmerten sich in selber Weise um Barieus.


  Ein Gefühl der Unwirklichkeit legte sich über ihn, als man sie zu dem Steingebäude führte, das die Zellen beherbergte. Dort prangten hoch an der Mauer große Eisenringe. Soldaten waren damit beschäftigt, Seile durch sie zu schlingen.


  Lutha hob den Kopf und blickte geradeaus. Er weigerte sich, Angst zu zeigen. Aus dem Augenwinkel nahm er die versammelten Ränge der stummen Krieger nur als dunklen, bedrohlichen Schemen wahr.


  Er hatte genug Auspeitschungen bezeugt, um zu wissen, dass zwanzig Hiebe einer schweren Strafe gleichkamen, doch ihr Schrecken verblasste neben dem Umstand, dass Korin all die Jahre der Treue und Freundschaft nichts bedeuteten. Es musste so sein, wenn er sie so grausam und nur aufgrund des Wortes eines Zauberers hinwegfegte.


  Die anderen Gefährten fesselten sie, banden ihre Hände so an die Ringe, dass ihre Gesichter gegen die raue Mauer gedrückt wurden. Die Ringe befanden sich so hoch, dass Luthas Füße kaum den Boden berührten. Es fühlte sich an, als würden ihm die Arme ausgekugelt.


  Er drehte den Kopf und schaute zu Barieus. Dieser presste die Lippen verkniffen zusammen, doch seine Augen waren vor Furcht geweitet.


  »Mut«, flüsterte Lutha. »Lass sie dich nicht schreien hören. Gib ihnen nicht die Genugtuung.«


  Hinter sich vernahm er eine Bewegung und etwas, das wie das versammelte Einsaugen von Atem klang. Ein stämmiger Mann mit nacktem Oberkörper und einer Stoffmaske, die sein Gesicht verhüllte, trat dicht neben sie und zeigte ihnen die knotige Peitsche, mit der sie bestraft werden würden. An einem langen Holzgriff waren ein Dutzend oder mehr Riemenstränge befestigt.


  Lutha nickte und wandte den Blick ab. Er umklammerte den Eisenring und wappnete sich für den ersten Hieb.


  Es war schlimmer, als er sich je vorzustellen vermocht hätte. Nichts, was er je auf dem Übungsgelände oder im Gefecht erfahren hatte, kam jenem ersten, grausamen Schlag gleich. Er raubte ihm den Atem aus den Lungen und brannte wie Feuer. Lutha spürte, wie unterhalb seines Schulterblatts Blut zu rinnen begann und wie eine Träne über seine Wange hinablief. Der nächste Streich galt Barieus, und Lutha hörte sein ersticktes, gequältes Grunzen.


  Der Mann, der die Peitsche schwang, verstand sein Handwerk vortrefflich. Er verteilte die Striemen sorgfältig, schlug sie gleichmäßig auf beiden Seiten des Rückens und quer überlappend, sodass jeder neue Streich bereits aufgerissene Haut traf und weitere Schmerzen verursachte.


  Die ersten paar Schläge verkraftete Lutha recht gut, doch als der zehnte ausgeteilt wurde, musste er sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Barieus brüllte mittlerweile bei jedem Hieb auf, doch man musste dem Jungen zugutehalten, dass er weder weinte, noch bettelte. Blut ergoss sich metallisch über Luthas Zunge, als er sich auf die Lippe biss und still die letzten Schläge herunterzählte.


  Als es endlich vorbei war, schnitt jemand das Seil durch, mit dem seine Hände an den Ring gebunden waren, die Gelenke blieben jedoch gefesselt. Luthas Beine ließen ihn im Stich, und er landete als zitternder Haufen im Dreck. Auch Barieus brach zusammen, rappelte sich aber fast sofort wieder auf. Er bückte sich und streckte Lutha die gefesselten Hände entgegen. Tränen verschmierten sein Gesicht, Blut lief ihm an den Seiten herab, dennoch ertönte seine Stimme klar und laut genug, dass alle sie hören konnten, als er sagte: »Lasst mich Euch aufhelfen, Herr.«


  Das verlieh Lutha die Stärke, die er brauchte. Sie drehten sich um und standen Schulter an Schulter Korin zugewandt. Dabei erkannte Lutha, das jegliche Liebe, die er für seinen König empfunden hatte, abgestorben war.


  Wachmänner zerrten sie unsanft beiseite und zwangen sie, aus nächster Nähe mit anzusehen, wie Caliel an die Wand gebunden wurde. Alle hörten, wie er vor Schmerz scharf den Atem einsog, als seine Arme über den Kopf gezogen und die gebrochenen Rippen dadurch gestreckt wurden.


  Wie soll er das ertragen? Zwanzig Schläge hatten Lutha schlaff und schwach zurückgelassen, und sein Rücken glich einer einzigen, vor Schmerz pochenden Verheerung.


  Fünfzig Hiebe konnten das Fleisch von den Knochen eines Mannes reißen, ihn vermutlich sogar töten, und Caliel war bereits verletzt.


  Caliel war größer und besaß längere Arme. Er konnte die Eisenringe mühelos umfassen, stemmte die Füße in den Boden und neigte den Kopf. Dann begann es erneut.


  Unter den ersten Schlägen erschauderte er. Nach zehn Streichen blutete er. Nach zwanzig zitterte er sichtlich. Jeder Hieb der Peitsche riss blutige Striemen über seine Haut, und nach mehreren Durchläufen war sein gesamter Rücken offen und nass vor Blut.


  Vermutlich hatte Niryn den Mann mit der Peitsche insgeheim angewiesen, Caliel nicht unbrauchbar für die Hängung zu machen, denn er riss ihm das Fleisch nicht bis zu den Knochen auf, doch nach dem neununddreißigsten Schlag verlor Caliel das Bewusstsein. Männer mit Eimern voll Meereswasser eilten herbei. Die Kälte und das Brennen des Salzes brachten Caliel wieder zu sich. Er krümmte sich an der Wand, verbiss sich einen Aufschrei, und die Bestrafung wurde bis zum Schluss fortgesetzt. Den Rest ertrug Caliel mit demselben sturen Schweigen. Als man ihn abschnitt, sackte er benommen zu Boden und blutete in den Dreck.


  »Die Gerechtigkeit des Königs wurde vollzogen«, verkündete Porion in ernstem Ton. »Bringt sie zurück in ihre Zelle. Morgen werden sie gehängt. Die Gerechtigkeit des Königs soll walten.«


  Alle Krieger rings um den Hof schlugen sich mit ihrem Schwertgriff oder Bogen auf die Brust. Das durchdringende Klirren des Gehorsams zuckte wie ein Messerstoß in Luthas Bauch.


  Ihm und Barieus gelang es, den Weg zurück in die Zelle auf den Beinen zu bewältigen, Caliel hingegen wurde unsanft an den Armen hingeschleift und mit dem Gesicht voraus ins Stroh fallen gelassen. Lutha sank neben ihm auf die Knie und kämpfte gegen Tränen des Schmerzes und des Verrats an.


  »Bei Sakors Flamme, er wird verbluten!«, stieß er hervor und blickte hilflos auf das blutige Elend hinab, das die Peitsche aus Caliels Rücken gemacht hatte. »Bitte, sagt dem König, dass er einen Heiler braucht!«


  »Das hat wohl wenig Sinn«, murmelte einer ihrer Wärter.


  »Halts Maul!«, herrschte ihn der andere an. »Ich werde fragen, Fürst Lutha, allerdings weiß ich nicht, ob er es erlauben wird. Möge die Gnade des Erschaffers mit Euch sein, was immer geschieht.«


  Überrascht ob der Freundlichkeit schaute Lutha auf. Der Mann trug das rote Falkenabzeichen, aber aus seinen Augen sprach eine Mischung aus Mitleid und Abscheu. Er schickte den anderen Mann los, um nach einem Heiler zu fragen, verharrte jedoch selbst noch kurz.


  »Es steht mir nicht zu, etwas zu sagen, Herr«, flüsterte er, »aber Ihr habt da draußen alle drei Stolz bewiesen. Und …« Er verstummte und warf einen unruhigen Blick zur Tür. »Und es gibt Leute, die von der Vorstellung des Königs von Gerechtigkeit wenig halten. Möge die Gnade des Erschaffers mit Euch allen sein.« Damit stand er auf und eilte hinaus. Lutha hörte, wie der schwere Balken herabgesenkt wurde.


  Kein Heiler kam. Indem sie qualvoll mit gefesselten Händen arbeiteten, gelang es Lutha und Barieus, Streifen von ihren Hosenbeinen abzureißen und sie über die schlimmsten Wunden auf Caliels Rücken zu legen, um die Blutungen einzudämmen. Luthas eigener Rücken brannte bei jeder Bewegung, dennoch hörte er nicht auf, bis sie für Caliel getan hatten, was sie konnten.


  Es war zu schmerzlich, sich an die Wand zu lehnen, deshalb streckten sie sich beiderseits von Caliel aus und versuchten zu schlafen.


  Lutha glitt gerade in einen unruhigen Schlummer, als er spürte, wie ein Fuß den seinen stupste.


  »Ihr wart tapfer«, krächzte Caliel.


  »Nicht halb so tapfer wie du«, gab Lutha zurück. »Bei den Vieren, Caliel, du hast deine Meinung gesagt und nicht aufgeschrien, kein einziges Mal!«


  »Wirklich? Ich … ich erinnere mich nicht an viel.« Er brachte ein kratziges Kichern zustande. »Tja, wenigstens brauche ich mir keine Gedanken um Narben zu machen, was?«


  »Ich schätze nicht.« Lutha stützte den Kopf auf seinen Arm. »Hast du Angst?«


  »Nein, und ihr solltet auch keine haben. Wir werden gemeinsam zu Bilairys Tor schreiten, erhobenen Hauptes. Mir tut nur leid, dass ihr beide mit hineingezogen wurdet. Könnt ihr mir verzeihen?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, flüsterte Barieus. »Alles, was wir zu tun versucht haben, war, unsere Pflicht zu erfüllen. Pfeif auf Korin, wenn er lieber auf den alten Fuchsbart hört.«


  Es schmerzte zu lachen, trotzdem fühlte es sich gut an. »Ja, pfeif auf ihn!« Lutha keuchte, dann erhob er die Stimme und gellte heiser: »Hörst du das, Korin? Pfeif auf dich, wenn du nicht weißt, wie man diejenigen behandelt, die dich geliebt haben! Meinetwegen kannst du …«


  »Das reicht«, krächzte Caliel. »Das gilt für euch beide  so soll man sich nicht an uns erinnern. Es ist … Ich denke, es ist nicht alles Korins Schuld.«


  »Wie kannst du so etwas immer noch sagen?«, zischte Barieus verbittert. »Er wird uns morgen hängen lassen. Willst du behaupten, dir liegt nach wie vor etwas an ihm?«


  »Ich habe da draußen nicht gelogen«, erwiderte Caliel leise. »Ich hätte Niryn töten sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte. Dafür wäre ich lieber gehängt worden als für das. Zumindest hätte es etwas Gutes bewirkt. So wird es ein verflucht nutzloser Tod.«


  


  Nalia hatte zugleich entsetzt und gebannt beobachtet, wie Fürst Lutha und sein Knappe festgebunden worden waren, doch nach den ersten Schlägen musste sie vor dem Anblick flüchten und übergab sich in das Waschbecken. Tomara stützte sie, bis sie fertig war, dann half sie ihr ins Bett.


  »Mach die Türen zu«, bat Nalia und zog sich Kissen über die Ohren. Sie konnte immer noch die heraufdringenden Geräusche der Schläge und Schreie hören.


  Tomara schloss die Balkontür und sämtliche Fensterläden, anschließend kehrte sie zurück, um Nalias Schläfen mit Rosenwasser abzutupfen. »Armes Ding, Ihr solltet derlei Dinge nicht sehen. Für solche Anblicke seid Ihr zu zart besaitet.«


  »Das waren die Gefährten des Königs!«, stieß Nalia hervor. »Warum tut er so etwas?«


  »Aber, aber. Ihr dürft keine Tränen für Verräter vergießen, mein Täubchen«, beschwichtigte Tomara sie. »Wenn dies das Schlimmste ist, was ihnen widerfährt, ist König Korin ein gnadenreicherer Herrscher, als es seine Großmuter oder sein Vater je waren. Königin Agnalain hätte sie strecken und vierteilen lassen.«


  »Dann ist es also wahr?« Korins Freunde hatten sich gegen ihn gewandt. Beinah konnte er ihr leid tun, weil sie wusste, wie tief ein solcher Verrat schmerzte, doch es ängstigte sie zu sehen, wozu er fähig war. »Tomara, geh hinunter zu den Wachen und versuch, etwas in Erfahrung zu bringen.«


  Nur allzu erfreut darüber, wieder losgeschickt zu werden, um Gerüchte auszuhorchen, eilte Tomara los.


  Nalia legte sich zwischen die Kissen zurück und wartete angespannt auf Neuigkeiten. Als Tomara nicht sofort zurückkehrte, erlag sie ihrer Neugier. Sie begab sich erneut zu dem Fenster, das den Hof überblickte, und öffnete die Läden einen Spalt.


  Nun hing Fürst Caliel an der Mauer. Sein Rücken war bereits blutig, und der Mann, der die Peitsche schwang, schlug ihn immer noch. Zugleich angewidert und gefesselt, begann Nalia, die Hiebe zu zählen. Sie kam bis einunddreißig, ehe die Auspeitschung endete.


  Während sie das grausige Geschehen beobachtete, ereilte sie eine Erkenntnis. Wenn Korin so seinen liebsten Freund behandelte, was mochte er mit ihr anstellen, sollte er je herausfinden, wie sehr sie ihn mittlerweile tief in ihrem Herzen hasste?


  


  Mahti war die ganze Nacht und den ganzen Tag ohne Unterlass marschiert. Er kaute getrocknete Schlangenwurzelbeeren und summte leise einen eintönigen Sprechgesang vor sich hin, der die Erschöpfung und den Hunger im Zaum hielt. Als er letztlich innehielt, konnte er in der Ferne das große Wasser aus seiner Vision schimmern sehen, das Meer des Sonnenaufgangs. Bewundernd betrachtete er es. In den Tagen vor der Ankunft der hellhäutigen Flachländer, bevor sein Volk vertrieben und zu Gebirgsbewohnern wurde, hatten die Retha'noi die beiden Meere bereist und der Mutter gehuldigt. Es gab geheiligte Orte an dieser verlorenen Küste. Er fragte sich, ob noch jemand übrig war, der sie hütete.


  Er aß ein wenig von den Lebensmitteln, die er sich aus einem Haus genommen hatte, an dem er vorübergekommen war, dann schlief er eine Weile im Schutz eines verwaisten Schuppens, ehe er weiterging, angezogen vom Schimmern des Meeres.


  Hier gab es keinen schützenden Wald, nur offene Felder und die vereinzelten Behausungen der Flachländer. In der Dunkelheit zeichneten sich entfernte Ansammlungen von Lichtern ab, wo sich Ortschaften befanden, die Mahti tunlichst mied.


  Die Stimme der Mutter rief ihn weiter, bis er die Straße der Flachländer erreichte, die im Mondlicht fahl glänzte. An ihrem Rand hielt er inne, als wäre sie ein reißender Fluss, der ihn forttragen würde, wenn er sich zu sorglos hineinbegäbe. Seine Hexenmale kribbelten und juckten erneut, und er schloss die Augen, aber seine Füße bewegten sich. Er ließ sie gewähren, zumal er Mutter Shekmet vertraute, deren bleiches, tröstliches Antlitz aus dem klaren Nachthimmel auf ihn herabblickte. Ihr Licht glich kühlem Frühlingswasser, das seine schmerzenden Beine und ausgetrockneten Lippen besänftigte.


  Eine Weile lief er auf der Straße. Die staubige, verdichtete Erde fühlte sich seltsam unter seinen Füßen an. Keine Wildtiere waren je hier gewandelt, nur Pferde, und ihre Spuren boten ihm nichts. Er marschierte und marschierte, bis sich etwas Hartes in die Wölbung seiner Fußsohle drückte und ihn stolpern ließ.


  Überrascht vom goldenen Glitzern in dem Hufabdruck, in den er getreten war, bückte er sich. Es war ein Ring. Er hatte derlei Zierwerk schon an den Händen von Flachländern gesehen. Dieses Schmuckstück war beschädigt, verbogen und geplättet.


  Vermutlich ist ein Pferd darauf getreten, dachte er. Als er das Metallstück in der Hand herumdrehte, sah er, dass ein Teil davon wie ein Vogel aussah.


  Lhel erschien vor ihm auf der Straße und bedeute ihm, ihr zu folgen. Beeil dich, flüsterte sie in die nächtliche Brise. Beeil dich, oder du kommst zu spät.


  In der Ferne teilte sich die Straße wie ein Fluss um einen Stein. Ein Weg führte die Klippen entlang nach Osten. Der andere war schmaler und verlief auf den dunklen Schemen eines Waldes zu. Lhel deutete in jene Richtung, und er war froh darüber. Es würde gut tun, sich wieder zwischen Bäumen zu befinden.


  Kapitel 25


  


  Caliel und Barieus verstummten im Verlauf der Nacht. Lutha wusste nicht, ob sie schliefen, und brachte es nicht übers Herz, sie zu stören, falls sie es taten.


  Schmerz erwies sich als wirksame Ablenkung, oder vielleicht war er wirklich tapfer, denn er verspürte keine besondere Angst. Vermutlich würde sie später einsetzen, wenn er das Galgengerüst erklomm. Er versuchte, sich seinen Kopf auf einem Spieß neben jenen vorzustellen, die bereits auf den Zinnen prangten, doch er empfand nur träge Teilnahmslosigkeit. Wenn er sich hingegen die anderen tot ausmalte, insbesondere Barieus, brach es ihm das Herz.


  Er hatte keine Ahnung, wie nah das Morgengrauen sein mochte, als er ein Lachen und Stimmengemurmel hörte, dann ein leises Pochen an der Tür. Wie ein vor einem Fuchs erstarrtes Kaninchen hielt er reglos inne.


  Gleich darauf vernahm er das Schaben des Türbalkens. Als die Tür mit einem leisen Knarren der Angeln aufschwang, suchte ihn die Angst doch noch heim.


  Draußen herrschte noch Dunkelheit, und die Wachen hatten keine Fackeln. Lutha konnte nur die undeutlichen Umrisse einer kleinen Gestalt erkennen, die vor der Tür stand.


  »Wer ist da?«, verlangte Lutha mit so trockener Kehle zu erfahren, dass die Worte kaum hervordrangen.


  »Ein Freund.« Lutha erkannte die flüsternde Stimme nicht, aber sie klang nach einem jungen Mann. »Steht auf, ihr alle. Beeilt euch!«


  Lutha rappelte sich qualvoll auf die Knie. Ein leises Klappern ertönte, dann setzte die plötzliche Helligkeit einer gedämpften Laterne ein. Ein hellhaariger junger Mann hielt sie nebst einem Kleiderbündel.


  »Rasch, zieht das an«, drängte er, schüttelte das Bündel auseinander und reichte jedem von ihnen ein Hemd und einen schlichten Mantel. Er schaute zu Caliel hinab und sog scharf die Luft ein. Caliel hatte sich nicht gerührt. Sein Rücken war schwarz vor geronnenem Blut und offenen Wunden.


  »Wer seid Ihr? Warum tut Ihr das?«, flüsterte Lutha und streifte sich behutsam das Hemd über.


  »Ein Freund der Königin«, antwortete der junge Mann ungeduldig. »Sie wäre sehr unglücklich, solltet ihr sterben. Bitte, beeilt euch, bevor jemand kommt.«


  »Caliel, wach auf«, zischte Lutha eindringlich und schüttelte ihn am Fuß.


  Caliel stöhnte. Kaum bei Bewusstsein, war er zu schwach und benommen, um aus eigener Kraft aufzustehen. Mithilfe des Fremden gelang es Lutha und Barieus, ihn auf die Beine zu hieven. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an, und als ihn der Fremde in den Mantel wickelte, stieß er ein weiteres stockendes Stöhnen aus. »Was … was ist denn los?«


  »Ich schaffe euch hier raus, bevor Korin drei weitere anständige Männer hängt«, erklärte der Fremde. Er verdunkelte die Laterne wieder und öffnete die Tür einen Spalt, um hinauszuspähen. »Die Luft ist rein. Geht. Gleich erfolgt die Wachablöse.«


  »Nein, das kann ich nicht«, murmelte Caliel. »Ich werde keine Fahnenflucht …«


  Lutha verstärkte seinen Griff um ihn. »Bitte, Cal, kämpf nicht gegen uns. Wir helfen dir.«


  Zu dritt gelang es ihnen, Caliel zur Tür hinauszubefördern. Der Hof lag in Schatten, und die Fackel vor der Zelle war gelöscht worden, dennoch konnte Lutha zwei ausgestreckt auf dem Boden liegende Gestalten ausmachen. Er fragte sich, wie es diesem schmächtigen jungen Mann gelungen sein mochte, sie zu überwältigen, und ob einer der beiden der Mann gewesen war, der zuvor so freundlich mit ihm geredet hatte.


  Er hoffte nicht.


  Sie hielten sich in den Schatten und mieden die Wachen am Haupttor. So schafften sie es zu einer kleinen Nebenpforte auf der Westseite der Mauer, wo ein weiterer Wachmann tot oder bewusstlos auf dem Boden lag.


  »Es gab keine Möglichkeit, Pferde für euch zu besorgen, ihr müsst ihn also zu Fuß wegbringen, so gut ihr könnt. Nehmt den Pfad die Klippen entlang und haltet euch von den Lagern fern. Wenn ihr Verfolger hört, könnt ihr euch verstecken  oder springen.«


  Der Ratschlag entsetzte Lutha weniger, als es vor wenigen Tagen wohl noch der Fall gewesen wäre. »Verratet mir wenigstens Euren Namen.«


  Der Bursche zögerte, dann flüsterte er: »Ich bin Eyoli. Bitte bestellt Tamír, dass ich noch hier bin und eine Nachricht senden werde, sobald ich kann. Geht jetzt, rasch! Stehlt Pferde, wenn ihr welche findet, aber verschwindet von hier, bevor die Sonne aufgeht.«


  Damit schob Eyoli sie durch die Pforte und schloss die Tür hinter ihnen, bevor Lutha daran dachte, ihm zu danken.


  Die Außenmauern reichten fast bis zu den Klippen. Darunter erstreckte sich ein schmaler, unebener Grasstreifen, und im Sternenlicht zeichnete sich ein ausgetretener Ziegenpfad als gelbliche Linie ab, die sich zwischen den Felsen und kleinen Hügeln hindurchwand. Nicht weit entfernt befanden sich die äußeren Wachfeuer des südlichen Lagers. Lutha spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und betete, dass sie um diese späte Stunde der Nacht auf dem Pfad niemandem begegnen würden. Sie waren nicht in der Verfassung, zu rennen oder zu kämpfen.


  Caliel mussten sie regelrecht tragen  keine einfache Aufgabe. Er war zwar nicht schwer, aber größer als sie beide und halb tot. Lutha spürte die Wärme von Blut, das durch den Mantel unter seinem Arm sickerte und ihm selbst über den Rücken rann, als die Peitschenstriemen ob der Anstrengung wieder aufbrachen. Durch schiere Entschlossenheit gelang es ihnen, sich auf den Beinen zu halten. Lutha wagte kaum zu atmen. Er rechnete jeden Augenblick mit einem Aufschrei von oben oder mit dem zornigen Zischen von Pfeilen.


  Doch das Glück schien ihnen hold zu sein. Sie ließen die Festung hinter sich und begegneten auf dem Pfad niemandem. Sie mieden sorgsam die äußeren Zelte und folgten dem Weg etwa eine Meile lang. Unterwegs mussten sie sich mehrmals ausruhen, weil ihre Kraft zu versiegen drohte und Caliel immer wieder abwechselnd das Bewusstsein verlor und zu sich kam. Als sie die letzten Feldposten hinter sich hatten, hielten sie querfeldein auf die Straße zu, die in der Ferne in einen kleinen Wald verlief.


  Lutha litt entsetzliche Schmerzen und hatte seit fast einem Tag kein Wasser mehr getrunken. Ihm wurde zunehmend schwindlig, während sie sich vorankämpften, und Barieus erging es nicht besser.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Barieus, aus dessen Stimme Schmerz und Angst sprachen. Die Bäume wirkten noch sehr weit entfernt, und am östlichen Horizont tauchten die ersten Anzeichen der Morgendämmerung auf.


  »Zu Tobin«, krächzte Caliel, der benommen zwischen ihnen einhertaumelte. »Wir müssen … wir müssen herausfinden …«


  »Ja.« Damit wären sie endgültig als Verräter gebrandmarkt, aber sollte Korin sie zu fassen bekommen, wären ihre Leben ohnehin keinen Bleisester wert. Ach, was solls, mehr als einmal kann er uns nicht hängen.


  Er ertappte sich dabei, dass er über Caliels Schulter zu Barieus spähte. Die beiden kannten einander seit ihrer Geburt. Sollte Barieus seinetwegen noch mehr zustoßen …


  Barieus bemerkte seine Blicke und raunte: »Sag es erst gar nicht. Wo du hingehst, dorthin gehe ich auch.«


  Lutha grinste, um seine Erleichterung zu überspielen. Atyion lag weit entfernt. Er war nicht einmal sicher, ob sie es bis zu dem Wald vor ihnen schaffen würden.


  In diesem Bereich der Landenge gab es weder Gehöfte noch Weiler und somit keine Möglichkeit, irgendwo ein Pferd zu stehlen. Während das Morgengrauen den Himmel allmählich erhellte, kämpften sie sich weiter, und schließlich, als der grelle Rand der Sonne über dem Meer aufging, gelang es ihnen, Caliel in den Schutz der Bäume zu schleppen. Ein schmaler Trampelpfad verlief gewunden in das dunkle Gehölz. Brombeergestrüpp und Himbeersträucher säumten den Weg, zu dicht, um es zu durchdringen. Vorerst würden sie auf der Straße bleiben müssen.


  Rings um sie erwachten die Vögel und begrüßten singend den neuen Tag. In ihr Gezwitscher mischte sich das Seufzen einer auffrischenden Brise, die durch das Blätterwerk der Bäume fuhr.


  Das Geräusch von Pferden hörten sie erst, als sich die Reiter bereits ziemlich nah befanden.


  »Sie sind unmittelbar hinter uns!« Barieus stöhnte, taumelte und ließ Caliel um ein Haar fallen, als er über die Schulter zurückschaute.


  Verzweiflung überwältigte Lutha. Flucht war unmöglich; sie konnten sich nur verstecken, und wenn die Reiter aus der Festung stammten, geleitete sie wahrscheinlich dieselbe Zauberei, durch die Caliel so schnell gefunden worden war.


  »Lasst mich zurück. Lauft«, murmelte Caliel und wand sich matt in ihrem Griff.


  »Das tun wir nicht.« Vergeblich sah sich Lutha nach einem Versteck um.


  »Seid nicht dumm.« Caliel stöhnte und sank zu Boden.


  Mittlerweile hörten sie deutlich das Klirren von Geschirr und den klappernden Takt von Hufen. »Bei Bilairys Hintern, das sind mindestens zwanzig«, stieß Barieus hervor.


  »Hilf mir, ihn von der Straße zu schaffen«, befahl Lutha und versuchte, Caliels schlaffen Leib ins Gebüsch zu zerren.


  »Zu spät!« Barieus keuchte.


  Die Geräusche der Pferde wurden lauter und übertönten die frühmorgendlichen Gesänge der Vögel. Durch die Bäume erspähten sie das Funkeln von Metall.


  Plötzlich erschreckte sie das seltsamste Geräusch, das sie je gehört hatten. Es ertönte in der Nähe und schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu dringen. Für Lutha klang es wie eine Mischung aus dem Quaken eines Ochsenfroschs und dem Krächzen eines Reihers, lang gezogen und von einem eigenartigen, pulsierenden Dröhnen begleitet.


  Lutha und Barieus stellten sich vor Caliel, um ihn vor dieser neuen Bedrohung zu beschützen. Das Geräusch wurde lauter, schwoll an und ab und verursachte, dass sich ihnen die Nackenhaare sträubten.


  Die Reiter bogen um die Kurve und preschten als Gruppe heran. Im vordersten Rang befand sich ein Zauberer, unverkennbar durch sein weißes Gewand. Lutha und Barieus versuchten abermals, Caliel in einen Brombeerstrauch zu schleifen, doch das Geäst erwies sich als zu dicht. Sie kauerten sich hin, und die Dornen durchdrangen am Rücken schmerzlich ihre Mäntel.


  Die Reiter donnerten vorbei, einige so nah, dass Lutha die Hand ausstrecken und ihre Stiefel hätte berühren können. Kein Einziger hatte einen Blick für die zerlumpten Flüchtigen übrig, die ungläubig beobachteten, wie die Gruppe regelrecht über sie hinweggaloppierte.


  Das sonderbare Dröhnen setzte sich fort, bis der letzte Reiter um eine weitere Biegung verschwand und das Klirren von Geschirr in der Ferne verhallte. Dann endete es so unvermittelt, wie es eingesetzt hatte. An seine Stelle traten die Schreie von Möwen und das Hämmern eines einsamen Spechts.


  Caliel war wieder wach und schauderte vor Erschöpfung. Seine Wunden hatten sich geöffnet; dunkle Blutflecken und Schweiß verklebten den rauen Stoff an seinem Rücken.


  »Was im Namen der Vier ist gerade geschehen?«, flüsterte Barieus.


  »Ich bin genauso ahnungslos wie du«, murmelte Lutha.


  Kurz darauf vernahmen sie alle das unverkennbare Geräusch von Schritten im Wald jenseits des Gestrüpps. Wer immer es sein mochte, er gab sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben. Neben dem lauten Knacken von Zweigen unter seinen Füßen piff der Unbekannte vor sich hin.


  Wenig später tauchte ein kleiner, dunkler Mann aus den Sträuchern neben der Straße hinter ihnen auf. Über eine Schulter hatte er ein Bündel geschlungen, und er trug den langen, gegürteten Kittel und die zerlumpte Hose eines Bauern. Abgesehen von einem langen Messer in einer Scheide an seinem Gürtel und einem merkwürdig aussehenden Stock über der anderen Schulter schien er unbewaffnet zu sein. Der Stock war etwa einen Meter lang und mit allerlei Zeichen überzogen. Für eine Waffe wirkte er zu üppig verziert und zu dick für einen Kampfstab.


  Als er sich näherte, erkannte Lutha, dass er kein Skalaner war. Das wilde, schwarze Haar hing dem Mann in einem Schwall struppiger Locken bis über die Schultern. Dies und die dunklen, fast schwarzen Augen kennzeichneten ihn als Zengati. Lutha beobachtete ihn argwöhnisch und versuchte zu entscheiden, ob er einen Freund oder Feind vor sich hatte.


  Der Bursche musste geahnt haben, was Lutha durch den Kopf ging. Einige Schritte entfernt blieb er stehen, klemmte sich den Stab in eine Armbeuge und streckte beide Hände aus, um zu zeigen, dass sie leer waren.


  Dann lächelte er und sprach mit schwerem Akzent: »Freunde, ihr Hilfe braucht.«


  Lutha sah, dass der Gegenstand, den er für einen Stock gehalten hatte, in Wahrheit eine Art hölzernes Horn darstellte. Der Mann trug eine Halskette aus Tierzähnen an einem Lederriemen um den Hals, dazu Armbänder derselben Machart.


  »Was willst du von uns?«, verlangte Lutha von ihm zu erfahren.


  Der Mann bedachte ihn mit einem verwirrten Blick. »Freund.« Er wies in die Richtung, in die Niryns Männer verschwunden waren. »Ich geholfen, ja? Sie weg.«


  »Du meinst dieses Geräusch? Das warst du?«, fragte Barieus.


  Der Mann hob das Horn an, dann blähte er die Wangen und setzte die Lippen an den oberen Rand. Dort befand sich ein breites Mundstück, das aus einem Wachsring bestand. Aus dem anderen Ende drang ein stockendes Blöken. Der Mann verursachte einige weitere dieser Klänge wie ein Pfeifer, der sein Instrument aufwärmt, dann veränderte sich der Ton zu dem tiefen Dröhnen, das sie zuvor gehört hatten. Lutha ertappte sich dabei, dass sein Blick zu den Füßen des Mannes wanderte, während er lauschte. Sie waren äußerst dreckig und schwielig, als hätte er noch nie Stiefel getragen. Auch seine Hände waren schmutzig, allerdings nicht so sehr, und die Nägel waren sauber geschnitten. In seinem Haar hatten sich Laubkrümel verfangen.


  Die Musik war so seltsam wie der Mann, und es stand außer Frage, dass es sich um das handelte, was sie zuvor vernommen hatten.


  »Das ist Magie, nicht wahr?«, rief Barieus. »Du bist ein Zauberer.«


  Der Mann hörte zu spielen auf und nickte. »Sie nicht gehört, die Reiter. Sie nicht gesehen.«


  Lutha lachte auf. »Das ist mal nützliche Magie. Danke!«


  Er wollte sich aufrappeln, um ihrem Retter die Hand zu reichen, doch Caliel hielt ihn am Arm zurück. »Nicht, Lutha! Erkennst du es denn nicht?«, stieß er keuchend hervor. »Das ist ein Hexer!«


  Lutha erstarrte. Über eine Begegnung mit einem Kentaurenmagier aus den Nimbra-Bergen wäre er weniger entsetzt gewesen. Man traf sie häufiger an als Hügelhexer und -hexen, und sie waren weit weniger verhasst. »Ist das wahr?«


  »Hexer, ja. Ich Mahti.« Er fasste sich an die Brust, als verstünde Lutha ihn nicht. »Maaah-tiii. Retha'noi. Was ihr Hül-volk nennen.«


  »Hügelvolk«, presste Caliel hervor. »Vertrau ihm nicht  wahrscheinlich ist er ein Kundschafter für einen Überfall.«


  Mahti schnaubte und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die staubige Straße. »Kein Überfall.« Er spazierte mit zwei Fingern über den Boden. »Lange Tage marschiert.«


  »Du bist auf einer Reise?«, fragte Lutha, den trotz Caliels Verhalten Neugier erfüllte.


  »Lange gehen … das Ra-isse?«


  »Ja. Viele Tage.«


  Mahti nickte glücklich. »Ra-isse.«


  »Warum?«, verlangte Caliel zu erfahren.


  »Nach euch schauen.«


  Die drei Skalaner wechselten misstrauische Blicke.


  Mahti griff in einen speckigen Beutel an seinem Gürtel, steckte sich etwas Dunkles und Verschrumpeltes in den Mund und begann, geräuschvoll zu kauen. Er bot den Beutel den anderen an und grinste, als sie rasch ablehnten. »Ich euch gesehen in meine Traumlied …« Er verstummte und hob zwei schmutzige Finger. »So viel Nächte.«


  »Vor zwei Nächten?«


  Der Mann hob drei Finger und deutete nacheinander auf jeden von ihnen. »Sehen dich und dich und dich. Und ich finden das.«


  Er kramte in einem weiteren kleinen Beutel und holte einen verbogenen Goldring daraus hervor. Caliel starrte darauf. »Das … das ist meiner. Ich habe ihn verloren, als ich gefasst wurde.«


  Mahti beugte sich vor und legte ihn vor Caliel auf den Boden. »Ich finden. Ich schwer laufen, zu kommen hierher.« Mahti streckte einen nackten Fuß empor und zeigte ihnen einige dreckverkrustete Schnitte in der schwieligen Sohle. »Ihr auch laufen, weg vor Freund, der hat …« Abermals legte er eine Pause ein und suchte nach dem richtigen Wort, dann sah er Caliel traurig an. »Vor Freund, der sich abwenden.«


  Caliels Augen weiteten sich.


  Mahti schüttelte den Kopf und legte eine Hand über dem Herzen auf die Brust. »Du haben Schmerz von diese Freund.«


  »Halt den Mund, Hexer.«


  »Cal, sei nicht unhöflich«, murmelte Lutha. »Er sagt nur die Wahrheit.«


  »Die muss ich nicht von seinesgleichen hören«, schoss Caliel zurück. »Außerdem ist das ohnehin nur irgendeine List. Warum fragst du ihn nicht, was er eigentlich will.«


  »Ich euch sagen«, antwortete Mahti. »Ihr meine Führer.«


  »Führer? Wohin?«, wollte Lutha wissen.


  Mahti zuckte mit den Schultern, musterte Caliel mit schief gelegtem Kopf und runzelte die Stirn. »Erst ich heilen. Freund, der sich abwenden, dich verletzt.«


  Caliel lehnte sich zurück, war zu schwach, um mehr zu tun. Mahti näherte sich ihm jedoch nicht. Tatsächlich rührte er sich nur, um sein Horn an die Lippen zu führen. Das offene Ende ruhte vor ihm auf dem Boden und zeigte auf Caliel. Erneut blähte er die Wangen und wärmte das Holz.


  »Haltet ihn auf!« Caliel versuchte, wegzukriechen, die Augen auf das Horn geheftet, als erwartete er, es würde Feuer speien.


  Mahti schenkte seinem Aufbegehren keine Beachtung. Er setzte das Horn an den Mund und begann mit dem Zauberdröhnen. Zu Luthas Entsetzen tauchten auf der Haut des Mannes schwarze Linien auf, während er spielte, krochen wie Tausendfüßler über sie und bildeten verschlungene, wilde Muster aus Strichen und Kreisen.


  »Du hast ihn gehört. Er will deine Magie nicht!«, rief Barieus und sprang zwischen den Hexer und Caliel. Lutha tat es ihm gleich, bereit, jedweden Angriff abzuwehren.


  Mahti schaute unverkennbar belustigt zu ihnen auf, und dem Horn entrang sich ein Laut, der wie ein Lachen klang. Dann veränderte sich der Ton zu einem völlig anderen Geräusch.


  Es begann erneut als Dröhnen, schlug jedoch sofort in einen tieferen, weicheren Klang um. Die Zeichen bedeckten mittlerweile vollständig sein Gesicht, seine Hände und seine Arme, zudem die unverhüllte Haut seiner Brust. Sie erinnerten Lutha an die Symbole, die er an Khatme-Leuten gesehen hatte, nur waren diese Zeichen kantiger und gröber. Die in die Tierzähne und Fänge um seinen Hals und seine Handgelenke geritzten Muster waren dieselben. Barbarisch; ein anderes Wort gab es nicht dafür. Der Anblick rief all die schauerlichen Geschichten in ihm wach, die er über das Hügelvolk und dessen Magie gehört hatte.


  Doch trotz seines unwillkürlichen Erschreckens empfand er die aus dem Horn dringenden Töne sonderbar beruhigend. Nach und nach erlag Lutha der betörenden Wirkung und spürte, wie seine Lider schwer wurden. Irgendwann erkannte er, dass er unter einem Bann stand, aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Barieus blinzelte und wankte im Stehen. Caliel keuchte nach wie vor, hatte jedoch flatternd die Lider geschlossen.


  Der wohlige Laut setzte sich einige Minuten fort, und zu Luthas Überraschung fand er sich auf dem Boden neben Caliel sitzend wieder. Er drängte seinen Freund, sich hinzulegen und den Kopf auf seinen Oberschenkel zu betten. Caliel streckte sich seitlich aus und verzog gequält das Gesicht, als die Wunden an seinem Rücken am blutfleckigen Mantel zogen.


  Das Geräusch des Horns hatte sich abermals verändert, ohne dass es Lutha bemerkt hatte. Nunmehr klang es leichter und höher und ertönte in Form von kurzen Tonstößen, auf die ein längeres Trillern folgte. Caliel seufzte und erschlaffte an Lutha, der nicht zu sagen vermochte, ob sein Freund eingeschlafen war oder das Bewusstsein verloren hatte. Jedenfalls ging sein Atem leichter als zuvor. Er schaute zu Barieus; der Knappe schlief im Sitzen und hatte ein friedliches Lächeln auf den Lippen.


  Lutha kämpfte gegen die Müdigkeit an und wachte über die anderen. Dabei beobachtete er den Hexer mit einer Mischung aus Argwohn und Verwunderung. Der Mann mochte dreckig und gewöhnlich wirken, aber er besaß eindeutig Macht. Nur mit seiner seltsamen Musik, sofern man sie als solche bezeichnen konnte, hatte er die Herrschaft über die drei Skalaner erlangt.


  Noch seltsamer mutete an, dass die Töne die Schmerzen aus Luthas Rücken regelrecht abzusaugen schien. Seine Haut juckte und brannte, aber die schlimmsten Qualen der Peitschenstriemen wurden gedämpft und fast erträglich.


  Schließlich erstarb das Geräusch, und Mahti kam herüber. Er legte Caliel einen Augenblick lang die Hand auf die Stirn, dann nickte er. »Gut. Er schlafen. Ich kommen zurück.«


  Der Hexer ließ sein Bündel auf dem Boden, nahm jedoch das Horn mit, als er zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Straßenseite verschwand. Das Gebüsch dort wirkte ebenso dicht wie jenes, das Lutha nicht zu durchdringen vermocht hatte, der Hexer jedoch gelangte mühelos hindurch.


  Nun, da der Bann gebrochen war, ärgerte sich Lutha darüber, wie widerstandslos sie sich hatten umgarnen lassen. Da er Caliel nicht wecken wollte, warf er einen Kiesel auf Barieus, um diesen aus dem Schlummer zu reißen.


  Der Junge zuckte zusammen und gähnte. »Ich habe geträumt. Ich dachte …« Triefäugig sah er sich um und erblickte das Bündel des Hexers. »Oh. Oh!« Er sprang auf die Beine. »Wo ist er? Was hat er mit Cal gemacht?«


  »Still. Lass ihn schlafen«, flüsterte Lutha.


  Barieus setzte dazu an, Einwände zu erheben, dann trat ein Ausdruck äußersten Erstaunens in seine Züge. »Mein Rücken!«


  »Ich weiß. Meiner auch.« Behutsam zog er das Bein unter Caliels Kopf hervor und stopfte stattdessen seinen Mantel darunter. Dann stand er auf, hob Barieus Mantel und Hemd an und begutachtete dessen Rücken. Er sah zwar kaum besser aus, aber da war kein frisches Blut. »Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat, aber Caliel schläft ruhiger. Mahti sagte, er wollte ihn heilen. Vielleicht hat er es wirklich getan, was meinst du?«


  »Er könnte eine Art Drysier sein.«


  »Ich weiß nicht recht. In den Geschichten, die ich gehört habe, wurde nie erwähnt, dass Hexer oder Hexen heilen. Was er zuvor getan hat  unsere Verfolger zu verwirren , kommt dem schon eher nahe, was ich von ihm erwartet hätte.«


  »Was denkst du, dass er damit gemeint hat, wir sollen ihn irgendwohin führen?«, fragte Barieus und hielt unruhig nach dem Mann Ausschau.


  »Keine Ahnung.« Es konnte sein, dass Caliel Recht hatte und es sich um eine List handelte, aber wenn dem so war, weshalb sollte der Hexer ihnen dann helfen?


  »Glaubst du, er hat uns wirklich in einem Traum gesehen, wie er gesagt hat?«


  Lutha zuckte mit den Schultern. Wenn der Mann ein Hexer war, dann erschien alles möglich. »Vielleicht ist er ein Wahnsinniger, der sein Volk verlassen hat. Er verhält sich ziemlich sonderbar.«


  Prustendes Gelächter ließ sie beide zusammenzucken und sich umdrehen.


  Mahti löste sich mit einer Handvoll kleiner Pflanzen aus dem Gestrüpp und hockte sich neben Caliel. Der erwachte nicht, als der Hexer ihn behutsam auf den Bauch rollte und den dreckigen Mantel von seinem Rücken hob. Die Wunden waren im Verlauf der Nacht verschorft und etliche Male wieder aufgebrochen. Nun wirkten sie rot und geschwollen.


  Mahti öffnete seinen Beutel und zog ein zerknittertes, selbst gesponnenes Hemd daraus hervor. Zusammen mit seinem Messer warf er es Lutha zu. »Machen zum Auflegen«, befahl er und bedeutete ihm unmissverständlich, Verbände anzufertigen.


  Während Lutha das Hemd zerschnitt, nahm Mahti etwas anderes aus dem Beutel und begann zu kauen. Gleichzeitig zerrieb er die jungen Pflanzen forsch zwischen den Handflächen. Nach einer Weile spuckte er einen dunklen Saft in die zermahlenen Blätter und knetete alles mit etwas Wasser aus einer Flasche zusammen. Schließlich schmierte er den unansehnlichen Brei auf Caliels Wunden.


  »Bist du ein Drysier?«, fragte Barieus.


  Mahti schüttelte den Kopf. »Hexer.«


  »Na ja, zumindest macht er keinen Hehl daraus«, brummte Lutha.


  Mahti bemerkte den Tonfall der Worte und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue, als er damit fertig wurde, Caliels Rücken und Rippen zu verbinden. »Mein Volk? Wir unser Kinder ängstigen mit Geschichten von euch.« Er schaute auf Caliel hinab und rümpfte angewidert die Nase. »Kein Retha'noi das gemacht.« Behutsam berührte er die geschwollenen Blutergüsse über den geschundenen Rippen. »Ich Knochen geheilt. Krankes Wasser herausgeholt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Barieus.


  »Ich glaube, er meint Eiter«, sagte Lutha. »Und damit heilst du, nicht wahr?« Lutha deutete auf das Horn, das neben Mahti auf dem Boden lag.


  »Ja. Oolu.«


  »Und hast du uns damit auch vorher versteckt?«


  »Ja. Alle Hexenmänner von Retha'noi spielen Oolu für Magie.«


  »Ich habe Geschichten darüber gehört, wie deinesgleichen sie im Gefecht einsetzt.«


  Mahti wandte sich einfach ab, um Caliel weiter zu behandeln. Lutha tauschte einen besorgten Blick mit Barieus. Auch dem Knappen war aufgefallen, dass eine Antwort ausblieb.


  »Wir wissen zu schätzen, was du für unseren Freund getan hast. Was verlangst du als Bezahlung?«, erkundigte sich Lutha.


  »Bezahlung?« Mahti wirkte belustigt.


  »Du hast uns geholfen, also geben wir dir etwas als Gegenleistung.«


  »Ich euch gesagt. Ihr mich führt, wenn euer Freund kann reisen.«


  »Ach, sind wir jetzt wieder dort?« Lutha seufzte. »Wohin willst du?«


  »Wohin ihr gehen.«


  »Nein! Ich frage dich, wohin wir dich führen sollen. Obwohl es eigentlich keine Rolle spielt. Wir haben bereits ein Ziel und keine Zeit, Umwege mit dir einzuschlagen.«


  Es war unmöglich abzuschätzen, wie viel davon der Mann aus den Hügeln verstand, aber er nickte glücklich. »Ihr Führer.«


  Barieus kicherte.


  »Na schön, wir Führer«, murmelte Lutha. »Beschwer dich nur nicht, wenn wir nicht dort landen, wo du hinwillst!«


  Kapitel 26


  


  Dank ihrer Zauberer und Spitzel wusste Tamír mittlerweile, was in den Herzen von sechs Adeligen vorging, die Ländereien im Umkreis weniger Tagesritte von Atyion besaßen. Vier waren gegen sie, alle in müheloser Angriffsreichweite, sollten sie beschließen, Schwierigkeiten zu verursachen.


  Dies gab Anlass zur Sorge. Tamírs Armee zählte nach wie vor weniger als zehntausend Krieger, viele davon unausgebildete Bauern sowie Händlersöhne und -töchter. Enttäuschte Adelige, die von Korins Hof im Norden geflohen waren, berichteten, dass er über die doppelte Anzahl verfügte. Falls Korin mit der Absicht anrückte, sie anzugreifen, könnte sie sich nur auf die starken Mauern und sorgsam gehorteten Vorräte ihrer neuen Hauptstadt verlassen.


  Es musste etwas unternommen werden.


  


  Sie versammelte sich mit ihren Generälen und Zauberern um den großen, runden Tisch im Landkartensaal. Der Raum war seit der Zeit des Baus des Schlosses verwendet worden, um Schlachten zu planen. Regale voller Land- und Seekarten füllten die Wände. In ruhigen Augenblicken hatte Tamír die erlesene Sammlung erforscht und dabei viele Karten entdeckt, die Anmerkungen in der Handschrift ihres Vaters aufwiesen.


  Lytia verlas gerade den Schlossbestand an Rüstungen und die Anzahl verschiedener Handwerker. Tamír versuchte angestrengt, der Aufzählung von Hufnern und Waffenschmieden zu folgen, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Es war ein heißer, windstiller Tag, und das stete Zirpen der Grillen ließ ihre Lider schwer werden. Sie schwitzte in ihrem Sommerkleid. Obendrein nahte wieder die Mondzeit, weshalb ihr die Hitze zusätzlich zu schaffen machte. Oder vielleicht lag es an diesen vermaledeiten langen Röcken!


  Tamír begab sich zu einem großen, offenen Fenster und versuchte, sich mit einem zierlichen Fächer aus Sandelholz und Elfenbein etwas abzukühlen. Sie hatte eine ganze Schatulle davon in einem ihrer Schränke im Ankleidezimmer gefunden und beschlossen, sie zu benutzen. Anfangs hatte es sich, wie beim meisten weiblichen Tand, merkwürdig angefühlt, aber die duftende Brise, die der Fächer schuf, wog die Verlegenheit mehr als auf. Außerdem schien es niemand für sonderbar zu halten.


  Da es derzeit keine Schlachten zu schlagen galt, trug sie die meiste Zeit Kleider. Lytia hatte die Schneiderinnen des Schlosses damit beauftragt, die Gewänder ihrer Mutter in einen zeitgemäßeren Schnitt überzuführen. Dieses Kleid aus hellblauem Leinen mit Silberstickereien hatte zu Prinzessin Arianis bevorzugten Aufmachungen für sommerliche Ausritte gehört.


  Als Tamír ihr Spiegelbild betrachtete, musste sie an die letzte Nacht ihres ersten Besuchs in Atyion denken, als sie sich in das Zimmer ihrer Mutter geschlichen, deren Mantel anprobiert und sich vorzustellen versucht hatte, wie sie als Mädchen aussehen würde.


  Das Geräusch kindlichen Gelächters aus dem Garten unten erregte ihre Aufmerksamkeit. Einige von Arkoniels jüngsten Zauberern planschten in einem Springbrunnen mit Schlosskindern. Weitere saßen im Gras und spielten mit Kätzchen. Tamír beneidete sie. Noch letzten Sommer waren sie und ihre Freunde an Tagen wie diesen losgezogen, um nackt in einem See zu schwimmen oder sich ohne Hemden in einen schattigen Winkel zu legen.


  Illardi riss sie aus ihren Tagträumereien. »Majestät? Was denkt Ihr?«


  Seufzend kehrte sie zum Tisch zurück. »Ich war mit den Gedanken woanders. Worüber?«


  Nyanis hatte eine weitere Karte ausgebreitet. Darauf waren Tamírs Verbündete mit blauer Tinte gekennzeichnet, jene Korins mit roter und diejenigen, deren Absichten bislang als unbekannt galten, mit grüner. Rot und Grün überwogen Blau deutlich und bündelten sich im Norden, wo sich einige der größten Besitztümer befanden. Bei den blauen Zeichen im Süden handelte es sich vorwiegend um Ortschaften und die Ländereien geringerer Adeliger und Ritter.


  »Ihr habt viel Nachsicht gezeigt, Majestät«, meinte Illardi.


  »Es ist an der Zeit, unter Beweis zu stellen, dass die wahre Königin Macht besitzt und ihre Geduld Grenzen kennt.«


  »Ich würde hier beginnen, bei Fürst Erian«, riet Nyanis und deutete auf einen zwei Tagesritte nördlich gelegenen Ort. »Er hat eine starke Festung, aber weniger als zweihundert Krieger, und seine Ländereien haben schwer unter der Hungersnot gelitten. Er sollte nicht in der Lage sein, einer Belagerung lange standzuhalten. Sendet eine Kompanie dorthin und statuiert ein Exempel an ihm. Dieselbe Taktik lässt sich gegen Herzog Zygas und Fürstin Alna einsetzen. Die Kunde davon wird sich bald verbreiten.«


  »Also kommt es letztlich so weit? Skalaner kämpfen gegen Skalaner? Und dennoch, wenn ich als Kriegerkönigin angenommen werden will, muss man sehen, dass ich auch wie eine solche handle.«


  »Nein, Majestät. Weil Ihr die Königin seid, müsst Ihr Euren Hauptleuten und Generälen gestatten, sich um kleine Fische wie diese zu kümmern«, erklärte Illardi.


  »Was? Ich soll hierbleiben, während ihr auszieht, um zu kämpfen?«


  »Ich fürchte, er hat Recht«, ergriff Nikides das Wort. »Diese kleinen Besitztümer sind unter deiner Würde. Ich verfasse eine Aufforderung, die vor ihren Toren verlesen werden soll. Damit räumen wir ihnen eine Gelegenheit ein, es sich anders zu überlegen, wenn sie klug sind.«


  »Wofür wurde ich dann ausgebildet?«


  »Um Schlachten anzuführen, keine Geplänkel«, sagte Tharin. »Euer Vater und ich haben solche kleinen Kämpfe im Namen des Königs ausgetragen. Er brauchte nicht dabei zu sein. Wir waren sein Arm und sein Wille.« Er lächelte über ihre offenkundige Enttäuschung. »Ihr habt Euch bereits bewiesen, Tamír, schon beim allerersten Gefecht. Die Kunde über Eure Siege gegen die Plenimarer verbreitet sich bereits. Und außerdem kämpfen hier, wie Ihr richtig sagt, Skalaner gegen Skalaner. Es ist besser, wenn Eure Hände sauber bleiben. Lasst Eure Krieger ein Exempel an diesen Schnöseln statuieren. Vermutlich wird das für andere reichen, vor allem für jene, die noch unentschlossen sind.«


  Plötzlich erkannte Tamír, dass sie den Fächer ziemlich heftig verwendete. Bei Bilairys Hintern, kein Wunder, dass sie ihr rieten, zu Hause zu bleiben, wenn sie wie ein flatteriger Höfling in einem Kleid vor ihnen stand! »Wir unterhalten uns nach dem Mittagessen weiter darüber«, murmelte sie. Zwar hatte sie auch Hunger, vor allem aber musste sie aus diesem Kleid und sich baden, sonst würde sie noch wahnsinnig.


  Die Anwesenden verneigten sich und gingen, abgesehen von Ki und Tharin.


  »Auf ein Wort?«, murmelte Tharin, bevor Tamír flüchten konnte. Dabei bedachte er sie mit einem Blick, aus dem sprach, dass es wichtig war. »Allein?«


  Sie seufzte. »Na schön. Aber lass uns im Garten reden. Dort ist es kühler. Ki, lass Baldus in meinem Zimmer ein kaltes Bad vorbereiten, ja? Wir essen dann in Kürze zusammen.«


  Ki schüttelte den Kopf. »Das ist dein drittes Bad diese Woche. Die Leute werden dich noch für eine Aurënfaie halten, wenn du so weitermachst.«


  


  Die Sonne war hinter den Westturm gewandert, und der Hauch einer Brise hatte eingesetzt. Musterartig angelegte Blumenbeete bedufteten die Luft, und das Plätschern von Springbrunnen vermischte sich mit dem Summen von Bienen, die sich zwischen den Blüten tummelten.


  Auch Tharin schien froh darüber im Schatten zu sein. Im Schloss kleidete er sich wie ein Höfling. Sein Wappenrock und kurzer Umhang wiesen zwar düstere Farben, aber einen feinen Schnitt und einen gestickten Saum auf. Da er nunmehr endlich Herzog war, trug er die Goldkette und das Siegel seines Ranges. Das Haar band er sich mit einer schwarzen Seidenschleife statt mit einem speckigen Lederriemen zurück, dennoch kümmerten ihn Titel und hehre Dinge so wenig wie eh und je. Und er blieb an ihrer Seite, unverrückbar wie Moos auf einem Stein, ihr vertrauenswürdigster Berater.


  Als sie nun neben einer Reihe blühender Bäume entlangschlenderten, spürte sie, dass ihm etwas auf der Seele lastete. Allerdings wuselten rings um sie Höflinge und Bedienstete, weshalb er wartete, bis sie die vergleichsweise Abgeschiedenheit einer dicht überwucherten Rebenlaube erreichten.


  Fleckige Schatten tanzten über sein Gesicht, als er auf der Holzbank Platz nahm. »Unter Umständen wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«


  »Du weißt, dass ich es mir trotzdem anhören werde.« Sie setzte sich und zog sich den Rock über die Knie hoch, um die Beine zu kühlen. Ringelschweif löste sich aus einem Knäuel blühender Rosen und sprang auf ihren Schoß. Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und zuckte zusammen, als er die scharfen Krallen wohlig in ihre Oberschenkel grub. »Also, heraus damit. Worum geht es?«


  »Um Ki. Es ist nicht gut für ihn, wie die Dinge derzeit sind.«


  Damit überraschte er sie unvorbereitet. Sie hatte eine Unterhaltung über den Krieg erwartet. »Hat er etwas zu dir gesagt?«


  »Nein, und er wäre mir wohl kaum dankbar dafür, dass ich mich einmische, wenn er es wüsste. Aber ich bin schon länger am Hof als ihr beide zusammen, und mir gefällt nicht, wie sich das Gerede entwickelt. Er gilt bereits als dein Liebkind und mehr als das. Das züchtet Eifersucht und kann euch beide in Schwierigkeiten bringen.« Er legte eine Pause ein, pflückte einige reife Trauben und reichte sie ihr. »Ich vermute, deine Gefühle für ihn haben sich nicht verändert, oder?«


  Tamír senkte den Kopf, errötete und erwiderte nichts. Sie hatten sich verändert; sie waren stärker denn je zuvor geworden.


  »Ich weiß, du versuchst, es zu verbergen, aber allein der Umstand, dass du ihn so nah bei dir behältst, reicht für den Klatsch … das und die Tatsache, dass er nicht von adeliger Geburt ist.«


  »Und du weißt auch, dass mir das einerlei ist!«


  »Ja, aber jetzt bist du am Hof, und die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Hier gibt es zu viele Menschen, die zu viel Zeit haben und sich daher Gedanken über so etwas machen.« Er aß eine Traube und kaute bedächtig. »Aber da ist noch mehr. Du lässt ihn auftreten wie eine Kammerfrau. Das ist kein Rang für einen Krieger.«


  »Tue ich nicht!« Allerdings brannten Tharins Worte auf eine Weise, die ihr verriet, dass er Recht hatte. »Er ist mein Knappe. Wäre ich noch ein Junge, würde man nicht so reden, oder?«


  »Die Leute haben sich schon früher das Maul zerrissen. Aber das war etwas anderes. Du bist eine junge Königin, und er ist ein Knappe aus einer Familie, die jeder nur als raubeinige Gesellen kennt. Wärst du bloß ein Prinz und noch ein Kind, würde es keine so große Rolle spielen. Allerdings haben sich die Dinge geändert und werden nie wieder so sein wie früher.«


  »Was willst du, dass ich tue? Ich will nicht, dass Ki meinetwegen leidet, aber ich kann ihn nicht einfach wegschicken.« Als Tharin nichts erwiderte, fügte sie zornig hinzu: »Nein, das werde ich auch nicht tun, für niemanden!«


  »Ich sage ja nicht, dass du ihn entlassen sollst, aber berücksichtige auch seine Gefühle. Ki ist ein guter Krieger und ein tüchtiger junger Mann. Wäre er unter einem anderen Herrn groß geworden  beispielsweise unter Jorvai, wie seine Schwester , würde man ihn für seine Fähigkeiten loben. So, wie es ist, werden es einige, ganz gleich, was er tut, auf deine Gunst statt auf seine eigenen Verdienste zurückführen.«


  »Und Ki hat über all das nichts zu dir gesagt?«


  »Nein. Solange du ihn an deiner Seite haben willst, wird er bleiben, egal, was man davon hält. Aber ist es das, was du für ihn willst?«


  »Natürlich nicht! Ich wünschte … O Tharin, warum muss es so verdammt schwierig sein? Auch Ki hat sich verändert, und ich …«


  Tharin musterte sie mit wissendem Blick. »Du möchtest ihn zum Gemahl haben, nicht wahr?«


  Tamír errötete elend. »Illardi und Nikides meinen beide, ich müsste mich bald vermählen und daran denken zu beweisen, dass ich eine Erbin gebären kann.« Ihr Magen krampfte sich vor Furcht bei dem Gedanken zusammen, was das erst bedeuten würde. »Es ist schlimm genug, überhaupt daran zu denken, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit jemand anderem als ihm zusammen zu sein. Ich liebe ihn, Tharin! Das habe ich immer getan. Nur liebt er mich nicht. Jedenfalls nicht auf diese Weise.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Das braucht er nicht. Die meiste Zeit behandelt er mich immer noch wie einen Jungen.«


  »Manchmal, wenn wir jemandem ständig so nahe sind, können wir ihn nicht mehr richtig sehen. Vielleicht braucht ihr beide ein wenig Abstand voneinander.«


  »Willst du damit sagen, ich soll ihn doch wegschicken?«


  »Nein, mir geht nur gerade durch den Kopf, was Nyanis meinte. Ki muss sich beweisen. Er wurde dazu ausgebildet, zu kämpfen und andere anzuführen, genau wie du. Schick ihn mit einer eigenen Streitkraft gegen einige dieser Adeligen ins Feld.«


  »Aber werden die Leute nicht trotzdem sagen, er hätte das Kommando nur meinetwegen erhalten?«


  »Wenn eine Prinzessin zur Königin wird, dann werden ihre Gefährten so gut wie immer ihre Befehlshaber und Berater, genau, wie es bei deinem Vater und Erius war. Sobald Ki eine eigene Streitkraft anführt und mit ihr Siege erringt, wird man es ihm zuschreiben.«


  Tamír knabberte an einer Traube, während sie darüber nachdachte. Die Frucht zerplatzte zwischen ihren Zähnen und flutete ihren Mund mit süßem Saft. »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Spielt keine Rolle. Er ist dein Gefolgsmann und durch Ehre verpflichtet, deinen Befehlen zu gehorchen. Dein Vater würde dir dasselbe raten, wenn er jetzt hier wäre.«


  Tamír steckte sich eine weitere Traube in den Mund. Je mehr sie darüber nachgrübelte, desto sinnvoller schien es zu sein. »Wenn ich ihn zu einem Befehlshaber mache, kann er nicht mehr nur mein Knappe sein. Darüber hat er schon öfter mit mir gezankt, aber einen Titel wird er annehmen müssen. Wenngleich er in der Hinsicht sturer als du ist. Oh, aber warte. Heißt das, ich muss mir an seiner Stelle einen anderen Knappen nehmen?«


  »Nein. Hier brauchst du keinen, und wenn du in die Schlacht ziehst, wird er mit dir reiten, wie ich mit deinem Vater.«


  Tamír grinste. »Dann ist das in Ordnung! Lass uns losgehen und es ihm sagen.«


  


  Ki befand sich in ihrem Zimmer und half Baldus, das Füllen der versilberten Wanne zu beaufsichtigen. Tamír seufzte innerlich bei dem Anblick. Tharin hatte Recht; sie bedachte ihn mit Pflichten, die weit unter seinem Wert waren.


  »Das reicht«, teilte sie den Mädchen mit den Eimern mit, obwohl die Wanne kaum zu einem Viertel gefüllt war. »Ihr könnt gehen. Du auch, Baldus. Spiel ruhig mit deinen Freunden. Ich werde dich bis nach dem Abendessen nicht brauchen.«


  Der Junge verneigte sich und rannte los. Ki setzte dazu an, ihm zu folgen, da er annahm, sie würde nun baden.


  »Nein, warte. Wir haben etwas mit dir zu bereden.«


  »Tatsächlich?« Ki warf einen neugierigen Blick zu Tharin.


  »Nun, ich denke  und Tharin pflichtet mir bei …« Es fiel ihr wesentlich schwerer als erwartet, zumal er sie argwöhnisch musterte. »Ich habe beschlossen, dir ein Kommando zu übertragen.«


  Ki verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was für ein Kommando genau?«


  »Du wirst dich dieser Adeligen in der Umgebung für mich annehmen. Zum Anfang könntest du eine Kompanie der Garnison nehmen und Jorvai unterstützen, danach …«


  Ki wurde sofort ärgerlich. »Du schickst mich weg?«


  »Nein, natürlich nicht! Sofern es zu keinen Belagerungen kommt, solltest du höchstens ein paar Wochen fort sein. Hör zu, Ki, ich vertraue dir. Und da ich diese Gefechte nicht übernehmen kann, muss das jemand, dem ich vertraue, für mich tun. Außerdem brauche ich einige Befehlshaber, die nicht alt genug sind, um meine Großväter zu sein.«


  Ki sagte nichts, doch sie sah, wie der Wunsch, den Posten anzunehmen, mit dem störrischen Schimmer in seinen Augen rang.


  »Du kannst Luchs und die Männer aus Alestun mitnehmen. Sie kennen dich und werden als Beispiel für die anderen dienen.«


  »Ich verstehe.« Er warf einen weiteren Blick zu Tharin und zuckte mit den Schultern. »Danke. Ich fühle mich geehrt.« Dann verengte er, wie erwartet, wieder die Augen. »Wirst du mich durch einen anderen Knappen ersetzen?«


  »Niemals, Ki. Wenn ich in die Schlacht ziehe, wirst du an meiner Seite sein, das verspreche ich. Tharin bleibt bei mir, solange du weg bist. Und du weißt ja, er kann schlimmer als eine Klette auf einer Wollsocke sein.«


  Tharin kicherte. »Und ob ich das bin. Keine Sorge, Ki. Du weißt, dass ich für dich auf sie aufpassen werde. Es ist an der Zeit, dass du allen deinen Mut zeigst.«


  Tamír knuffte Ki leicht in die Schulter. »Du bekommst den ganzen Spaß ab, während ich hierbleiben muss … obendrein in einem Kleid!«


  Kapitel 27


  


  Für Ki vergingen die nächsten drei Tage zu schnell. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude auf sein erstes Kommando und einem schlechten Gewissen darüber, Tamír zu verlassen. Tagsüber beaufsichtigte er das Ausrüsten seiner Kompanie und schmiedete mit Jorvai Pläne für das erste Gefecht, bei dem er als Unterstützung mitwirken würde. Abends jedoch blieb er dicht bei Tamír und suchte in ihren Augen nach Anzeichen von Bedauern, aber sie schien sich für ihn zu freuen und bedacht darauf, ihm zu gestatten, sich zu beweisen.


  In der Nacht vor seinem Aufbruch blieb er in ihrem Zimmer, nachdem sich alle anderen zurückgezogen hatten. Als sie am offenen Fenster saßen, am letzten Wein des Tages nippten und den Geräuschen der Grillen lauschten, ertappte er sich dabei, dass ihn ihr Anblick fesselte. Tamír betrachtete nachdenklich die Sterne und fuhr mit einem zierlichen Finger langsam das erhabene Muster auf ihrem Silberkelch nach. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, bestickt mit goldenen Ranken, und die Farbe stand ihr. Das Kerzenlicht zeichnete ihre Züge weich und brachte ihr Haar zum Glänzen, das ihr offen über die Schultern auf die Brust hing.


  In jenem Augenblick vergaß Ki den einstigen Tobin, wie er es noch nie getan hatte. Ihre Lippen sahen weicher aus als jede, die er bisher geküsst hatte, ihre Wangen so glatt wie die einer jungen Frau, nicht wie die eines bartlosen Jungen. Bei diesem Licht wirkte sie nachgerade zerbrechlich. Es war, als betrachte er sie zum ersten Mal.


  Dann drehte sie sich ihm zu und zog eine Braue hoch, wie Ki es schon Tausende Male gesehen hatte, und schlagartig kehrte Tobin zurück, der ihn mit denselben Augen wie immer musterte.


  »Was? Ist dir das Essen nicht bekommen?«


  Er bedachte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Ich dachte bloß gerade …« Mit rasendem Herzen verstummte er. »Ich wünschte, du kämst morgen mit.«


  »Ich auch.« Auch ihr schiefes Lächeln war jenes Tobins.


  »Versprich mir …« Nun wirkte sie verlegen, als sie verstummte. »Also, hab nicht so viel Spaß, dass du dich dabei umbringen lässt.«


  »Ich werde mich bemühen, das zu verhindern. Jorvai denkt, die meisten werden ohnehin kampflos aufgeben, sobald sie sehen, dass du willens bist, gegen sie vorzugehen. Unter Umständen bekomme ich gar keine Gelegenheit dazu, das Schwert zu ziehen.«


  »Ich weiß nicht recht, was ich dir wünschen soll: Sicherheit oder einen ehrenhaften Kampf. Für den Fall, dass es doch zu Gefechten kommt, habe ich das hier für dich gemacht.« Sie griff in ihren Ärmel und holte eine goldene Scheibe mit einem Durchmesser von rund einem Zoll hervor, die sie ihm reichte. Darauf prangte als erhabenes Muster eine gezeichnete Eule mit gespreizten Schwingen, die einen Halbmond in den Klauen hielt. »Die Idee dazu kam mir vor einigen Tagen. Ich habe es aus Wachs angefertigt und in der Ortschaft gießen lassen.«


  »Das ist wunderschön! Es ist toll zu sehen, dass du wieder Dinge anfertigst.« Ki löste den Lederriemen um seinen Hals und fädelte den Anhänger neben das geschnitzte Pferd. »Jetzt habe ich beide Götter bei mir.«


  »Das war der Gedanke dahinter.«


  Sie erhob sich und streckte die Hand aus. Ki stand auf und ergriff sie. »Sakors Feuer, Ki, und Illiors Licht, um dich zu führen.«


  Ihre Finger fühlten sich warm in den seinen an, außerdem stark und schwielig vom Spannen etlicher Bogensehen, ihre Hand war rau vom Halten des Griffs ihres Schwertes. Er zog sie in seine Arme, drückte sie und wünschte, er verstünde sein Herz. Sie erwiderte die Umarmung. Als sie sich voneinander lösten, vermeinte er einen Anflug seiner eigenen Verwirrung in ihren Augen zu erkennen. Bevor er jedoch sicher sein konnte, wandte sie sich ab und griff nach ihrem Kelch. »Es ist spät. Du solltest schlafen, solange du noch kannst.«


  »Da hast du wohl Recht.« Sie sah ihn immer noch nicht an. Hatte er sie irgendwie verletzt? »Ich … ich könnte noch ein wenig bleiben.«


  Tamír lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Geh und ruh dich aus. Ich werde da sein, um dich zu verabschieden. Gute Nacht, Ki.«


  Ihm fiel nichts mehr zu sagen ein. »Danke für mein Kommando«, meinte er schließlich. »Ich werde dich mit Stolz erfüllen.«


  »Ich weiß.«


  »Tja, dann … gute Nacht.«


  Die Tür zu seinem Zimmer befand sich nur ein Dutzend Schritte von jener Tamírs entfernt, doch er hatte das Gefühl, eine Meile zurückgelegt zu haben, als er sie erreichte. Überrascht fand er Tharin im Zimmer vor, der an dem Gestell mit Kis Rüstung stand.


  »Da bist du ja. Weil du keinen Knappen hast, wollte ich eine letzte Überprüfung deiner Ausrüstung vornehmen.« Er verstummte und bedachte Ki mit einem sonderbaren Blick. »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts!«, rief Ki rasch.


  Danach zu urteilen, wie Tharin die Augen verengte, zu rasch. »Warst du gerade bei Tamír?«


  »Ja. Ich wollte … ihr danken, und sie ist besorgt um mich, und …«, stockend brach er den Satz ab.


  Tharin betrachtete ihn eine Weile schweigend, dann schüttelte er nur den Kopf.


  


  Tamír verbrachte eine schlaflose Nacht. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie den gequälten Ausdruck in Kis Gesicht und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als er sie umarmte. Er weiß immer noch nicht, was er mit mir anfangen soll … und ich weiß es auch nicht.


  Noch vor Sonnenaufgang wusch sie sich am Tischbecken und legte ein dunkles Kleid sowie einen Zeremonienbrustpanzer an. Sie wollte noch etwas Letztes tun. Tharin und die Gefährten warteten draußen und reihten sich hinter ihr ein. Zum ersten Mal spürte Tamír schmerzlich Kis Fehlen an ihrer Seite. Auch Luchs vermisste sie, der als einer von Kis Hauptleuten mit ihm reisen würde.


  »Diesmal machst du es wirklich, oder?«, fragte Nikides.


  »Diesmal wird er sich nicht gut weigern können«, murmelte sie mit einem schiefen Lächeln.


  


  Die berittenen Kompanien hatten sich bereits formiert, als die Gruppe um Tamír den Hof erreichte, und Hunderte Höflinge säumten die Mauern und Treppen, um die Krieger zu verabschieden.


  Jorvai und Ki standen in voller Rüstung bereit, um ihre Königin zu begrüßen. Tamír wünschte beiden Glück und wechselte einige Worte mit den Hauptleuten. Dann wandte sie sich wieder Ki zu und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Da ist noch etwas. Knie nieder und reiche dein Schwert dar.«


  Kis Augen weiteten sich, doch er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Tamír zog ihr Schwert und berührte ihn damit an der Wange und an den Schultern. »Vor diesen Zeugen ernenne ich dich hiermit für deine Jahre ehrlicher und getreuer Freundschaft und dafür, dass du mir mehr als einmal das Leben gerettet hast, zu Fürst Kirothius von Eichberggut und Königinsgnaden und übereigne dir das Gehöft deiner Geburt sowie die Pachten, Besitztümer und das Hauptrecht an der Ortschaft Königinsgnaden. Zusätzlich erhältst du ein Gründungsgeschenk in Form von fünftausend Goldsester. Mögest du es weise nutzen, zur Ehre deines Hauses und des Reichs Skala. Erhebe dich, Fürst Kirothius, und nimm dein Wappen entgegen.«


  Mehrere junge Frauen traten vor. Eine hielt sein Banner an einer Standartenstange. Zwei weitere führten ihm einen Wappenrock vor. Beides zeigte sein neues, von Nikides entworfenes Symbol. Der Schild war schräg von links nach rechts mit einem weißen Balken geteilt, der für seine rechtmäßige Geburt stand. In der Mitte des Balkens befand sich ein um einen Stock gewickeltes Löwenfell als Erinnerung an die erste Begebenheit, bei der Ki sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu verteidigen. Sie sah, wie er darüber lächelte. Der linke Hintergrund war grün mit einem weißen Baum für Eichberggut. Der rechte war schwarz mit einem weißen Turm für Königinsgnaden. Eine silberne, von einem Halbmond umgebene Flamme zu Ehren der beiden Götter bildeten den Abschluss des Symbols.


  »Du warst ja ziemlich fleißig, was?«, flüsterte Ki und versuchte, sich beleidigt anzuhören, doch aus seinen leuchtenden Augen und geröteten Wangen sprach etwas anderes. Er zog den Wappenrock an und hielt sich das Schwert vors Gesicht. »Das Haus von Eichberggut und Königinsgnaden wird Euch auf ewig zu treuen Diensten sein, Majestät.«


  Tamír ergriff seine Hand und drehte ihn den Versammelten zu. »Mein Volk, heißt Fürst Kirothius willkommen, meinen Freund und meine rechte Hand. Ehrt ihn, wie ihr mich ehrt.«


  Jubel erhob sich, und Ki errötete noch heftiger. Tamír klopfte ihm auf die Schulter und hauchte: »Sei vorsichtig.«


  Ki stieg auf sein Pferd und befestigte seinen Helm. Jorvai zog das Schwert und brüllte: »Zu Ehren Skalas und der Königin!« Seine Reiter stimmten sogleich in den Ruf mit ein.


  Ki tat es dem alten Fürsten gleich und schrie: »Für Tamír und Skala!« Tausend Kehlen hinter ihm leisteten ihm Folge.


  »Ich hoffe, euch ist klar, wie neidisch ich bin«, sagte Tamír, als sich das Gebrüll legte.


  »Das ist Euer eigenes Werk.« Jorvai lachte und klopfte auf seinen von Gefechten gezeichneten Helm. »Keine Sorge. Ki und ich werden einander am Leben halten, wenn wir können, und die Asche des anderen nach Hause bringen, wenn es uns nicht gelingt.«


  »Gut. Dann zieht los und führt allen vor Augen, dass der ›wahnsinnige Junge in einem Kleid‹ niemand ist, mit dem man sich anlegen sollte.«


  


  Zuerst ritten sie zu den weitläufigen Besitztümern von Herzog Zygas, eines hartgesottenen alten Adeligen. Er besaß eine große Steinfestung mit starken Außenmauern, doch sein Reichtum beruhte auf den Getreidefeldern, die bereits reif waren. Entlang der Straße am äußeren Rand seiner Ländereien hatte er einige Reitereieinheiten postiert, aber Jorvai und Ki waren die Nacht hindurch marschiert und überraschten sie unmittelbar nach Sonnenaufgang. Ki führte eine vorgerückte Truppe an und schlug rasch jeden Widerstand nieder. Jorvai und die Reiter überließen die Fußsoldaten den Hauptleuten und ritten im Galopp voraus zu den Toren der Feste, wo unter der weißen Flagge ein Herold entsandt wurde.


  Die Mauern über dem irdenen Burggraben strotzten vor Bogenschützen und schimmerten vor Licht, das von Helmen und Waffen zurückgeworfen wurde, aber bis der Herold gesprochen und sich zurückgezogen hatte, durfte von beiden Seiten kein Pfeil abgefeuert werden.


  Zygas weißes und schwarzes Banner mit den drei Pferden wehte über dem Wachturm. Ein Mann beugte sich dort vor und rief zornig herab: »Wer tritt meine Rechte und Gastfreundschaft auf diese Weise mit Füßen? Ich erkenne nur ein Banner. Jorvai von Colath, zwischen uns hat es nie böses Blut gegeben. Warum tauchst du vor meinen Toren auf, als wäre ich ein Plenimarer?«


  »Der Herold spricht für mich«, rief Jorvai zurück.


  »Euer Gnaden, ich überbringe einen Brief von Tamír Ariani Ghërilain, Königin von Skala«, verkündete der Herold.


  »Ich kenne keine solche Königin, aber ich ehre die weiße Flagge. Verlies deinen Brief.«


  »Vor Euren Toren wehen die Banner von Fürst Jorvai von Colath und Fürst Kirothius von Eichberggut und Königinsgnaden, Gefolgsmänner von Tamír Ariani Ghërilain, Königin von Skala durch das Recht ihres Geblüts und ihrer Geburt.


  Wisset, Zygas, Sohn des Morten, Herzog von Ellsfurt und Feuerfluss, dass Ihr Euch durch Euer starrsinniges und unehrenhaftes Gebaren die Missgunst der Krone zugezogen habt. Wenn Ihr nicht mit dem heutigen Tage von solcherlei Handeln abseht und unverzüglich unter sicherem Geleit nach Atyion reitet, um der rechtmäßigen Königin die Gefolgstreue zu schwören und allen anderen Treuepflichten zu entsagen, werdet Ihr zum Verräter erklärt und mit sofortiger Wirkung all Eurer Titel, Ländereien, Pachten und Habe enteignet. Wenn Ihre Eure Tore gegen die von der Königin auserkorenen Fürsten verteidigt, werden Eure Felder niedergebrannt, Euer Vieh beschlagnahmt, Eure Tore gestürmt und Euer Haus dem Erdboden gleichgemacht. Ihr und Eure Erben werden gefangen genommen und unverzüglich nach Atyion gebracht, um Euch der Gerechtigkeit der Königin zu stellen.


  Königin Tamír fordert Euch in Ihrer Weisheit auf die Euch heute entgegengestreckte Hand der Gnade zu ergreifen und Euch von allen anderen irrigen Bündnissen abzuwenden. Überbracht an diesem Tage durch meine Hand.«


  Eine längere Pause folgte. Ki verrenkte sich den Hals, um das Gesicht seines Gegners auszumachen, aber Zygas war von den Zinnen zurückgetreten.


  »Was denkt Ihr?«, fragte er Jorvai leise, während sie wartend auf den Pferden saßen.


  »Erius war oft hier zu Gast, und Zygas hat jenseits des Meeres für ihn gekämpft. Allerdings glaube ich nicht, dass er über Korin mehr weiß als über Tamír.«


  Sie harrten aus, während die Sonne höher stieg und die Luft wärmer wurde. Ki, der in Rüstung und Wappenrock schwitzte, lauschte den Geräuschen kläffender Hunde und blökender Schafe, die hinter den Mauern der Feste hervordrangen. Die Zugbrücke war hochgezogen, um die Tore zu schützen. Sie bestand aus dickem Holz, beschlagen mit Messingteilen der Größe von Faustschilden. Vermutlich würden Katapulte und Feuer notwendig sein, um das Bollwerk einzunehmen, sollte es soweit kommen.


  An den von den Beinen der Pferde geworfenen Schatten ließ sich das Verstreichen fast einer Stunde ablesen, bevor sie die Geräusche von Reitern vernahmen, die sich im Galopp links um die Festung herum näherten. Zygas musste irgendwo eine Nebenpforte haben, die er benutzt hatte, um herauszureiten.


  Er saß auf einem hohen, rotbraunen Schlachtross, trug jedoch keine Rüstung. Stattdessen begleitete ihn ein eigener Herold unter der geheiligten Flagge. Mit erhobenem Haupt kam er auf sie zu und zügelte sein Pferd. Zunächst nickte er Jorvai zu, dann bedachte er Ki mit einem kalten, abwägenden Blick. »Euch kenne ich nicht.«


  »Gestattet mir, Euch Fürst Kirothius vorzustellen. Er ist ebenso ein Gefolgsmann der Königin, wie ich es bin«, klärte ihn Jorvai auf. »Nun, was sagt Ihr? Ihr habt Euch nicht nach Norden begeben, demnach habt Ihr vielleicht Zweifel.«


  »Ihr glaubt diesen Unfug von einem Jungen, der sich in ein Mädchen verwandelt hat, nicht wahr?«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, und Ihr habt mich noch nie als Lügner kennen gelernt, oder? Es geschah auf den Stufen von Schloss Atyion. Fürst Kirothius ist ihr Freund und Knappe, seit die beiden Kinder waren.«


  »Bei meiner Ehre, Euer Gnaden, es ist wahr«, sagte Ki.


  Darüber schnaubte Zygas verächtlich. »Bei der Ehre eines Grünschnabels von einem Fürsten, der von der so genannten Königin in den Rang erhoben wurde, wie?«


  »Ihr braucht nur nach Atyion mitzukommen und Euch selbst davon zu überzeugen. Wollt Ihr auch dem Priester aus Afra ins Gesicht sagen, er sei ein Lügner?«, gab Ki ruhig zurück. Abermals spähte er zu den Zinnen empor. »Ich sehe nirgendwo Korins Banner wehen, nur Euer eigenes. Wartet Ihr etwa ab, bis die beiden aufeinanderprallen, um Euch dann auf die Seite des Siegers zu schlagen?«


  »Hütet Eure Zunge, Ihr junger Emporkömmling!«


  »Er hat Recht, Zygas«, schalt ihn Jorvai. »Ich habe Euch nie für etwas anderes als einen bodenständigen Mann gehalten, aber wie es scheint, werdet Ihr im Alter unentschlossen.«


  Einen Augenblick funkelte der Herzog sie beide finster an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich warte seit Monaten darauf, dass Korin ins Feld zieht, um seinen Thron zu verteidigen, aber er schickt mir nur Ausflüchte. Stattdessen taucht Ihr beide hier auf. Jorvai, Ihr seid immer ein aufrichtiger Kerl gewesen. Kann ich Ihrem Angebot vertrauen?«


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen. Sie wird Euren Treueeid annehmen, wenn Ihr noch heute reitet  genauso, wie Ihr Euch darauf verlassen könnt, dass wir jedes Feld, jeden Kuhstall und jede Hütte in Brand stecken, sobald Ihr etwas anderes sagt.«


  »Ich verstehe. Und Ihr habt eine Streitmacht dabei, um es zu tun, nicht wahr?«, Zygas seufzte. »Was, wenn ich sage, dass ich mitkomme, um mich mit eigenen Augen zu überzeugen?«


  »Das reicht nicht. Schlagt Ihr den richtigen Pfad ein und bietet Ihr Eure Gefolgstreue an, so soll ich Euch bestellen, dass Ihr unverzüglich unter dem Schutz meiner Männer aufzubrechen und Eure Gemahlin und Kinder mitzunehmen habt. Soweit ich mich erinnere, habt Ihr einen Sohn, der mittlerweile eigene Ländereien besitzt, und einige Jüngere, die noch unter Eurem Dach wohnen, richtig?«


  »Sie braucht Geiseln, wie?«


  »Das zu entscheiden, liegt an ihr, wenn Ihr in Atyion eintrefft. Ihr hättet nicht so lange warten sollen. Allein ihrem gutmütigen Herzen ist es zu verdanken, dass Euer Landbesitz heute unversehrt bleibt, aber ihre Geduld neigt sich dem Ende zu. Entscheidet Euch jetzt und lasst es uns hinter uns bringen.«


  Zygas ließ den Blick über die Felder und Gehöfte wandern, die hinter den Rängen bewaffneter Reiter lagen. In der Ferne näherten sich rasch die Fußsoldaten und wirbelten den Staub der Straße auf, als sie mit gezückten Waffen herankamen. »Also ist sie wirklich die Tochter der Prinzessin und wurde die ganze Zeit versteckt?«


  »So ist es. Ihr werdet Ariani in ihr unbestreitbar wiedererkennen. Die Fürsten der südlichen Gebiete scharen sich bereits um sie. Nyanis steht ebenso auf ihrer Seite wie Kyman. Ihr haltet sie doch nicht etwa für Narren, oder?«


  Zygas fuhr sich mit einer Hand über den grauen Bart und seufzte. »Nein, und Euch auch nicht. Wenn ich mitkomme, wird sie sich dann meinen Landbesitz aneignen?«


  »Das zu entscheiden, obliegt ihr, wenn sie Euch empfängt«, antwortete Jorvai. »Aber sie wird es mit Sicherheit tun, wenn Ihr uns nicht begleitet.«


  Ki konnte sehen, wie der Mann mit sich rang. Schließlich sprach Zygas: »Ich soll auch meine kleinen Mädchen mitnehmen? Wie soll ich sie ohne eigene Begleitgarde unterwegs beschützen? Ich lasse nicht zu, dass man sie schändet.«


  »Tamír würde jeden töten, der sie anrührt  und ich ebenfalls«, sagte Ki zu ihm. »Unter meinen Kriegern sind Frauen. Ich stelle einige davon als Eure Begleitgarde ab. Sie werden nicht zulassen, dass irgendjemand die Mädchen anrührt.«


  Zygas warf einen letzten Blick auf das vor seinem Tor aufmarschierte Heer. »Na schön, aber mein Fluch wird euch alle und eure Königin treffen, wenn dies eine Hinterlist ist.«


  »Tamír will von Euch lediglich Euren Treueeid«, versicherte ihm Ki.


  Zygas verneigte sich schicksalsergeben. »Wenn diese Königin so gnädig ist, wie Ihr sie beschreibt, dann ist sie es vielleicht wert, unterstützt zu werden, ob ihr der Thron rechtmäßig zusteht oder nicht.«


  Damit ritt er den Weg zurück, den er gekommen war, und Ki stieß angehaltenen Atem aus. »Das war ja gar nicht so schwer.«


  Jorvai kicherte verhalten und deutete auf ihre Streitkräfte. »Das ist ein überzeugender Grund, sich zu fügen. So, jetzt hast du gesehen, wie es gemacht wird. Ich hoffe, du findest Fürstin Alna genauso zugänglich.«


  


  Leider war dem nicht so. Ki und seine Truppe marschierten drei Tage lang durch brütende Hitze, fanden die Ortschaft jedoch verlassen, die Felder abgeerntet und die Adelige vorbereitet und wartend vor.


  Sie war eine Witwe mittlerer Jahre mit langem, blondem Haar und einem stolzen, harten Gesicht. Wie Zygas kam sie herausgeritten, hörte allerdings mit kaum verhohlener Ungeduld zu, als der Herold seine Botschaft verlas.


  »Lügen oder Totenbeschwörerei  was davon ist es, Fürst?«, höhnte sie, eindeutig wenig beeindruckt von Ki. »Ich habe tausend Soldaten hinter meinen Mauern, und auch mein Getreide ist dort sicher verwahrt. König Korin hat mir die Zusicherung geschickt, dass unter seinem Banner mein Landbesitz ausgeweitet und mein Titel geschützt wird. Was, außer Drohungen, erhalte ich von Eurer Königin?«


  »Ihr wurdet mehr als einmal gerufen und hattet reichlich Gelegenheit, Euch für die wahre Königin auszusprechen«, gab Ki zurück und hatte Mühe, sein Gemüt zu zügeln.


  Darüber schnaubte sie. »Wahre Königin! Ariani hatte keine Töchter.«


  »Sie hatte eine, und ich bin sicher, Ihr habt die Geschichte von ihrer Verwandlung gehört.«


  »Dann ist es Totenbeschwörerei. Sollen wir uns vor einer von dunkler Magie gestützten Oberherrin verneigen, wie es die Plenimarer tun?«


  »Es war keine dunkle Magie …«, setzte Ki an, doch sie fiel ihm zornig ins Wort.


  »Die Hälfte meiner Verwandtschaft bestand aus Zauberern, freien Zauberern von Skala, junger Herr, und zudem mächtigen. Dennoch waren sie nicht in der Lage, eine solche Magie zu wirken, wie Ihr sie beschreibt.«


  Ki hatte nicht vor, ihr zu verraten, dass eine Hügelhexe die Tat vollbracht hatte. »Ihr habt die Wahl«, sagte er stattdessen. »Kommt jetzt unter sicherem Geleit mit Euren Kindern nach Atyion, oder ich werde nicht zögern, meine Befehle auszuführen.«


  »Tatsächlich?« Alna bedachte ihn mit einem langen, eingehenden Blick. »Ja, ich denke, Ihr werdet nicht zögern. So sei es. Ich war König Erius treu ergeben, und ich werde seinen Sohn nicht im Stich lassen.« Damit wirbelte sie ihr Pferd herum und ritt zurück zu ihren Toren. Gemäß den Unterredungsregeln hatte Ki keine andere Wahl, als mit anzusehen, wie sie sich hinter ihr schlossen.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass Luchs und Grannia ihn erwartungsvoll beobachteten. »Grannia, Ihr brennt die Ortschaft nieder. Luchs, hol die Pioniere und Feuerträger. Gewährt niemandem Gnade, der eine Waffe trägt. Das sind eure Befehle.«


  Kapitel 28


  


  Tamírs Herz setzte bei jedem Anblick eines Boten einen Schlag aus.


  Endlich kam der Erste herein. Er überbrachte Grüße und eine Entschuldigung von Herzog Zygas, der mittlerweile unterwegs war, um sein Treuegelübde abzulegen. Bei ihm hatte die größte Wahrscheinlichkeit bestanden, dass er Widerstand leisten würde, und Tamír deutete seine Fügsamkeit als gutes Zeichen.


  Wenige Tage später trafen er und seine Familie mit einer Kutsche ein. Tamír empfing ihn streng, aber er fürchtete so sehr um seine Kinder und legte seinen Eid so feierlich ab, dass sie seinen Titel gerne bestätigte.


  Einige Tage danach überbrachte Jorvais zweiter Bote die Nachricht eines weiteren blutlosen Sieges. Fürst Erian war in dem Augenblick herausgekommen, um sich zu ergeben, als Jorvais Streitmacht am Horizont auftauchte, anscheinend ohne zu wissen, ob er sich Korin oder Tamír ergab. Jorvais Schreiben troff vor Verachtung. »Behaltet diesen Kerl gut im Auge. Die feigen Hunde beißen am häufigsten.«


  Aber immer noch keine Kunde von Ki. Das Wissen, dass die Kammer nebenan leer stand, gestaltete die Nächte lang, zudem war Bruder zurückgekehrt und suchte wieder ihre Träume heim.


  Endlich, am letzten Tag des Shemin, traf ein Herold mit der Botschaft ein, dass Ki siegreich gewesen war und dicht hinter ihm folgte.


  Er traf kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit seiner Reiterei ein und kam geradewegs in den großen Saal, begleitet von Grannia und Luchs. Alle drei wirkten müde und verkniffen. Dunkle Flecken von der Schlacht besudelten ihre Wappenröcke.


  »Willkommen zurück«, sprach Tamír und versuchte, vor dem Hof ihre Würde zu wahren, obschon sie eigentlich nur vom Podium springen und Ki umarmen wollte. »Was hast du zu berichten?«


  »Majestät, Fürst Ynis hat sich ergeben und ist auf dem Weg hierher. Fürstin Alna hat sich geweigert.« Ki nickte Luchs zu.


  Luchs holte einen Lederbeutel unter seinem Mantel hervor und öffnete ihn. Ki griff hinein und zog einen Frauenkopf an dessen blutverschmiertem, blondem Haar heraus.


  Tamír zuckte beim Anblick jener toten Lippen und trüben, milchigen Augen nicht zusammen, aber er stimmte sie traurig. »Bringt ihn an den Zinnen über dem Tor neben Solaris Überresten an, zusammen mit einem Schild, auf dem ihr Name und ihr Verbrechen stehen. Hast du sie getötet, Ki?«


  »Nein, Majestät, sie starb am vierten Tag der Belagerung durch ihre eigene Hand. Auch ihre beiden Töchter und ihren Sohn hat sie umgebracht oder umbringen lassen. Wir fanden sie zusammen in ihrem Zimmer.«


  Tamír hegte keine Zweifel, dass Ki es getan hätte, wäre es notwendig gewesen, doch insgeheim verspürte sie Erleichterung darüber, dass er es nicht hatte tun müssen. Alna hatte ihr die Unbilden einer Hinrichtung erspart.


  »Die Herolde sollen die Neuigkeiten in jede Ortschaft und zu jedem Besitztum tragen«, befahl sie. »Die Stadtschreier sollen es verkünden. Ich bin gnädig zu denen gewesen, die mir ihre Treue schworen. Die Verräterin wurde nicht verschont. Fürst Kirothius, mein Dank und der des Reichs ist Euch gewiss. Hiermit übereigne ich Euch sämtliche Ländereien Fürstin Alnas zu Ehren Eures ersten Sieges unter eigenem Banner.«


  Sie lächelte bei sich, als sich Ki verneigte. Darüber konnte es kein Gemunkel geben. So verfuhr man mit Kriegsbeute.


  Stattdessen war es Ki, der sich beschwerte, sobald sie an jenem Abend beim Festmahl beisammensaßen.


  »Das hättest du nicht tun müssen«, murrte er. »Du hast mir bereits genug Land und Pachten und obendrein noch einen Titel geschenkt.«


  »Und jetzt kannst du auf eigene Soldaten und Reiter zurückgreifen, wenn ich dich das nächste Mal brauche«, gab Tamír glücklich zurück. »Keine Hänseleien mehr von wegen ›Wald- und Wiesenritter‹, mein Herr.«


  Ki verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich geschlagen. »Ich denke, solange du mich wieder für dich kämpfen lässt, kann ich damit leben.«


  »Erzähl uns von deinem ersten Kommando«, drängte ihn Una. »Und du auch, Luchs. Wie gefällt es dir, Kis Hauptmann zu sein?«


  »Es gebührt Ki, die Geschichte zu erzählen«, gab Luchs bescheiden zurück, aber Tamír erblickte seinen Knappen, der an der Küchentür stand und aufgeregt mit Lorin und Hylia redete.


  »Ich bringe ihn schon noch dazu, seinen Teil zu schildern, keine Bange.« Ki lachte. »Er und Hauptmännin Grannia haben mich mit Stolz erfüllt.«


  »Mag sein, aber du warst bei jedem Schritt an vorderster Front«, hob Luchs hervor.


  Tamír musterte Kis Züge, als er die Einzelheiten berichtete. Die Festung war ein starkes Bollwerk und auf eine Belagerung vorbereitet gewesen. Ki beschrieb den Kampf, wobei er zur Veranschaulichung Brotscheiben und Geschirr verwendete. Er hielt sich bei der Erzählung zurück und sprach einen Großteil des Ruhms anderen zu. Als er jedoch letztlich zu der Stelle gelangte, wie sie Alna und ihre Angehörigen gefunden hatten, wurde er betrüblich.


  »Es war gut so«, warf Grannia von ihrem Platz am niedrigeren Tisch aus ein. »Das war ehrenvoller, als für Verrat gehängt zu werden.«


  »Ihren Kindern hätte ich nichts angetan«, sagte Tamír traurig.


  


  Als Ki und die Gefährten Tamír in jener Nacht zu ihrem Zimmer begleiteten, fand sie, dass die Blicke, die ihm die verschiedenen Höflinge unterwegs zuwarfen, respektvoller als zuvor wirkten. Dennoch achtete sie auf neugierige Augen, als sie ihn in ihr Gemach einlud.


  Eine Weile sahen sie einander an. Die Wochen der Trennung schienen die Unbeholfenheit zwischen ihnen verstärkt zu haben. Tamír seufzte und zog ihn in eine Umarmung, die er zwar erwiderte, allerdings nur kurz. Danach begaben sie sich rasch zum Spieltisch am Fenster.


  »Jetzt bist du also ein kampferprobter Befehlshaber«, meinte sie und betastete dabei einen geschnitzten Bauern. »Wie fühlt sich das an?«


  Ki lächelte, als er mit einem Finger über die Linien des Spielbretts fuhr. »Es hat mir zwar nicht gefallen, dort ohne dich zu kämpfen, aber sonst?« Er grinste sie an, und in seinen Augen lag wieder Herzlichkeit. »Danke.«


  »Tut mir leid wegen Alna.«


  Ki nickte betrübt. »Es war kein schöner Anblick. Die Kehlen der Kinder waren aufgeschlitzt. Ich frage mich, ob es in der Festung jetzt spukt.«


  »Bei solchen Toden wahrscheinlich schon.«


  »Tja, ich hatte ohnehin nicht vor, dort zu leben. Du willst mich doch nicht dazu zwingen, oder?«


  »Nein, ich will dich hier haben«, erwiderte sie und verfluchte sich, weil sie errötete. »Aber jetzt, wo du zurück bist und es keine Kämpfe auszutragen gibt, wird dir da nicht langweilig werden?«


  Ki holte seinen Beutel mit Bakshi-Steinen hervor. Herausfordernd rasselte er damit und sagte: »Es gibt Kämpfe anderer Art, die wir hier bestreiten können. Und jetzt besitze ich eigenes Gold, das ich setzen kann.«


  Sie spielten ein halbes Dutzend mal, ohne wirklich darauf zu achten, wer gewann und wer verlor, und als sie fertig waren, erhob er sich zum Gehen. Kurz fingerte er unruhig an dem Beutel mit den Spielsteinen herum, dann murmelte er: »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, es habe sich nicht richtig angefühlt, ohne dich zu kämpfen.« Damit beugte er sich hinab und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholte, war er verschwunden.


  Tamír blieb eine Weile sitzen, die Finger dort auf der Wange, wo seine Lippen sie berührt hatten. Sie überlegte, was sie davon halten sollte, und versuchte, sich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben.


  Kapitel 29


  


  Niryn hatte bemerkt, dass Nalia am Abend der Auspeitschungen von ihrem Balkon herabgespäht hatte. Er war erfreut darüber, wie sehr sie das Schauspiel eingeschüchtert hatte. Seither verhielt sie sich sehr still. Sogar Korin war es aufgefallen. Als Korin ursprünglich eintraf, hatte sie noch etwas Schneid gehabt. Ihr Hass und ihre Wut waren regelrecht greifbar gewesen, genau wie ihre Verzweiflung. Vor Sorge war Niryn sogar so weit gegangen, den Balkon und die Fenster mit einem Bann zu versehen, um zu verhindern, dass sie in den Tod springen würde.


  Die Zeit und Korins Aufwartungen hatten sie beruhigt. Der Anblick der unbarmherzigen Gerechtigkeit ihres Gemahls schien den letzten Widerstand niedergeschlagen zu haben. Sowohl bei Tisch als auch bei ihren abendlichen Spaziergängen auf den Mauern gebärdete sie sich lammfromm. Niryn achtete sorgsam darauf, dass sie stets an den zur Schau gestellten Köpfen der Verräter vorbeiging. Der Einzige, der fehlte, war der des Unbekannten, der Caliel und die anderen hatte entkommen lassen.


  Hingegen wurde es zunehmend schwieriger, Korin im Griff zu behalten. Seine Trinkgelage forderten ihren Tribut, und Alben und Urmanis waren unfähig, ihn davon abzuhalten. In den schlimmsten Augenblicken schwankte Korins Stimmung zwischen rastlos und verdrießlich. Der Verrat seiner Gefährten hatte ihn tief verletzt; Niryn hatte diesen Schmerz behutsam für seine Zwecke genährt. Außerhalb der Mauern der Festung mussten mehrere neue Galgen errichtet werden. Die aufgedunsenen Leichname, die daran baumelten, dienten als Mahnmal für andere.


  Was Niryn allerdings nicht zu beeinflussen vermochte, war das Verlangen nach Kampf unter Korins Verbündeten, das umso stärker wurde, als Spitzel die Kunde überbrachten, dass Tobin seine Armee gegen einige Adelige entsandt hatte, die sich weigerten, seinen Anspruch anzuerkennen, und dass seine Generäle einen Erfolg nach dem anderen verzeichneten.


  Korins Kriegsherren waren gleichermaßen erfolgreich, als sie gegen einige geringere Adelige von der Leine gelassen wurden, die sich ihm widersetzten. Manche kämpften für des Königs Ehre, deutlich mehr jedoch ging es vornehmlich um die Beute. Es gab etwas Gemurre über ihren Anteil am beschlagnahmten Land und Gold, doch Korin hatte eine Armee zu bezahlen und Männer zu ernähren. Es strömten zwar Steuern aus dem Norden nach Cirna, aber ohne königliche Schatzkammer als Rückhalt musste Korin den vollen königlichen Anteil an jeglicher Kriegsbeute fordern.


  Als Niryn eines Abends in seinen Gemächern die täglichen Berichte durchlas, stieß er auf einige vertraute Namen. Fürst Jorvai weilte bei Tobin in Atyion, und die Streitkräfte, die er auf seinem Anwesen zurückgelassen hatte, waren Herzog Wethring und dessen Heer nicht annähernd gewachsen. Die Festung und die Ortschaft waren ebenso niedergebrannt worden wie die Felder.


  Nevus belagerte derzeit ein kleineres Besitztum. Es handelte sich um eine schäbige kleine Burg namens Rilmar, doch Niryn lächelte, als er den Namen des alten Ritters las, der sie besaß: Marschall der Straßen, Sir Larenth.


  »Meine Güte.« Er grinste, als er Moriel den Bericht zeigte. »Ich glaube, das ist die Familie des jungen Ki, nicht wahr?«


  Moriels hämisches Grinsen wirkte giftig. »Ja, Herr. König Erius hat ihm diesen Landbesitz als Gefälligkeit für Prinz Tobin gewährt.«


  »Nun denn, dann scheint es mir nur recht und billig, dass der Sohn des Königs ihn zurücknimmt.«


  Korin zeigte vorübergehendes Bedauern darüber. »Vater hat die Gefährten dorthin geschickt, damit wir Kampferfahrung gegen einige Banditen sammeln konnten. Sir Larenth war zu seiner Zeit ein wackerer Krieger und auf seine Weise ein guter Gastgeber.«


  »Ihm wurden Bedingungen angeboten, Majestät, und er schlug sie mit überaus lebhaften Worten aus«, versicherte ihm Meister Porion.


  »Ihr könnt es Euch ebenso wenig leisten, ihm Gnade zu gewähren, wie Ihr es bei diesen aufrührerischen Gefährten konntet. Falsche Freunde sind die erbittertsten Feinde«, mahnte ihn Niryn.


  Dennoch nahm Niryn ein Aufflackern von Schuld in Korins Augen wahr und ging dem nach, indem er sich in das Gedächtnis des jungen Mannes grub. Dort stieß er auf Schmach, auf ein Versagen im Zusammenhang mit Rilmar. Niryn krümmte die verborgenen Finger zu einem Zauber und schürte den Schmerz der vergrabenen Erinnerung.


  »Ihr habt natürlich Recht«, flüsterte Korin und rieb sich die Augen. »Es darf keine Gnade für Aufrührer geben, koste es, was es wolle.« Er rief einen Herold. »Geh zu Fürst Nevus. Teil ihm meinen Willen mit: Er soll jene Mädchen, die keine Waffenausbildung besitzen, und die kleinen Kinder verschonen. Der Rest ist zu hängen.«


  


  »Schaut nur, da«, sagte Korin, als sie später an jenem Abend über die Mauern spazierten. Er deutete zu einer Konstellation unmittelbar über dem östlichen Horizont. »Das ist der Jäger. Der Sommer ist fast vorbei, und ich drücke mich immer noch hier herum, gefangen von den Gezeiten eines Mutterleibs! Bei der Flamme, es ist, als wäre mein einziger Nutzen, eine Frau zu begatten.«


  »An mangelnden Versuchen scheitert es jedenfalls nicht, oder?« Alben kicherte. »Du bist ja recht oft dort oben. Ich hoffe um deinetwillen, dass sie nicht unfruchtbar ist …«


  »Herr!« Niryn vollführte eine Geste zum Schutz gegen Unheil. »Es heißt, dass die Frauen ihrer Familie zwar schwer empfangen, dafür jedoch gesunde Kinder gebären und zu Mädchen neigen.«


  Korin seufzte. »Ich muss Tobin auf dem Schlachtfeld gegenübertreten, bevor der Schnee kommt, und ich muss ihn ein für alle Mal besiegen!«


  Noch etwas länger, mein König, dachte Niryn. Laut der alten Tomara hatte Nalia Mühe, ihr Frühstück im Magen zu behalten.


  Kapitel 30


  


  Die Neuigkeiten über Tamírs Vorgehen gegen aufsässige Adelige verbreiteten sich rasch, und bald trafen Herolde mit versöhnlichen Briefen von Adeligen überall an der Küste ein. Die mächtigen Fürsten des Nordens und teilweise des Westens jedoch blieben unerschütterlich in ihrer Unterstützung für Korin. Jorvai war einer der Wenigen aus jenem Gebiet, der sich auf ihre Seite geschlagen hatte. Laut Tamírs Spitzeln und Arkoniels Zauberern hockte Korin nach wie vor hartnäckig in Cirna.


  Tamír wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. An seiner Stelle wäre sie längst ins Feld gezogen, zumal er die überlegenen Streitkräfte besaß, dennoch gab es keine Anzeichen von Bewegung. Ki war der Meinung, dass sich Korin vor einem Kampf fürchtete, aber Tamír war überzeugt davon, dass es an etwas anderem liegen musste.


  Was immer der Fall sein mochte, sie durchlebten eine vergleichsweise friedliche Zeit, und Imonus ergriff die Gelegenheit, um Tamír neuerlich zu drängen, nach Afra zu reisen.


  »Es ist Zeit, Majestät. Die Menschen müssen sehen, dass Ihr den Lichtträger ehrt, wie es Eure Ahnen getan haben.«


  »Wisst Ihr, er hat Recht«, pflichtete Illardi ihm bei. »Jede neue Königin war dort und brachte eine Prophezeiung für ihr Volk mit.«


  Tamír brauchte nicht lange überredet zu werden. Sie hatte fürs Erste genug vom Leben am Hof, und wenn sie schon nicht kämpfen konnte, fand sie die Aussicht auf eine Reise durchaus verlockend.


  Auf Imonus Anraten legte sie die Abreise in die erste Woche des Lenthin. Dadurch würden sie bei zunehmendem Mond in Afra eintreffen  laut den Priestern eine äußerst günstige Zeit.


  Eine große Streitkraft mitzunehmen, kam nicht in Frage. Der Schrein lag hoch in den Bergen westlich von Ylani und war nur über eine einzige, vor Kehren strotzende Straße zu erreichen, die Imonus und Iyas Worten zufolge kaum breit genug für einen Reiter war.


  »Der Ort ist heiliges Gelände. Nicht einmal Niryn würde wagen, ihn zu entweihen, indem er Euch dort angreift«, versicherte ihr Imonus. »Und niemand würde Korin folgen, sollte er einen solchen Frevel begehen.«


  »Ich hoffe, Ihr habt Recht«, meinte Tharin. »Trotzdem braucht sie eine ausreichende Garde zum Schutz.«


  »Meine Leibgarde sollte reichen, zumal wir Iya und Arkoniel dabei haben«, sagte Tamír. »Mit etwas Glück bin ich zurück, bevor Korins Spitzel die Botschaft meiner Abwesenheit überbringen können.«


  »Saruel hat gebeten, uns begleiten zu dürfen«, ergriff Iya das Wort. »Die Aurënfaie halten das Orakel in hohen Ehren, und sie möchte den Ort gern besuchen.«


  »Es wird mir eine Freude sein, sie dabei zu haben«, gab Tamír zurück. »Sie ist eine eurer mächtigeren Zauberer, oder? Mit ihr werde ich mich umso sicherer fühlen.«


  


  In der Nacht vor der Abreise war Tamír zu unruhig, um zu schlafen. Sie blieb lange auf und spielte mit Ki und Una. Beim letzten Spiel saß sie am Fenster, beobachtete, wie der abnehmende Mond aufging, und zupfte abwesend an einem Zopf. Una gewann schließlich und ging. Sie konnte es kaum erwarten, am nächsten Tag aufzubrechen.


  »Was ist denn los? Ich dachte, du freust dich auf die Reise«, sagte Ki, als er die Bakshi-Steine zurück in die jeweiligen Beutel schaufelte und das hölzerne Spielbrett verstaute.


  »Tue ich auch.«


  »Also, für jemanden, der vor einer Schlacht so ruhig wie ein spiegelglatter See ist, erscheinst du mir äußerst zappelig wegen eines kleinen Ausritts. Fürchtest du dich vor den Anhängern Illiors? Ich weiß, dass sie mir Angst einjagen.«


  Sie drehte sich ihm zu und sah, dass er sie angrinste. »Hör auf, mich zu hänseln. Du bist nicht der vom Gott Berührte. Die Vision, die ich hatte, war ziemlich schauerlich, und dabei war es nur eine kleine. Wir reden hier vom bedeutendsten Orakel im Land.«


  »Und wer wäre dort sicherer als du?«, gab Ki zurück. »Raus damit, da ist doch noch etwas, oder?«


  »Was, wenn mir nicht gefällt, was das Orakel mir sagt? Was, wenn es mein Schicksal ist, zu versagen oder wahnsinnig zu werden wie der Rest der Familie oder … Ich weiß auch nicht.«


  »Und?«


  »Und Bruder. Er setzt mir immer noch wegen seines Todes zu. Einerseits will ich die Wahrheit erfahren, andererseits fürchte ich mich davor. Ich kann es nicht erklären, Ki. Es ist bloß so ein Bauchgefühl.«


  »Wovor hast du mehr Angst? Dass er nicht verschwindet, sobald du getan hast, was er verlangt, oder dass er es tut?«


  »Ich will, dass er verschwindet. Ich weiß nur nicht, ob ich ihm geben kann, was er dafür will.«


  


  Früh am nächsten Tag brachen sie auf und trabten durch die schlafende Ortschaft. Tamír spürte, wie sich Erregung in ihr rührte, als sich die südliche Landstraße vor ihnen erstreckte. Und diese lag nicht nur an der Vorfreude darauf, endlich dem Orakel zu begegnen, das ihr Leben geprägt hatte. In vollem Galopp mit bewaffneten Reitern hinter sich dahinzupreschen, gehörte zu den schönsten Gefühlen, die sie kannte.


  Lain, der jüngste der Priester aus Afra, die mit Imonus nach Norden gekommen waren, ritt als Führer vorne bei ihr, obwohl auch Iya und Arkoniel den Weg kannten. Er war ein stiller Bursche, dem Tamír bisher nicht viel Beachtung geschenkt hatte, doch an diesem Tag strahlte er unverkennbar übers ganze Gesicht.


  »Es ist eine große Ehre, Majestät, eine neue Königin nach Afra zu geleiten. Ich bete dafür, dass Ihr dort eine klare Antwort und Trost erhalten werdet.«


  »Ich auch«, gab sie zurück.


  Arkoniel hatte Wythnir diesmal mitgenommen. Der Junge ritt stolz auf einem eigenen Pony, gekleidet in eine feine neue Jacke und Stiefel, wodurch er älter wirkte. Die Zauberer verbrachten beim Reiten viel Zeit zusammen, und obwohl der Junge so wortkarg wie immer war, sah Tamír, dass er jedes Wort aufsog, das sein Meister sprach. Klaglos ertrug er die langen Stunden des Ritts, zufrieden damit, in Arkoniels Nähe zu sein.


  


  Die zweite Nacht schliefen sie in Ero, und am Tag darauf zeigte ihr Illardis Verwalter stolz die neue Ortschaft, die entlang des nördlichen Hafenrands entstand. Viele Menschen hausten nach wie vor in Zelten und behelfsmäßigen Unterständen, aber überall arbeiteten Männer, schleppten Steine und hämmerten an Rahmen neuer Häuser. Der durchdringende Geruch von Kalk und frischem Holz erfüllte die Luft. Tamír hielt häufig inne, um die Handwerker zu beobachten. Arkoniel lächelte, als sie einem Holzschnitzer bei der Arbeit an einem kunstvollen Türsturz zusah. »Hast du dir je gewünscht, du wärst in eine Handwerkerfamilie geboren worden?«


  »Manchmal. Ich habe all mein Schnitzwerkzeug verloren, und ich hatte noch keine Zeit, mir neues zu besorgen.«


  Arkoniel fasste in seinen Beutel und reichte ihr einen kleinen Klumpen aus frischem Bienenwachs. »Wird das vorerst reichen? Früher hattest du immer welches dabei.«


  Tamír grinste; Arkoniel hatte zu den Ersten gehört, die ihre Begabung erkannt und gefördert hatten.


  Aber er war nicht der Allererste gewesen.


  Der süßliche Geruch rief Erinnerungen an kostbare Augenblicke des Friedens mit ihrer Mutter wach  ein seltenes Lächeln, als ihre Mutter ein Stück Wachs zwischen den Händen erwärmt hatte. Es riecht nach Blumen und Sonnenschein, nicht wahr? Die Bienen speichern in ihren Wachshäusern den Sommer für uns.


  Das Brennen von Tränen hinter ihren Lidern überraschte sie. Tamír besaß so wenige gute Erinnerungen an ihre Mutter. Sie blickte auf das ernste Antlitz auf ihrem Ring hinab und fragte sich, was Ariani wohl denken würde, könnte sie ihre Tochter in ihrer wahren Gestalt sehen. Würde sie Tamír endlich so sehr lieben, wie sie Bruder geliebt hatte? Hätte sie beide Kinder geliebt, und wäre sie nicht wahnsinnig geworden, wenn Bruder überlebt hätte?


  Tamír schüttelte den bittersüßen Gedanken ab, ging weiter und hoffte, dass Arkoniel und die anderen ihre Schwäche nicht bemerkt hatten.


  


  Bald ließen sie die Straße am Meer hinter sich und hielten die nächsten Tage Richtung Süden und Westen auf die Berge zu. Dies war derselbe Pfad, dem Tamír bei ihrer ersten Reise nach Ero gefolgt war. Sie und Ki wechselten einen sehnsüchtigen Blick, als sie an der Kreuzung vorüberkamen, über die sie zur Feste von Alestun gelangt wären. Wer vermochte zu sagen, wann sie Zeit haben würden, wieder einmal dorthin zu reisen? Ihre alte Amme, Nari, schrieb ihr oft, und Tamír antwortete immer, konnte ihr jedoch keinen Besuch versprechen.


  Jenseits der Straße nach Alestun führte Lain sie über Nebenwege, die größere Ortschaften mieden und nie ins Landesinnere verliefen. Die ersten Nächte schliefen sie in kleinen Herbergen entlang der Straße, wo die Menschen sie respektvoll und mit vor Erstaunen geweiteten Augen begrüßten, umso mehr, als die neue Königin damit zufrieden war, im Gemeinschaftsraum mit ihnen zu speisen. Abends stimmten sie und ihre Gefährten um den Kamin in Lieder mit ein, und Iya und Arkoniel unterhielten die Anwesenden mit einfachen, bunten Zaubern und wirkten Instandsetzungszauber für jene, die sie darum zu bitten wagten.


  Im Gegenzug sprachen die Dörfler mit Tamír über die Ernte und Banditen. Gesindel aller Art war seit Eros Untergang verwegener geworden. Tamír schickte einen Reiter mit der Botschaft an Illardi zurück, einige seiner untätigen Krieger zu entsenden, auf dass sie sich der Unholde annahmen.


  Die mächtige Gebirgskette, die das Rückgrat der skalanischen Halbinsel bildete, ragte jeden Tag näher vor ihnen auf. Auf den schartigen Gipfeln lag immer noch Schnee.


  


  Am Nachmittag des siebten Tages führte Lain sie auf eine stärker bereiste Straße, die sich in die Berge erstreckte. Immergrüne Wälder wichen allmählich lichteren Hainen aus Espen und Eichen.


  Der Weg wurde steil, begann, sich zu winden, und zwang sie, die Pferde auf Schritt zu zügeln. Die Luft wurde zunehmend kühler und strotzte vor Pflanzengerüchen, die Tamír nicht kannte. Verkümmerte, vom Wind gekrümmte Bäume klammerten sich an felsige Hänge. Zähes Moos und kleine Pflanzen säumten die Straße. In Atyion herrschte noch Sommer, doch in der Luft hier schwangen bereits erste Anzeichen des Herbstes mit, und die Blätter der Espen wiesen goldene Ränder auf. Hoch über ihnen schillerten die in Schnee getünchten Gipfel so grell vor dem klaren, blauen Himmel, dass es in den Augen schmerzte, sie zu lange zu betrachten.


  »Das erinnert mich an die Heimat. Viele dieser Pflanzen gibt es dort auch«, bemerkte Saruel, die neben Tamír ritt.


  »Ihr stammt aus den Bergen?«


  »Ja. Als Kind sah ich nur dann ebenes Gelände, wenn wir zu den Klanversammlungen nach Sarikali reisten.« Sie atmete tief ein, und die schwarzen Schnörkel um ihre Augen zogen sich zusammen, als sie lächelte. »Ich habe diese Gerüche und diese Kühle vermisst. Die Zeit in der Hauptstadt habe ich zwar auch genossen, trotzdem war es dort völlig anders als das, was ich gewohnt bin.«


  Tharin kicherte. »Stinkendes Ero. Den Namen hat sich die Stadt wahrhaft redlich verdient.«


  »Ich kann Euch gut verstehen. Auch ich bin in den Bergen aufgewachsen«, sagte Tamír.


  »Das fühlt sich wie einer unserer Jagdausflüge an, nicht wahr, Tharin?«, fragte Ki. Dann fiel ihm etwas ins Auge, und er beugte sich weit aus dem Sattel, um eine Blüte aus einem Grüppchen glockenförmiger, rosa Blumen zu pflücken, die an der Felswand wuchsen. Er klammerte sich mit den Knien wackelig an den Seiten des Pferds fest, richtete sich wieder auf und überreichte Tamír grinsend die Blume. »Schau. Ein wildes Stiefmütterchen. Für schönere Erinnerungen.«


  Tamír schnupperte daran, genoss den vertrauten, berauschenden Duft und steckte sich die Blüte hinters Ohr. Ki hatte so etwas noch nie zuvor getan. Der Gedanke sandte ein schwindelerregendes Flattern durch ihre Brust, und sie trieb das Pferd in Trab, damit die anderen nicht bemerkten, wie sie errötete.


  An jenem Abend lagerten sie neben einem Bach in einem hoch gelegenen, windgepeitschten Tal. Die Sterne funkelten am samtenen Himmel so groß wie in Alestun und so strahlend, dass sie den Schnee auf den Gipfeln in Silber verwandelten.


  Saruel und Lain sammelten kleine blaue Beeren und brauten daraus einen süßen, harzigen Tee.


  »Die meisten von euch sind noch nicht durch so hohe Pässe gereist. Je weiter wir aufsteigen, desto dünner wird die Luft«, erklärte der Priester. »Manchen wird davon übel, aber dieser Tee hilft dagegen.«


  Tamír hatte bislang noch keine Unbilden gespürt, doch Nikides, Una und die neuen Knappen gestanden, gegen Ende des Tages von leichtem Schwindel erfasst worden zu sein.


  Die Eulen erwiesen sich als zahlreicher und größer als im Flachland. An den runden Köpfen hatten sie Büschel, die an Katzenohren erinnerten, und an den Enden der Schwanzfedern strahlten weiße Streifen. Ki fand einige Federn in den Ginsterbüschen neben ihrem Lager und brachte sie Tamír. Sie warf sie ins Feuer und murmelte ein Gebet, in dem sie um Glück bat.


  Sie schliefen auf der Erde, eingehüllt in ihre Mäntel und Decken. Als sie erwachten, herrschte im Tal dichter, frostiger Nebel vor, der ihr Haar und das Fell ihrer Pferde mit juwelengleichen Tropfen benetzte. Geräusche erklangen merkwürdig. Tamír konnte kaum die Unterhaltungen der Männer vom gegenüberliegenden Ende des Lagers hören, aber das Hämmern eines Spechts vernahm sie so deutlich, als befände er sich auf ihrer Schulter.


  Nach einem kalten Frühstück und Saruels Tee brachen sie wieder auf und führten ihre Pferde zu Fuß, bis sich der Nebel lichtete.


  Die Gipfel ringsum rückten näher, der Pfad wurde schmaler. Zu ihrer Rechten bedrängte sie eine steile Felswand, die den engen Weg bisweilen sogar überhing, sodass sie sich ducken und gefährlich zur Seite lehnen mussten, als sie in einer Reihe hinter den Zauberern und dem Priester herritten. Zu ihrer Linken fiel ein ebenso steiler Abhang in den anhaltenden Nebel ab. Tamír warf einen Stein über den Rand, hörte ihn jedoch nie aufschlagen.


  Der Nachmittag schwand, als Tamír die ersten von anderen Wandernden und Pilgern in den blanken Fels geritzten Halbmondformen und Schriftfetzen bemerkte.


  »Wir sind schon nah«, sagte Iya zu ihr, als sie die Pferde ausruhen und an dem spärlichen Gras rupfen ließen, das den Pfad säumte. »In wenigen Stunden gelangen wir zu dem bemalten Tor, das du in deiner Vision gesehen hast. Afra liegt unmittelbar dahinter.«


  Arkoniel ließ den Blick suchend über die Inschriften wandern, als sie weiterzogen. Alsbald zügelte er das Pferd und deutete auf eine bestimmte. »Sieh nur, Iya, hier ist das Gebet, das ich hinterlassen habe, als du mich zum ersten Mal hierher mitgenommen hast.«


  »Ich erinnere mich.« Iya lächelte. »Von mir müssen hier irgendwo auch einige Zeichen sein.«


  »Warum macht man das?«, fragte Saruel.


  »Aus Brauchtum, würde ich sagen. Und damit es Glück bringt«, antwortete Iya.


  »Sagen das die Leute nicht immer über derlei Dinge?«, warf Luchs ein, trotz allem, was er gesehen hatte, immer noch ein standhafter Verfechter Sakors.


  »Ihr tätet gut daran, Euch nicht über die Andachtsbekundungen für Illior lustig zu machen, junger Herr«, meldete sich Lain zu Wort, der ihn gehört hatte. »Diese Gebete halten länger als jeder in Feuer gebrannte Bann. Sie sollten ernst genommen und nicht unbesonnen abgegeben werden.« Er drehte sich im Sattel herum. »Ihr solltet etwas schreiben, Königin Tamír. All Eure Ahninnen haben das irgendwo entlang dieser Strecke gemacht.«


  Der Gedanke war tröstlich und vermittelte ihr erneut ein Gefühl der Verbundenheit mit den Frauen, die diesen Weg vor ihr beschritten hatten.


  Alle stiegen ab und suchten nach scharfkantigen Steinen, um ihre Namen und Botschaften in den Fels zu ritzen.


  Saruel schloss sich ihnen zwar an, fuhr jedoch stattdessen mit der Hand über den Stein. Ein kleiner, silbriger Halbmond und Worte in feiner Schrift erschienen. »Es ist gut, den Lichtträger auf dem Weg zu diesem geheiligten Ort zu ehren«, murmelte sie und beobachtete wohlwollend, wie Luchs junger Knappe sein Zeichen hinterließ. »In deinen Adern fließt Aurënfaie-Blut, Tyrien í Rothus«, sagte sie zu ihm. »Ich sehe es an der Farbe deiner Augen.«


  »Das meinte meine Großmutter auch, aber das ist lange her, also kann es nicht viel sein«, gab der Junge zurück, in dessen grauen Augen Freude darüber aufblitzte, dass sie es bemerkt hatte. »Jedenfalls bin ich kein Zauberer.«


  »Die Menge spielt keine Rolle, sondern die Herkunft, und auch sie ist keine Gewähr«, klärte Iya ihn auf, die den Wortwechsel gehört hatte. »Und das ist gut so. Würde jeder Skalaner mit einem Tropfen Aurënfaie-Blut in den Adern als Zauberer geboren, gäbe es für Krieger wenig zu tun.«


  »Waren deine Eltern Magier?«, wollte Saruel von Wythnir wissen, der sein Zeichen ein Stück entfernt einritzte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Junge leise. »Ich war noch sehr klein, als sie mich verkauften.«


  Das war mehr, als Tamír ihn je auf einmal hatte sagen gehört, und das Meiste, was er je von sich preisgegeben hatte. Tamír lächelte darüber, wie Arkoniel die Hand auf die Schulter des Jungen legte, und über den huldigenden Blick, den ihm dies einbrachte. Unwillkürlich wünschte Tamír, als Kind selbst zugänglicher für ihn gewesen zu sein. Arkoniel war damals zu ihr genauso freundlich gewesen, und er war es noch. Er war ihr Freund.


  Frag Arkoniel! Bruders Aufforderung jagte ihr immer noch einen kalten Schauder über den Rücken.


  Tamír verdrängte den Gedanken für später und starrte auf den Bereich der flachen Felswand, den sie sich ausgesucht hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie schreiben sollte. Schließlich ritzte sie nur: »Königin Tamír II, Tochter der Ariani, für Skala durch den Willen Illiors.« Darunter fügte sie einen kleinen Halbmond hinzu, dann reichte sie den Stein, den sie als Griffel verwendet hatte, an Ki weiter.


  Er beugte sich neben sie und kritzelte seinen Namen sowie einen Halbmond unter ihre Inschrift, dann zeichnete er einen Kreis um ihrer beider Namen.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie.


  Nun errötete Ki, als er leise antwortete: »Um den Lichtträger zu bitten, uns zusammen zu lassen. Das war mein Gebet.«


  Damit eilte er davon und beschäftigte sich damit, den Bauchgurt seines Pferds zu überprüfen. Tamír seufzte innerlich. Zuerst die Blume und jetzt das, dennoch wahrte er nach wie vor Abstand. Einst hatte sie geglaubt, sein Herz in- und auswendig zu kennen. Nun hatte sie keine Ahnung, was darin vorging, und fürchtete sich davor, zu hoffen.


  


  Die Sonne versank gerade hinter den Bergen, als Tamír um eine Kurve bog und ein schwindelerregendes Gefühl von Vertrautheit erfuhr.


  Der Anblick vor ihr glich haargenau jenem aus ihrer Vision in Ero. Der schmale Pfad wand sich außer Sicht, ehe er in der Ferne wieder auftauchte. Außerdem stand rittlings über der Straße der Torbogen, der so fehl am Platz wirkte, bemalt in bunten Farben, die im schwindenden Licht schimmerten. Sie wusste, dass alles echt war, trotzdem erschien es ihr wie etwas aus einem Traum. Als sie näher hinritten, erkannte sie gemalte Drachen in erlesenen Rot-, Blau- und Goldtönen, die sich um die schmale Öffnung rankten, als wären sie lebendig und behüteten diesen heiligen Weg mit Fängen und Feuer.


  »Illiors Schlüsselloch.«


  »Wunderschön, nicht wahr?«, meldete sich Arkoniel zu Wort. »Erkennst du den Stil?«


  »Ich habe ähnliche Arbeiten im Alten Palast gesehen, allesamt Jahrhunderte alt. Wie lange ist dies schon hier?«


  »Zumindest ebenfalls Jahrhunderte, und es ist nur das jüngste Tor«, antwortete Iya. »Andere sind verfallen und wurden ersetzt. Legenden zufolge stand das Tor bereits hier, als die ersten skalanischen Priester einer Vision zu dem heiligen Ort folgten. Niemand weiß, wer das erste Tor errichtet hat oder weshalb.«


  »Uns wird beigebracht, dass ein Drache das erste Tor aus den Steinen des Berges gebaut hat, um Illiors heilige Höhle zu beschützen«, sagte Lain.


  »Mein Volk erzählt sich dieselbe Geschichte über unsere heiligen Orte«, ergänzte Saruel. »Natürlich tun Drachen in Aurënen solche Dinge noch immer.«


  »Manchmal werden in höher gelegenen Tälern Drachengebeine gefunden. Manchmal stoßen wir am Schrein sogar auf Däumlinge.« Lain drehte sich um und wandte sich an die anderen. »Ich muss euch warnen. Falls ihr etwas seht, das eine kleine Echse mit Flügeln zu sein scheint, zollt dem Geschöpf angemessenen Respekt und rührt es nicht an. Sogar Däumlingsdrachen können garstig beißen.«


  »Drachen?« Wythnirs Augen leuchteten voll kindlicher Erregung auf.


  »Winzige, die man äußerst selten sieht«, gab Lain zurück.


  Am Tor mussten sie absteigen und die Pferde einen schmalen, felsigen Pfad entlangführen. Afra lag an einem Pass weniger als eine Meile weit dahinter. Alsbald öffnete sich das Gelände zu einem tiefen, kahlen Ort, der in Schatten lag, doch mehrere rot gewandete Priester und einige junge Burschen und Mädchen mit Fackeln erwarteten sie. Hinter ihnen wand sich der Pfad weiter in die Schatten.


  Ki roch die Luft, in der Kochdüfte wehten. »Ich hoffe, man hat uns etwas zum Abendessen aufgehoben. Mein Bauch glaubt schon, man hätte mir die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Willkommen, Königin Tamír, die Zweite!«, rief der oberste Priester und verneigte sich tief mit seiner Fackel. »Ich bin Ralinus, in Imonus Abwesenheit Hohepriester von Afra. Im Namen des Orakels heiße ich Euch willkommen. Es hält schon lange nach Eurer Ankunft Ausschau. Gelobt seid Ihr, Auserkorene des Lichtträgers!«


  »Hat Imonus mich angekündigt?«, fragte Tamír.


  »Das brauchte er nicht, Majestät. Wir wussten es.« Als Nächstes verneigte er sich vor Iya. »Das Orakel hat mich ersucht, auch Euch willkommen zu heißen, Frau Iya. Ihr habt Euch als getreu erwiesen und die Euch vor vielen Jahren gestellte, schwierige Aufgabe erfüllt.«


  Der Priester erblickte Saruel und streckte ihr begrüßend die tätowierten Handflächen entgegen. »Und auch du bist herzlich willkommen, Tochter Auras. Mögest du hier, am Ort des Lichtträgers, eines Herzens mit uns sein.«


  »In der Finsternis und im Licht«, gab Saruel zurück und nickte respektvoll.


  »Für euch wurden Unterkünfte und eine Mahlzeit vorbereitet. Das ist äußerst günstig, Majestät. Vor drei Tagen traf eine Gesandtschaft von Aurënfaie ein und erwartet Eure Ankunft im Gästehaus, das dem Euren auf der anderen Seite des Platzes gegenüberliegt.«


  »Aurënfaie?« Tamír schaute argwöhnisch zu Iya und Saruel. »Ist das euer Werk?«


  »Nein, ich habe mit niemandem in der Heimat Verbindung«, beteuerte Saruel.


  »Ich ebenso wenig«, sagte Iya, wenngleich sie höchst erfreut über die Neuigkeit wirkte. »Allerdings dachte ich mir schon, dass einige hier oder dort auftauchen würden.«


  Die Fackelträger übernahmen ihre Pferde und führten die Tiere um die letzte Biegung des Pfads.


  Afra lag eingepfercht in einer tieferen Kluft zwischen zwei hoch aufragenden Gipfeln und glich auf dem ersten Blick lediglich einer eigenartigen Ansammlung von Fenstern und Türen, die zu beiden Seiten eines kleinen, gepflasterten Platzes in die Felswände gehauen worden waren. Den Platz säumten hohe Fackeln, die in Halterungen im Stein steckten. Laubsägearbeiten und Säulen uralter Machart umrahmten die Fenster und Türen. Sie ähnelten dem Zierwerk an Illiors Schlüsselloch, wie Tamír gedankenversunken auffiel.


  Was ihre Aufmerksamkeit im Augenblick erregte, war die dunkelrote Steinstele in der Mitte des Platzes zwischen zwei hell lodernden Kohlenbecken. An ihrem Fuß befand sich eine blubbernde Quelle, wie die Zauberer sie beschrieben hatten. Sie ergoss sich in ein Steinbecken und floss durch einen gepflasterten Kanal in die Schatten links ab. Im schwindenden Tageslicht warfen die zuckenden Flammen tänzelnde Schatten über die Inschrift der Tafel.


  Ehrfürchtig berührte sie den glatten Stein. Die an König Thelátimos gerichteten Worte des Orakels waren in Skalanisch und drei weiteren Sprachen darin eingeritzt. Eine davon erkannte sie als Aurënfaie.


  »›Solange eine Tochter der Linie des Thelátimos über das Reich herrscht und es verteidigt, wird Skala niemals unterjocht werden‹«, sagte Ralinus, und alle Priester und Bediensteten verneigten sich tief vor ihr. »Trinkt von der Quelle des Lichtträgers, Majestät, und erfrischt Euch nach der langen Reise.«


  Abermals verspürte Tamír jenes Gefühl tiefer Verbundenheit und Herzlichkeit. Plötzlich geriet die Luft rings um sie in Bewegung, und aus dem Augenwinkel erspähte sie die matten, nebelartigen Schemen von Geistern. Sie vermochte nicht zu sagen, wer sie waren, aber ihre Gegenwart fühlte sich tröstlich an, ganz anders als Bruders kalte Wut. Wer immer sie sein mochten, sie freuten sich darüber, dass Tamír gekommen war.


  Einen Becher gab es nicht. Sie kniete nieder, wusch sich die Hände und schöpfte anschließend eine Handvoll eisigen Wassers. Es schmeckte süßlich und war so kalt, dass es ihre Finger und Zähne zum Schmerzen brachte.


  »Dürfen die anderen auch etwas haben?«, fragte sie.


  Darüber lachten die Priester. »Selbstverständlich«, antwortete Ralinus. »Die Gastfreundschaft des Lichtträgers kennt weder Rang noch Grenzen.«


  Tamír trat zurück, während ihre Freunde und Garde einen rituellen Schluck tranken.


  »Das ist gut!«, rief Hylia, die sich hingekniet hatte, um zusammen mit Lorin und Tyrien zu trinken.


  Iya kam als Letzte an die Reihe. Sie bewegte sich nach dem langen Ritt ein wenig steif, und Arkoniel reichte ihr den Arm dar, um ihr danach wieder auf die Beine zu helfen. Die alte Frau drückte eine Hand erst gegen die Stele, dann gegen ihr Herz.


  »Die erste Ghërilain wurde die Königin des Orakels genannt«, sagte sie, und Tamír erblickte erstaunt Tränen in ihren Augen. »Du bist die zweite Königin, die hier vorhergesagt wurde.«


  »Dennoch habt Ihr den Namen einer anderen Königin angenommen, obendrein noch den einer geringeren«, bemerkte Ralinus. »Ich habe mich schon gefragt, weshalb, Majestät.«


  »Die erste Tamír erschien mir in Ero und bot mir ihr Schwert dar. Sie wurde von ihrem Bruder gemeuchelt, genau wie so viele meiner weiblichen Angehörigen von meinem Onkel ermordet wurden, und zu Zeiten meines Onkels war ihr Name so gut wie vergessen. Ich habe ihn angenommen, um ihr Andenken zu ehren.« Sie starrte auf die silbrigen Wellen der Quelle hinab. »Und um mich und andere daran zu erinnern, dass sich eine solche Gewissenlosigkeit im Namen Skalas nie wiederholen darf.«


  »Ein würdiger Gedanke, Königin Tamír«, sprach eine Männerstimme mit starkem Akzent aus den Schatten jenseits des Platzes.


  Sie schaute auf und erblickte vier Männer und eine Frau, die sich näherten. Durch den Sengai und den feinen Schmuck an Hals, Ohren und Handgelenken erkannte Tamír sie auf Anhieb als Aurënfaie. Alle hatten langes, dunkles Haar und helle Augen. Drei der Männer trugen weich aussehende Wämser aus gewobener, weißer Wolle über Wildlederhosen und niedrigen Stiefeln. Die Frau war ähnlich gekleidet, allerdings reichte ihre Jacke bis über die Knie und war zu beiden Seiten bis hinauf zum Gürtel geschlitzt. Der Fünfte, ein älterer Mann, trug eine lange, schwarze Robe. Sein gefranster, roter und schwarzer Sengai, seine Gesichtsmale und die schweren Silberohrringe, die an seinen Hals baumelten, kennzeichneten ihn als Khatme. Die Frau und einer der jüngeren Männer trugen die hellen Rot- und Gelbtöne, die Tamír als die Farben der Gedre erkannte. Das dunkle Grün der übrigen musste für einen anderen Klan stehen.


  Als sie ins hellere Licht an der Stele traten, stieß Ki einen freudigen Jubelschrei aus und rannte los, um den jüngeren Gedre zu umarmen.


  »Arengil!«, rief er und hob ihren verlorenen Freund vor Aufregung von den Füßen. »Du hast den Weg zurück zu uns gefunden!«


  »Das habe ich doch versprochen, oder?« Arengil lachte, kämpfe sich auf den Boden zurück und fasste Ki an den Schultern. Mittlerweile war Ki einen halben Kopf größer; als Arengil nach Hause geschickt worden war, hatten sie sich noch auf selber Höhe in die Augen gesehen. »Du bist kräftiger geworden und hast einen Bart.« Er schüttelte den Kopf, dann erblickte er Una unter den Gefährten. »Beim Licht, ist das, wer ich glaube?«


  Sie grinste. »Hallo. Tut mir leid, dass ich dich an jenem Tag damals in solche Schwierigkeiten gebracht habe. Ich hoffe, dein Vater war nicht allzu wütend.«


  Seine Tante zog darob eine Augenbraue hoch. »War er, aber wie du siehst, hat es Arengil überlebt.«


  Tamír trat zögerlich vor und fragte sich, wie er sich angesichts der Veränderung ihres Erscheinungsbilds verhalten würde. Arengils Lächeln wurde nur umso breiter, als er die Entfernung zwischen ihnen überwand und sie umarmte.


  »Beim Licht! Ich habe nicht an der Seherin gezweifelt, aber ich wusste auch nicht, was ich erwarten sollte.« Er hielt sie auf Armeslänge und nickte. »Du siehst als Mädchen sehr gut aus.«


  »Mein Neffe hatte wesentlich mit unserem Besuch hier zu tun und wollte nicht zurückbleiben«, erklärte seine Tante. Ihr Skalanisch war hervorragend und wies nur den Hauch eines Akzents auf. »Seid gegrüßt, Tamír, Tochter der Ariani. Ich bin Sylmai ä Ariana Mayniri, Schwester der Khirnari von Gedre.«


  »Ich fühle mich geehrt, Herrin«, gab Tamír zurück, die nicht recht wusste, was sie von all dem halten und wie sie ihr Gegenüber anreden sollte. Die Aurënfaie verwendeten keine förmlichen Titel, abgesehen von jenem des Klanoberhaupts oder Khirnari.


  »Auch euch grüße ich, meine Freunde«, sagte Sylmai zu Iya und Arkoniel. »Es ist eine Weile her, seit wir euch zuletzt in unserem Land gesehen haben.«


  »Ihr kennt einander?«, fragte Tamír.


  Iya reichte Sylmai die Hände und küsste sie auf die Wange. »Wie sie schon sagte, es ist Jahre her, und es war ein einziger Besuch. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert. Arkoniel war noch ein Junge.«


  Sylmai lachte und wandte sich an ihn. »Ja, du bist wesentlich größer geworden. Und das?« Sie berührte ihr Kinn, als striche sie über einen Bart, und verzog spielerisch das Gesicht.


  »Trotzdem würde ich dich an deinen Augen erkennen. Das Blut unseres Volkes zeigt sich darin. Und wie ich sehe, hast du noch mehr unsere Verwandten«, fügte sie hinzu und lächelte Tyrien und Wythnir an.


  Tamír streckte die Hand dem mürrisch wirkenden Khatme entgegen. »Und Ihr, Herr? Willkommen in meinem Land.«


  »Ich fühle mich geehrt, Tamír von Skala. Ich bin Khair í Malin Sekiron Mygil, Gemahl unserer Khirnari.« Seine Stimme erklang tief, sein Akzent etwas ausgeprägter. »Wie ich sehe, steht Euch eine meines Klans bei.«


  Saruel verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen, Khair í Malin. Es ist viele Jahre her, seit ich zuletzt in der Heimat war.«


  Letztlich traten die beiden Männer mit dunkelgrünen Sengai vor. Der Ältere wirkte wie um die dreißig, der Jüngere war kaum mehr als ein Bursche, doch bei Aurënfaie konnte man das Äußere nicht als Maßstab für das Alter heranziehen. Sie mochten ohne Weiteres zweihundert Jahre alt sein. Zudem gehörten beide zu den bestaussehenden Männern, die sie je erblickt hatte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als der Größere der beiden lächelte und sich auf skalanische Weise vor ihr verneigte.


  »Ich bin Solun í Meringil Seregil Methari, zweiter Sohn der Khirnari von Bôkthersa. Das ist mein Vetter, Corruth í Glamien.«


  Corruth ergriff ihre Hand, verbeugte sich und bedachte sie mit einem scheuen Lächeln. »Es ist mir eine Ehre, eine Königin von Skala kennen zu lernen. Mein Klan hat schon im Großen Krieg mit Eurer Ahnin gegen Plenimar gekämpft.«


  »Auch ich fühle mich geehrt, Euch kennen zu lernen«, gab Tamír zurück und fühlte sich selbst schüchtern. Die Schönheit dieser Männer und ihrer Stimmen schien einen Bann zu weben, der ihr Herz zum Rasen brachte. »Ich … soll das heißen, ihr seid nicht zufällig hier?«


  »Unsere Seher haben behauptet, es gäbe wieder eine Königin in Skala, die das Zeichen Illiors trägt«, antwortete Solun.


  »Dass Ihr fürwahr eine Frau seid, sehe ich selbst«, sagte Khair von Khatme. »Habt Ihr noch das Mal?«


  »Dein Geburtsmal«, erklärte Arengil. »Es ist eines der Zeichen, anhand der wir dich erkennen sollen. Daran und an der mondförmigen Narbe an deinem Kinn.«


  Tamír schob ihren linken Ärmel zurück und zeigte ihnen das rosige Geburtsmal auf ihrem Unterarm.


  »Ah, ja! Ist es noch so, wie du dich daran erinnerst, Arengil?«, fragte der Khatme.


  »Ja. Aber ich hätte sie auch ohne es an diesen blauen Augen erkannt.«


  »Ihr seid gerade erst eingetroffen und habt eigene Belange zu regeln«, warf Solun ein. »Ihr solltet essen und euch ausruhen, bevor wir uns unterhalten.«


  »Bitte, wollt ihr euch uns nicht anschließen?«, fragte Tamír ein wenig zu hastig und sah den verärgerten Blick, den Ki ihr zuwarf.


  Soluns Lächeln, das seine Erwiderung begleitete, ließ ihr Herz noch schneller schlagen. »Es wäre uns eine Freude.«


  Kapitel 31


  


  Ralinus geleitete Tamír über den Platz zu einem weiteren der Gästehäuser. Hinter einer dicken, von Alter geschwärzten Eichentür verbarg sich eine geräumige, in den Fels gehauene Kammer. Weitere Türen führten tiefer in das Gestein zu den Gästezimmern. Junge Bedienstete zeigten ihnen entlang eines Ganges ihre Unterkünfte.


  Diese erwiesen sich als äußerst klein, kaum mehr als Zellen, und schlicht eingerichtet: ein Bett, ein Waschtisch und einige Stühle. Die Wände allerdings waren geweißelt und mit schillernden Farben bemalt wie Illiors Schlüsselloch. Tamírs Zimmer besaß ein winziges Fenster mit einem geschliffenen Ziergitter. Ki nahm die Kammer neben ihr, der Rest ihres Gefolges wurde über denselben Gang verteilt. Es schien einen wahren Irrgarten kleiner Räume zu geben, der sich bis tief in den Fels erstreckte.


  Tamír wusch sich rasch und ließ sich von Una dabei helfen, ihre von der Reise schmutzige Aufmachung gegen eines ihrer Kleider zu tauschen. Ki kam herein, als sie gerade fertig wurden.


  »Das ist schon etwas, dass all diese Aurënfaie einfach so aufgetaucht sind«, meinte Una, während sie Tamírs Jacke faltete und in einer Truhe verstaute.


  »Nach all den Geschichten, die ich über sie gehört habe, überrascht es mich eigentlich nicht«, gab Tamír zurück und zog sich einen Kamm durchs Haar. »Was hältst du bisher von ihnen, Ki?«


  Er lehnte sich an den Türrahmen und betastete einen Hängenagel. »Ein gut aussehendes Volk, würde ich sagen.«


  Una lachte. »Eher wunderschön! Und mir hat gefallen, wie dieser junge Bôkthersa rot angelaufen ist, als du ihn begrüßt hast, Tamír.«


  Die Königin grinste. »Ich bin noch keinem hässlichen Aurënfaie begegnet. Glaubst du, es gibt überhaupt welche?«, fragte sie, während sie sich nach wie vor mit dem Kamm abmühte.


  Ki ging zu ihr, nahm ihn an sich, entwirrte ihr Haar und murmelte: »Vielleicht schicken sie die Hässlichen bloß nicht in die Fremde.«


  Una bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, und Tamír wurde klar, dass noch nie jemand gesehen hatte, wie Ki dies für sie tat. Plötzlich verlegen, nahm sie den Kamm wieder an sich und meinte unbeschwert: »Vielleicht sind diejenigen, die sie für hässlich halten, in unseren Augen immer noch gut aussehend.«


  Ki gab einen unverbindlichen Laut von sich und ging zur Tür. »Komm, Majestätchen, ich bin am Verhungern.«


  Als sich Tamír erhob, um ihm zu folgen, hielt Una sie am Arm zurück und flüsterte: »Er ist eifersüchtig! Du solltest mit einem der hübschen Aurënfaie liebäugeln.«


  Tamír sah sie ungläubig an und schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nie an derlei höfischen Spielen beteiligt und hatte nicht vor, nun damit zu beginnen. Una und sie folgten Ki hinaus in die große Vorkammer der Herberge, wo sich der Rest der Gesellschaft bereits unter die Aurënfaie und die Tempelbewohner gemischt hatte. Tamír bezweifelte, dass Una überhaupt Recht hatte, was Kis Verhalten anging; etwa Derartiges war noch nie zwischen ihnen vorgefallen. Er hegte ja nicht einmal Absichten in dieser Richtung!


  Dennoch fühlte sie sich erneut verlegen, als sich Solun auf der anderen Seite des Raums vor ihr verneigte. Sie schaute zu Ki, und obwohl er weder lächelte, noch verkniffen wirkte, wanderte sein Blick unablässig zurück zu dem gut aussehenden Aurënfaie.


  »Bitte, Majestät«, sagte Ralinus und deutete auf einen Sitz in der Mitte eines der Tische. Er nahm bei ihr Platz, zusammen mit ihren Zauberern, Tharin, Ki und den Aurënfaie. Junge Burschen in weißen Gewändern brachten Schalen, in die sie die Finger tauchen konnten, während andere Wein einschenkten. Als sich Tamírs Gefolge an den Tischen einfand, erfolgten weitere Vorstellungen. Tamír war keineswegs verhärmt darüber, dass sich ihr Platz gegenüber den hübschen Bôkthersa befand.


  Schließlich brachte sie ein Trankopfer für Illior und die Vier dar, danach begann das Mahl. Während des Essens tauschten die Anwesenden untereinander Höflichkeiten aus. Tamír erkundigte sich bei den Aurënfaie nach deren Heimatland und beobachtete sie dabei, wie sie mit anderen redeten. Sowohl Una als auch Hylia machten Solun schöne Augen, und Luchs wirkte ein wenig aufgeregt, als er versuchte, sich mit Corruth zu unterhalten, der neben ihm saß.


  Die Aurënfaie verkörperten wahrhaftig ein wunderschönes Volk, doch Tamír würde sich davon nicht blenden lassen. Sie hätten den weiten Weg nicht zurückgelegt, wenn sie sich nicht etwas dafür erwarteten. Neben ihr schilderte Ki in einer Kurzfassung Arengil, welche Kämpfe sie bisher bestritten hatten.


  »Hätte der König uns damals nicht ertappt, wäre ich bei euch gewesen«, murrte Arengil. »In Gedre werden wir für den Krieg ausgebildet, aber die Einzigen, gegen die wir je kämpfen, sind Seeräuber der Zengati.«


  »Mein Neffe war recht angetan vom Leben der Tírfaie«, erklärte Sylmai und bedachte ihn mit einem innigen Blick. »Vermutlich muss er erst eine richtige Schlacht erleben, um nicht mehr so übereifrig erpicht auf weitere zu sein,«


  Die Tische wurden abgeräumt, und vor ihnen wurden warme Kuchen und Käse sowie süßer Wein aufgetragen.


  »Ralinus hat mir erzählt, Ihr seid gekommen, um mich zu treffen«, sagte Tamír zu Sylmai, die den höchsten Rang unter ihnen zu bekleiden schien. »War es nur Neugier, die Euch so weit hergeführt hat?«


  Die Frau lächelte wissend und biss von einem Stück Käse ab, doch es war Khair, der antwortete. »Es wurde vorhergesagt, dass Ihr berichtigen würdet, was der Thronräuber über die Gläubigen gebracht hat. Das gibt uns die Hoffnung, dass Skala vielleicht doch noch von den Gotteslästerlichkeiten absieht, die …«


  »Unser Klan und die Bôkthersa unterhalten äußerst enge Bande zu Skala, deshalb haben unsere Khirnaris beschlossen, Vertreter zu entsenden, um Euch kennen zu lernen und die ganze Wahrheit in Erfahrung zu bringen«, schnitt Sylmai ihm recht barsch das Wort ab.


  »Ich fühle mich keineswegs beleidigt«, versicherte Tamír. »Die Handlungen meines Onkels gegen die Anhänger Illiors waren unverzeihlich. Möchtet Ihr die Verbindung zu meinem Land wieder aufnehmen?«


  »Vielleicht«, antwortete der Khatme. »Unsere erste Aufgabe bestand darin, uns von der Gültigkeit Eures Anspruchs zu vergewissern und herauszufinden, ob Ihr beabsichtigt, den Lichtträger angemessen zu ehren, wie es Eure Ahninnen getan haben.«


  »Ich habe die Taten meines Onkels aus nächster Nähe bezeugt. Ein solches Vorgehen würde ich niemals fortsetzen. In Skala ehrt man alle Vier, und Illior ist unsere besondere Schutzgottheit.«


  »Bitte verzeiht Khairs Unverhohlenheit«, meldete sich Solun zu Wort und sah den Mann mit verengten Augen an. Offenbar empfanden die anderen ihren Gefährten als ebenso ungehobelt wie Tamír.


  Zu ihrer Überraschung fasste sich der Khatme an die Stirn. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Eure Anwesenheit hier zeugt von Euren guten Absichten.«


  »Mein Klan würde es begrüßen, die Verbindung mit Skala wieder aufzunehmen«, verkündete Solun. »Unter uns leben noch einige, die sich an euren Großen Krieg erinnern, die Kinder der Zauberer, die sich der hehren Königin Ghërilain gegen die Totenbeschwörer aus Plenimar angeschlossen haben. In Bôkthersa haben wir Gemälde von ihr. Arengil hat Recht. Ihr besitzt ihre Augen, Tamír ä Ariani.«


  »Danke.« Sie fühlte, wie sie erneut errötete; die Wirkung, die der Mann auf sie hatte, verängstigte sie regelrecht. »Bietet Ihr an, Euch mit mir gegen meinen Vetter, Prinz Korin, zu verbünden?«


  »Ihr besitzt den wahren Anspruch auf den Thron«, meldete sich Khair zu Wort.


  »Wird es wirklich zum Kampf kommen?«, fragte Arengil. »Korin war nicht wie sein Vater. Wir waren gute Freunde.«


  »Er hat sich verändert, seit du abgereist bist, und nicht zum Besseren«, klärte Ki ihn auf. »Er hat sich mit Fürst Niryn zusammengetan. Du erinnerst dich doch an den alten Fuchsbart, oder?«


  »Dieser Niryn ist der Zauberer, der die Spürhunde um sich geschart hat, nicht wahr?«, fragte Khair.


  »Ja«, bestätigte Tamír. »Allen Berichten zufolge hat er sich wie eine Klette an Korin geheftet. Ich habe versucht, mich mit meinem Vetter in Verbindung zu setzen, aber er verweigert eine Unterredung. Er behauptet, ich sei entweder wahnsinnig oder ein Lügner.«


  »Ihr seid eindeutig beides nicht«, sagte Solun. »Das werden wir der Iiasidra auch mitteilen.«


  In jenem Augenblick flatterte etwas aus den Schatten über ihnen, unmittelbar außerhalb des Scheins, den der breite Steinkamin abgab.


  »Meister, seht nur!«, rief Wythnir.


  Una zuckte zusammen. »Fledermäuse?«


  »Ich glaube nicht.« Ralinus hob die Hand, als riefe er einen Falken. Eine winzige, geflügelte Kreatur schwebte herab und ließ sich auf seinem ausgestreckten Finger nieder, den sie mit zierlichen, krallenbewehrten Füßen und einem langen, dünnen Schwanz umklammerte. »Seht nur, Majestät. Einer der Drachen des Lichtträgers ist doch noch gekommen, um Euch zu begrüßen.«


  Tamír beugte sich näher hin, beherzigte jedoch die Warnung, das Geschöpf nicht zu berühren. Der Drache war wunderschön, eine vollkommene, wenngleich winzige Ausgabe der riesigen Tiere, die sie in Büchern, auf Bildteppichen und an Tempel wänden in Ero gesehen hatte. Die Schwingen glichen jenen einer Fledermaus, waren jedoch beinah durchscheinend und schimmerten leicht wie das Innere einer Muschel.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es in Skala noch Drachen gibt«, sagte Arengil.


  »Sie sind selten, aber diese kleinen findet man in der Gegend um Afra in den letzten Jahren immer häufiger. Der Lichtträger muss sie geschickt haben, um ihre neue Königin willkommen zu heißen.« Ralinus hob das kleine Geschöpf Tamír entgegen. »Möchtet Ihr ihn halten? Ich bin sicher, er kommt zu Euch, wenn Ihr Euch sehr ruhig verhaltet.«


  Tamír streckte einen Finger aus. Der Drache duckte sich kurz auf jenem des Priesters, bleckte winzige Fänge und zog den schlangenartigen Hals zurück, als wolle er zustoßen. Die Augen glichen goldenen Stecknadelspitzen, und aus Schnauze und Kopf sprossen borstige Härchen, fein wie die Arbeit eines Goldschmieds. Tamír prägte sich jede Einzelheit ein und überlegte bereits, wie sie das Tier mit Wachs und Silber nachbilden könnte.


  Sie hatte genug mit Falken geübt, um zu wissen, dass sie keine jähen Bewegungen vollführen und keine Angst zeigen durfte. Stattdessen schob sie den Finger langsam zu dem des Priesters vor. Der Drache zuckte unruhig mit den Flügeln, dann jedoch stieg er herüber und schlang den Schwanz um ihre Fingerkuppe. Die Klauen erwiesen sich als spitz wie Rosendornen. Sie hatte erwartet, dass der Körper glatt und kalt wie der einer Eidechse sein würde, aber tatsächlich spürte sie eine erstaunliche Wärme, wo der Bauch ihre Haut berührte.


  Langsam bewegte sie die Hand, damit Wythnir das Geschöpf besser betrachten konnte. Sie hatte den Jungen noch nie so glücklich gesehen.


  »Kann er Feuer speien?«, fragte er.


  »Nein, erst, wenn er viel größer ist, vorausgesetzt, er überlebt. Die meisten der Kleinen tun es nicht, selbst in Aurënen nicht«, erklärte Solun.


  »Diese Däumlingsdrachen sind kaum mehr als Eidechsen«, fügte Corruth hinzu. »Sie verändern sich, wenn sie wachsen, und werden dabei recht gefährlich. Einer unserer Vettern wurde letztes Jahr von einem Efir getötet.«


  »Was ist ein Efir«, erkundigte sich Ki, den das kleine Wesen ebenfalls verzauberte.


  »Ein junger Drache, der ungefähr die Größe eines Ponys hat. Ihr Geist ist noch nicht vollständig ausgebildet, aber sie sind sehr wild.«


  »Der hier sieht ganz und gar nicht gefährlich aus.« Ki kicherte und beugte sich vor, um das Tier genauer zu betrachten. Vermutlich bewegte er sich dabei zu schnell, denn der Däumlingsdrachen stieß plötzlich vor und zwackte ihn dicht unter dem linken Auge in die Wange.


  Ki zuckte mit einem Aufschrei zurück und riss die Hand ans Gesicht. »Verdammt, das brennt wie ein Schlangenbiss!«


  Tamír verharrte reglos, doch der Drache versteifte sich, biss auch sie und flatterte in die Schatten davon, aus denen er gekommen war. »Au!«, stieß sie hervor und schüttelte den Finger. »Du hast Recht, das tut wirklich weh.«


  »Haltet still, alle beide.« Corruth lachte. Der junge Bôkthersa holte ein Tonfläschchen aus seinem Gurtbeutel hervor und tupfte rasch etwas dunkle Flüssigkeit auf die beiden Bisswunden.


  Der Schmerz ließ schlagartig nach, aber als er die überschüssige Flüssigkeit abwischte, sah Tamír, dass sie die winzigen Zahnabdrücke benetzt hatte. An der Seite ihres Fingers hatte sie vier dunkelblaue Flecken, einen weiteren unmittelbar hinter dem ersten Knöchel. Kis Wange wies ein ähnliches Mal auf, das bereits anschwoll.


  »Wir passen zusammen«, bemerkte sie mit einem schiefen Lächeln.


  Arengil schalt Corruth in ihrer Sprache, woraufhin der Junge errötete. »Verzeiht, ich habe nicht nachgedacht«, entschuldigte er sich verschämt. »Wir tun das immer.«


  »Corruth hat es gut gemeint, aber ich fürchte, die Male sind jetzt dauerhaft«, erklärte Solun. »Lissik ist dafür gedacht, die Bisse einzufärben und für immer zu erhalten.« Er zeigte ein wesentlich größeres Mal zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. »Bei uns betrachtet man solche Bisse als großes Glück, als Zeichen für die Gunst des Lichtträgers. Aber vermutlich hättet Ihr lieber keinen gehabt.«


  »Nein, das macht mir nichts aus«, versicherte ihm Tamír.


  »Dich macht es ohnehin schöner, Ki.« Nikides lachte.


  Ki polierte die Klinge seines Messers an seinem Hosenbein und hielt sie als Spiegel hoch, um die Verletzung zu begutachten. »So schlimm ist das nicht. Bietet Gelegenheit für eine gute Geschichte, wenn jemand Fragen darüber stellt.«


  »Drachen sind in unseren Gefilden selten, daher sind es auch ihre Bisse«, meinte Ralinus, der das Mal auf Kis Wange eingehend betrachtete. »Würdet Ihr mir beibringen, wie man diese Salbe herstellt, Solun í Meringil?«


  »Die Pflanzen, die wir dafür verwenden, gedeihen hier nicht, aber vielleicht kann ich Euch einige unserer Mixturen schicken.«


  Khair ergriff sanft Tamírs Hand und musterte das Mal. »Unser Volk glaubt, dass sich ein Drache, wenn sein Geist ausgewachsen ist, an die Namen aller erinnert, die er gebissen hat, und dass ein Band zwischen ihnen besteht.«


  »Wie lange dauert das?«, fragte Ki.


  »Einige Jahrhunderte.«


  »Dann hilft es uns wenig.«


  »Mag sein, aber euch beiden ist ein Platz in den Legenden der Drachen sicher.«


  »Solltet ihr je nach Aurënen kommen, beschert euch ein solches Mal Respekt. Nur wenige Tírfaie besitzen eines«, bot Corruth zum Trost an, der seine unbesonnene Tat nach wie vor bereute.


  »Dann war es der Biss wert. Eure Arznei hat die ärgsten Schmerzen bereits gelindert. Danke.« Grinsend schüttelte Ki ihm die Hand. »Also können die Kleinen auch nicht sprechen?«


  »Nein, das kommt erst mit hohem Alter.«


  »Nur im Land der Aurënfaie leben so große Drachen«, warf der Priester ein. »Niemand weiß, weshalb. Vor langer Zeit gab es sie auch in Skala.«


  »Vielleicht, weil wir am gläubigsten sind«, ergriff Khair das Wort, womit er in seine vorherige Unverblümtheit zurückverfiel. »Ihr huldigt den Vieren, während wir nur Aura anerkennen, die ihr Illior nennt.«


  Ralinus schwieg, aber Tamír erkannte ein Aufblitzen von Missbilligung in seinen Augen.


  »Das ist eine alte Meinungsverschiedenheit, die wir uns besser für ein anderes Mal aufheben«, ging Iya rasch dazwischen. »Aber gewiss können selbst die Khatme nicht in Frage stellen, dass der Lichtträger Skala liebt, zumal Tamír der lebendige Beweis dafür ist.«


  »Ihr wurde bereits eine wahre Vision gewährt, eine Warnung vor dem zweiten Angriff der Plenimarer«, teilte Saruel ihrem Landsmann mit. »Bei allem Respekt, Khair í Malin, du hast nicht unter den Tírfaie gelebt, wie ich es tue. Sie sind durchaus gläubig, und Aura hat sie gesegnet.«


  »Verzeiht, Tamír ä Ariani«, entschuldigte sich Khair. »Abermals habe ich Euch beleidigt, ohne es zu wollen.«


  »Ich bin unter Soldaten aufgewachsen. Auch sie sind ein unverhohlener Menschenschlag. Mir ist lieber, Ihr sprecht offen mit mir, als Euch über Etikette und höfische Manieren den Kopf zu zerbrechen. Und Ihr könnt dasselbe von mir erwarten.«


  Solun kicherte  ein herzlicher, freundlicher Laut , und Tamír ertappte sich dabei, dass sie erneut ohne guten Grund errötete.


  Solun tauschte einen belustigten Blick mit seinen Gefährten aus Gedre, dann löste er ein schweres Goldarmband mit einem polierten, roten Edelstein vom Handgelenk und erhob sich, um es Tamír zu überreichen. »Bôkthersa möchte ein Freund Skalas sein, Tamír ä Ariani.«


  Sie nahm es entgegen und sah aus den Augenwinkeln, dass Iya ihr bedeutete, es anzulegen. Als sie es sich auf das linke Handgelenk schob, versuchte sie, sich all seine verschiedenen Namen ins Gedächtnis zu rufen  was ihr misslang. Das Gold fühlte sich noch warm von seiner Haut an, ein Umstand, der ihrer Fassung wenig zuträglich war. Dennoch gelang es ihr, nicht zu stammeln, als sie ihm dankte. »Es ist mir eine Ehre, diese Freundschaft anzunehmen, und ich hoffe, ihr werdet mich umgekehrt stets als eine gute Freundin betrachten.«


  Sylmai bedachte sie mit einer goldenen Halskette aus winzigen Blättern, besetzt mit einem funkelnden weißen Stein. »Mögen sich die Schiffe von Gedre und Skala dereinst wieder einen Hafen teilen.«


  Der Khatme trat als Letzter vor, und sein Geschenk war anders. Er gab ihr einen kleinen Lederbeutel, in dessen Innerem sie einen Anhänger vorfand, gefertigt aus einem dunklen, wächsernen grünen Stein, eingesetzt in einen Rahmen aus schlichtem Silber. Den Stein überzogen winzige Symbole oder Buchstaben, die das Wolkenauge Illiors umgaben.


  »Ein Talisman aus Sarikali-Stein«, erklärte er. »Sarikali ist unser heiligster Ort, und diese Talismane bescheren jenen, die Aura ehren, wahre Träume und Visionen, Möge er Euch wohl dienen, Tamír ä Ariani.«


  Tamír erahnte anhand der überraschten Mienen der anderen, dass dies ein ungewöhnliches Geschenk für eine Außenstehende war. »Danke, Khair í Marnil. Ich werde ihn und die Erinnerung an Eure Ehrlichkeit hüten wie einen Schatz. Mögen all meine Verbündeten so offen sein.«


  »Eine hehre Hoffnung, wenngleich mit spärlichen Erfolgsaussichten«, gab er mit einem Lächeln zurück. Dann wünschte er ihr eine gute Nacht und ging. Die anderen blieben noch.


  Solun ergriff ihre Hand und betrachtete noch einmal das Mal des Drachenbisses. Seine Berührung sandte ein angenehmes Kribbeln durch ihren Arm. »Anhand dieses Mals werden wir Euch fortan erkennen, o Auserkorene Auras. Ich denke, mein Vater wird durchaus geneigt sein, Euch zu unterstützen. Benachrichtigt uns, falls Ihr in Not geratet.«


  »Dasselbe gilt für Gedre«, ergänzte Sylmai. »Wir vermissen den Handel mit Eurem Land.« Sie wandte sich Iya und Arkoniel zu, die in der Nähe geblieben waren, und sprach leise mit den beiden.


  »Auch ich werde kommen und für dich kämpfen«, sagte Arengil und schaute dabei hoffnungsvoll drein.


  »Und ich!«, meldete sich Corruth zu Wort.


  »Ihr werde immer willkommen sein, ob Krieg herrscht oder nicht. Wenn eure Khirnaris es gestatten, sollt ihr beide einen Ehrenplatz unter meinen Gefährten erhalten«, erwiderte Tamír.


  Ein junger Bediensteter kam von draußen herein und flüsterte dem obersten Priester etwas ins Ohr.


  Ralinus nickte und drehte sich Tamír zu. »Der Mond ist mittlerweile über die Gipfel aufgegangen. Dies wäre die beste Zeit für Euch, das Orakel aufzusuchen, Majestät.«


  Tamír rang das unruhige Flattern nieder, das seine Worte durch ihre Brust jagten, und steckte den Talisman aus Khatme in ihre Tasche. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Kapitel 32


  


  Der Himmel zeichnete sich als schmaler Streifen schillernder Sterne zwischen den hoch aufragenden Felswänden ab, der weißsilbrige Mond hing darüber. Als Tamír hinaufschaute, verspürte sie einen knisternden Anflug von Erwartung.


  »Gibt es dafür nicht eine Zeremonie?«, fragte Nikides, als sich die Gefährten und Zauberer neben der Quelle versammelten. Wythnir klammerte sich wieder an Arkoniels Hand fest, als fürchtete er, zurückgelassen zu werden.


  Ralinus lächelte. »Nein, Herr. Das ist nicht notwendig, wie Ihr sehen werdet, wenn Ihr beschließt, Euch hinabzulassen.«


  Ein Fackelträger ergriff seinen Laternenstab und ging vom Platz aus einen ausgetretenen Pfad entlang voraus, der weiter in die tiefere Dunkelheit der engen Kluft dahinter führte.


  Der Weg wurde alsbald steiler und schwand zu einer matten Spur, die sich zwischen Felsbrocken emporwand. Vor ihnen schaukelte die Laterne und ließ Schatten in wirren Mustern tanzen.


  Das Gelände erwies sich als überraschend ebenmäßig, wenngleich an manchen Stellen als rutschig, zumal es im Verlauf der Jahrhunderte die Füße Tausender Pilger abgewetzt hatten.


  Die Felshänge rings um sie rückten näher, und der Pfad endete in einer Sackgasse, wo sich der Schrein befand. Neben einer kleinen Hütte mit offener Vorderseite stand ein niedriger Steinbrunnen, genau, wie Arkoniel es beschrieben hatte.


  »Kommt, Majestät, ich geleite Euch«, sagte Ralinus leise. »Ihr habt nichts zu befürchten.«


  »Ich habe keine Angst.« Sie trat an den Brunnen, spähte in dessen schwarze Tiefe hinab und nickte den Seil trägem zu. »Ich bin bereit.«


  Die Männer fädelten das Ende mit der Schlaufe über ihren Kopf den Körper hinab bis hinter die Knie. Mit dem Rock, den sie trug, fühlte es sich etwas unbehaglich an. Sie wünschte, sie hätte die Hose anbehalten. Die Priester befestigten das Seil hinter ihren Oberschenkeln und zeigten ihr, wie sie sich an den Rand des Lochs setzen und die durchhängende Länge des Seils an die Brust drücken sollte.


  Ki beobachtete mit kaum verhohlenem Schrecken, wie sie die Beine in das Loch baumeln ließ. »Festhalten!«


  Sie zwinkerte ihm zu, ergriff das Seil mit beiden Händen und stieß sich in die Dunkelheit ab. Das Letzte, was sie sah, war Wythnirs ernstes Gesichtchen.


  Unwillkürlich japste sie, als das Seil ihr Gewicht aufnahm. Fest umklammerte sie es und drehte sich langsam, während die Priester sie in die Tiefe senkten.


  Völlige Finsternis schloss sich um sie. Mittlerweile konnte sie außer einem schwindenden Kreis von Sternen über sich nichts mehr erkennen. Iya hatte gesagt, die Höhle sei sehr groß, und allmählich begann Tamír zu verstehen, was sie gemeint hatte.


  Ungewöhnliche Stille herrschte; keine Geräusche eines Luftzugs oder tropfenden Wassers, nicht einmal das Quieken von Fledermäusen  oder Däumlingsdrachen. Anzeichen auf Wände oder einen Boden gab es nicht, nur das schwindelerregende Gefühl einer endlosen Leere. Es war, als schwebe sie am nächtlichen Himmel.


  Je tiefer sie sank, desto kälter wurde die Luft. Sie warf einen weiteren Blick nach oben und bediente sich des schrumpfenden Kreises der Sterne über dem Brunnenloch als Anker für ihre Sicht. Nach scheinbar langer Zeit berührten ihre Füße festen Boden. Mit etwas Mühe fand sie das Gleichgewicht und löste sich von dem Seil. Als sie nach oben schaute, konnte sie das Brunnenloch nicht mehr erkennen. Sie befand sich in vollkommener Dunkelheit.


  Langsam, nach wie vor leicht zittrig auf den Beinen, drehte sie sich um und war froh, zu ihrer Linken einen schwachen Lichtschimmer zu entdecken. Je länger sie hinsah, desto heller wurde er, bis sie den Höhlenboden gut genug sehen konnte, um sich des Weges sicher zu sein. Sie nahm allen Mut zusammen und schritt auf das Licht zu.


  Es stammte von einer Kristallkugel auf einem Dreibein. Zunächst war das alles, was Tamír erblickte, doch als sie sich näherte, sah sie eine junge, dunkelhaarige Frau, die auf einem niedrigen Hocker daneben saß. Ihre Haut wirkte im kalten Licht totenblass, das Haar fiel ihr über die Schultern und sammelte sich pfützengleich auf dem Boden zu beiden Seiten. Trotz der Kälte trug sie nur eine schlichte Leinenbluse. Ihre Arme und Füße waren nackt. Mit den Handflächen auf den Knien saß sie da, den Blick starr auf den Boden vor sich gerichtet. Alle Orakel galten als wahnsinnig, hatte man Tamír beigebracht, aber die Frau wirkte nur nachdenklich  zumindest, bis sie langsam aufschaute.


  Tamír erstarrte. Sie hatte noch nie in so leere Augen geblickt. Es war, als betrachte sie einen lebenden Leichnam. Obwohl der Schimmer, der von der Kugel ausging, unverändert blieb, schienen die Schatten näher zu rücken.


  Die Stimme der Frau erklang gleichermaßen gefühllos, als sie flüsterte: »Willkommen, zweite Tamír. Deine Ahninnen haben mir von deinem Kommen erzählt.«


  Ein silbriger Schein wurde um den Kopf und die Schultern der Frau heller, und ihre Augen suchten wieder jene Tamírs. Nun wirkten sie nicht mehr leer, sondern waren von Licht und einer beängstigenden Inbrunst erfüllt.


  »Sei gegrüßt, Königin Tamír!« Ihre Stimme erklang plötzlich tief und volltönend, und sie erfüllte die Dunkelheit. »Schwarz macht weiß. Übel macht rein. Böses erschafft Größe. Du bist eine mit Blut gegossene Saat, Tamír von Skala. Besinne dich deines Versprechens an die von mir Auserwählten. Hast du dich um den Geist deines Bruders gekümmert?«


  Es war zu viel, um alles auf einmal zu verkraften. Tamírs Beine fühlten sich an, als hätten sie sich in Wasser verwandelt. Sie sank vor der furchterregenden Erscheinung des Lichtträgers auf die Knie. »Ich … ich habe es versucht.«


  »Er steht jetzt hinter dir und weint Tränen aus Blut. Blut umgibt dich. Blut  und Tod. Wo ist deine Mutter, Tamír, Königin der Geister und Schemen?«


  »In dem Turm, in dem sie starb«, flüsterte sie. »Ich will ihr und meinem Bruder helfen. In einer Vision hat er mich aufgefordert, hierher zu kommen. Bitte, sag mir, was ich tun soll!«


  Stille hielt Einzug, so vollkommen, dass es ihr in den Ohren widerhallte. Sie konnte nicht sicher sein, ob das Orakel atmete oder nicht. Während ihre Knie auf dem kalten Stein zu schmerzen begannen, wartete sie. Gewiss hatte sie den weiten Weg nicht nur dafür zurückgelegt, oder?


  »Blut«, flüsterte das Orakel erneut, wobei es sich traurig anhörte. »Vor und hinter dir trägt dich ein Fluss von Blut gen Westen.«


  Plötzlich spürte Tamír ein Kribbeln auf der Brust, wo die alte Narbe verborgen lag. Sie zogen den Kragen ihres Kleids auf und japste ob des Anblicks, der sie darunter erwartete.


  Die Wunde, die sie sich an jenem Tag in Atyion zugefügt hatte, als sie Lhels Naht öffnete und den Knochensplitter herausschnitt, war während der Verwandlung verheilt, sodass nur eine schmale, blasse Linie zurückgeblieben war. Aber nun hatte sie sich wieder geöffnet, so tief, dass Tamír Knochen sehen konnte. Blut rann zwischen ihren Brüsten hinab. Es quoll über ihre Hände und ergoss sich über die Vorderseite des Kleids, ehe es auf den Boden vor ihren Knien spritzte. Seltsamerweise empfand sie keinen Schmerz, sondern fühlte sich eigenartig losgelöst, während sich das Blut rings um sie zu einer runden Pfütze sammelte.


  Als diese die Größe eines Schilds erreichte, kräuselte sich die dunkle Oberfläche, und Schemen begannen, sich darin zu formen. Der Blutverlust musste ihr zu schaffen machen, denn ihr wurde schwindlig, und die Bilder im Blut verschwammen zu einem berauschenden Gewirr von Farben.


  »Ich … ich werde …« Sie stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Die Berührung einer kalten Hand riss sie aus dem Taumel. Als sie die Augen aufschlug, fand sie sich mit Bruder auf einer windgepeitschten Klippe über dem Meer wieder. Es war der Ort, den sie in ihren Träumen schon so oft besucht hatte, doch dabei war stets Ki an ihrer Seite und der Himmel blau gewesen. Dieser Himmel versprach Regen, und das Meer hatte die Farbe von Blei.


  Dann hörte sie das Klirren von Waffen, genau wie im Tempel in Atyion. In der Ferne sah sie zwei kämpfende Armeen, doch sie hatte keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Zwischen ihr und dem Schlachtfeld erstreckte sich eine felsige Schlucht. Weit hinter ihnen konnte sie etwas ausmachen, das an die Türme einer großen Stadt erinnerte.


  Korins Banner erhob sich aus den Schatten zu ihren Füßen und schwebte in der Luft, als würde es von unsichtbaren Händen gehalten.


  Du musst für das kämpfen, was rechtmäßig dir gehört, Tamír, Königin von Skala, flüsterte eine tiefe Stimme in ihr Ohr. Durch Blut und Prüfungen musst du den Thron halten. Das Schwert wirst du aus der Hand des Thronräubers winden.


  Noch mehr Blut!, dachte sie verzweifelnd. Warum muss es so sein? Es muss einen anderen  einen friedlichen  Weg geben! Ich will nicht das Blut eines Angehörigen vergießen!


  Du wurdest aus vergossenem Blut geboren.


  »Wovon redest du?«, rief sie laut. Der Wind erfasste das Banner und blies es ihr ins Gesicht, raubte ihr die Sicht. Es war nur ein besticktes Stück Seide, aber es schlang sich wie ein lebendiges Wesen um ihre Kehle und schnürte ihr den Atem ab.


  »Bruder, hilf mir!«, stieß sie keuchend hervor und krallte die Finger in den rutschigen, vom Wind gebeutelten Stoff, fand jedoch keinen Halt.


  Ein Lachen, das durch Mark und Bein ging, ertönte zur Antwort. Räche mich, Schwester. Räche mich, bevor du weitere Gefälligkeiten von dem verlangst, dem Unrecht getan wurde!


  »Illior! Lichtträger, ich rufe dich an!«, schrie Tamír und wehrte sich verzweifelt. »Wie kann ich ihm helfen? Ich flehe dich an, gib mir ein Zeichen.«


  Das Seidenbanner löste sich auf wie Nebel bei Sonnenaufgang. Sie blieb in Finsternis zurück.


  Nein, nicht Finsternis, denn in der Ferne erblickte sie einen kalten, weißen Schimmer und begriff, dass sie sich wieder in der Höhle des Orakels befand. Irgendwie hatte sie sich, gefangen in der Vision, von dem Licht entfernt. Ihre Hände fühlten sich klebrig an. Sie hob sie vors Gesicht, kniff ob der Düsternis die Augen zusammen und erkannte, dass sie bis zu den Ellbogen blutig waren.


  »Nein!«, flüsterte sie und wischte sie sich hastig an ihren Röcken ab.


  Langsam, auf unsteten Beinen, bahnte sie sich den Weg zurück zum Platz des Orakels, doch als sie sich näherte, erblickte sie dort jemand anderen, eine mit einer Robe bekleidete Gestalt mit einem vertrauten, langen und grauen Zopf, die mit geneigtem Haupt vor einem wesentlich jüngeren Orakel kniete. Tamír erkannte Iya, noch bevor die Zauberin den Kopf hob. Wann war sie heruntergekommen, und weshalb? Der Priester hatte gesagt, man dürfe die Höhle nur einzeln betreten.


  Iya hielt etwas in den Armen. Als sich Tamír ihr näherte, sah sie, dass es sich um einen Säugling handelte. Das stumme Kind wirkte erschlafft, die Augen starrten blicklos ins Leere.


  »Bruder?«, flüsterte Tamír.


  »Zwei Kinder, eine Königin«, hauchte das kindliche Orakel in einer für den zierlichen Körper zu greisen und tiefen Stimme. »In dieser Generation wird das Kind geboren, das die Grundfesten all dessen verkörpert, was kommen wird. Sie ist dein Vermächtnis. Zwei Kinder, eine Königin, gezeichnet mit dem Blut des Übergangs.«


  Das Mädchen wandte sich Tamír zu, die Augen von einem grellweißen Licht erfüllt, das sich in Tamírs Seele zu bohren schien. »Frag Arkoniel. Nur Arkoniel kann es dir sagen.«


  Von Grauen erfüllt, ohne zu wissen, warum, sank sie auf die Knie und stieß leise hervor: »Was soll ich ihn fragen? Wegen meiner Mutter? Wegen Bruder?«


  Kalte Hände schlossen sich von hinten um ihren Hals und würgten sie wie zuvor das Banner. »Frag Arkoniel«, flüsterte Bruder ihr ins Ohr. »Frag ihn, was geschehen ist.«


  Tamír riss die Hand an die Kehle; sie erwartete nicht, Bruder zu berühren oder aufzuhalten, was ihr noch nie möglich gewesen war. Diesmal jedoch stieß sie auf kaltes Fleisch und harte, sehnige Handgelenke. Sie packte sie, als ein entsetzlicher Gestank über sie hinwegrollte und sie würgen ließ.


  »Gib mir Frieden!«, stöhnte eine belegte, keuchende Stimme dicht an ihrem Gesicht. Hinter ihr befand sich nicht mehr Bruders Geist, sondern sein Leichnam. »Hilf mir, ewige Ruhe zu finden, Schwester.«


  Er ließ sie los; sie fiel nach vorn auf die Hände und drehte sich zu dem Grauen hinter ihr herum.


  Stattdessen jedoch sah sie sich wieder dem Orakel gegenüber, der Frau, mit der sie gesprochen hatte. Sie saß noch so da, wie Tamír sie verlassen hatte, die Hände auf den Knien, die Augen geweitet und wieder leer.


  Tamír hob ihre Hände und stellte fest, dass sie trocken und sauber waren. Ihr Kleid war noch verschnürt. Von Blut gab es nirgendwo Anzeichen.


  »Du hast mir gar nichts gesagt«, stieß sie hervor.


  Das Orakel starrte einfältig an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht zugegen.


  Wut, wie Tamír sie nie zuvor erfahren hatte, überkam sie. Jäh packte sie das Orakel an den Schultern und schüttelte es in dem Versuch, in jenen ausdruckslosen Augen wieder den Gott zu finden. Es war, als schüttle sie eine leblose Gestalt.


  Sie schüttelte tatsächlich eine Puppe, so groß wie eine Frau, aber aus mit Baumwolle ausgestopftem Musselin gefertigt, mit einem grob bemalten Gesicht und unebenmäßigen Gliedern. Sie wog nichts und wackelte schlaff in ihren Händen.


  Überrascht ließ Tamír sie fallen, dann starrte sie voll frischem Grauen darauf hinab. Die Puppe war genau wie ihre alte, jene, in die ihre Mutter Bruders Knochen eingenäht hatte. Sogar ein gewundener Haarstrang prangte um den schlaffen Hals. Vom Orakel fehlte jede Spur. Tamír befand sich allein in der dunklen Kammer, und das Licht der Kugel schwand allmählich.


  »Was versuchst du mir zu zeigen?«, rief sie und ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten. »Ich verstehe es nicht! Was hat all das mit Skala zu tun?«


  »Du bist Skala«, flüsterte die Stimme des Gottes. »Das ist die wichtigste Wahrheit deines Lebens, Zwilling des Todes. Du bist Skala, und Skala ist du, genau wie du dein Bruder bist, und er ist du.«


  Das Licht war beinah völlig entschwunden, als sie spürte, wie sich etwas um ihre Brust schloss. Panisch schaute sie hinab und fragte sich, ob die entsetzliche Puppe zum Leben erwacht war oder ob es sich wieder um Bruders schauerlichen Leichnam handelte. Stattdessen sah sie, dass es das Seil war, das sich irgendwie um ihren Körper geschlungen hatte. Jemand zog daran, und sie hatte gerade noch genug Zeit, sich daran festzuhalten, ehe sie vom Boden gehoben wurde und sich drehend durch die völlige Finsternis aufstieg. Verängstigt blickte sie nach oben, erspähte den Kreis der Sterne und heftete die Augen darauf, während er näher rückte. Bald konnte sie die dunklen Umrisse von Köpfen erkennen, dann griffen Hände herab, um ihr über den Rand des Lochs nach oben zu helfen. Es war Ki, dessen kräftige Arme sie stützten, als die Knie unter ihr nachgaben.


  »Bist du verletzt?«, fragte er und führte sie zu einem Sitzplatz am Rand der Steineinfriedung. »Wir haben gewartet und gewartet, aber du hast kein Zeichen gegeben.«


  »Bruder«, stieß sie hervor und umklammerte den Kragen ihres Kleids.


  »Was? Wo?«, rief Ki erschrocken, ohne sie loszulassen.


  Dankbar lehnte sich Tamír in seine Umarmung. »Nein, es war nur … nur eine Vision.« Dennoch konnte sie nicht aufhören zu zittern.


  »Der Gott hat zu Euch gesprochen«, sagte Ralinus.


  Tamír stieß ein raues Lachen aus. »Sofern man es so nennen kann. Es waren nur Rätsel und Albträume.«


  Plötzlich vernahm sie ein kratzendes Geräusch hinter sich. Als sie sich umdrehte, erblickte sie voll Grauen Bruder, der sie vom Zugang zur Höhle aus anstarrte. Sein Gesicht glich einer Maske blanken Hasses. Seine blasse Haut schrumpelte langsam auf dem Schädel, und Hände wie Klauen gerieten in Sicht und schoben sich über den Boden, als er sich aus dem Loch zog.


  Du bist er, und er ist du, flüsterte das Orakel aus der Tiefe.


  Die Worte folgten Tamír in Dunkelheit, als sie das Bewusstsein verlor.


  Kapitel 33


  


  Tamír war kalt wie ein Leichnam, als sie aus der Kammer des Orakels gehoben wurde. Ki zog sie von den anderen weg, setzte sich und bettete ihren Kopf an seine Brust.


  »Meister, hat das Orakel ihr wehgetan?«, flüsterte Wythnir.


  »Pst! Sie ist nur ohnmächtig.« Iya nahm das Heft in die Hand, schob Arkoniel und die Priester beiseite und kniete nieder, um eine Hand auf die klamme Stirn des Mädchens zu legen.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte Ralinus zu den anderen und versuchte, sie zu beruhigen. »Um so überwältigt zu sein, muss sie eine bedeutsame Vision erfahren haben.«


  Zuckend öffnete Tamír die Augenlider und schaute zu Iya empor. Ein eisiger Schauder durchzuckte die Zauberin; im Mondlicht wirkten die Augen so schwarz wie die des Dämons, und genauso anklagend. Tamír schob Iyas Hand von sich und löste sich aus Kis Armen, um sich aufzusetzen.


  »Was … ist geschehen?«, fragte sie mit brüchiger Flüsterstimme. Dann schaute sie zum Brunnen und begann, unbeherrschbar zu zittern. »Bruder! Ich habe gesehen, wie …«


  »Tragt eure Königin in ihre Unterkunft«, befahl Iya.


  »Ich brauche niemanden, der mich trägt!« Tamír bedachte Iya mit einem düsteren Blick, als sie sich unstet auf die Beine kämpfte. »Ich muss noch einmal hinunter. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Ich konnte nicht verstehen, was der Lichtträger mir gezeigt hat.«


  »Habt Geduld, Majestät«, riet der Priester. »Mag die Vision anfangs auch unklar erscheinen, ich versichere Euch, was immer Euch gezeigt wurde, es ist wahr. Ihr müsst darüber sinnieren, und zu gegebener Zeit werdet Ihr die Bedeutung verstehen.«


  »Zu gegebener Zeit? Verdammt, Iya, hast du gewusst, dass so etwas geschehen würde? Warum hast du mich nicht gewarnt?« Sie richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Arkoniel. »Oder du?«


  »Jeder erlebt das Orakel auf seine eigene Weise. Wir konnten das Wagnis nicht eingehen, deine Erfahrung zu beeinflussen.«


  »Lass dir von deinen Freunden in die Unterkunft helfen«, mahnte Iya sie streng. »Wir können nicht gebrauchen, dass du stürzt und dir in der Dunkelheit den Schädel brichst.«


  Tamír öffnete den Mund, um aufzubegehren, aber Ki ging dazwischen und schlang einen Arm um ihre Mitte. »Beruhige dich und hör auf, so verflucht stur zu sein!«


  Tamír holte tief Luft, dann ließ sie sich von ihm widerwillig zurück zum Gästehaus helfen.


  Er ist der Einzige, der sie so umzustimmen vermag, dachte Iya. Der Einzige, dem sie so sehr vertraut. Aus dem Blick, mit dem sie Iya bedacht hatte, sprach etwas völlig anderes.


  Im Gästehaus jedoch gelang es nicht einmal Ki, sie zu überreden, sich zu Bett zu begeben. »Ralinus, ich muss sofort mit Euch sprechen, solange mir die Vision noch frisch im Gedächtnis ist.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät. Der Tempel ist nebenan …«


  »Iya, du und Arkoniel wartet auf mich«, befahl sie. »Wir unterhalten uns später.«


  Die Schärfe ihres Tonfalls überraschte Iya ebenso sehr wie der düstere Blick. Sie legte die Hand aufs Herz und verneigte sich. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


  »Ki, komm mit.« Damit setzte sich Tamír in Bewegung. Ralinus und Ki eilten hinter ihr her.


  Arkoniel sah ihr eine Weile nach, dann wandte er sich mit besorgter Miene Iya zu. »Sie weiß es, oder?«


  »Wenn es Illiors Wille ist.« Langsam betrat Iya das Gästehaus, ohne auf die verwirrten Blicke der jungen Priester und Gefährten zu achten, die den Wortwechsel bezeugt hatten.


  Ich habe bisher Wort gehalten, Lichtträger, und ich werde es auch weiterhin tun.


  


  Der Tempel Illiors erwies sich als kleine, in die Felswand gehauene Kammer mit niedriger Decke. Das Innere war feuchtkalt und wurde von einem einzelnen Kohlenbecken spärlich erhellt, das vor einer großen, bemalten Schnitzerei des Auges Illiors stand.


  Die Wände, zumindest das, was Ki davon sehen konnte, waren von Rauch geschwärzt. »Bist du sicher, dass du mich dabei haben willst?«, fragte er leise und beobachtete, wie Ralinus eine glatte Silbermaske anlegte.


  Tamír nickte bedächtig, die Augen auf den Priester geheftet.


  »Aber wäre es nicht besser, wenn wir auch die Zauberer hier hätten? Ich meine, die kennen sich mit so etwas aus.«


  Darob verhärtete sich ihr Blick. »Nein. Jetzt nicht.«


  Ralinus kniete sich vor das Kohlenbecken und bedeutete Tamír, sich ihm dort anzuschließen. »Was habt Ihr gesehen, Tochter des Thelátimos?«


  Ki stand betreten daneben, während Tamír stockend schilderte, was das Orakel ihr gezeigt hatte.


  »Sie hat gesagt, ich müsse das Schwert aus der Hand des Thronräubers nehmen«, erklärte Tamír, aus deren Augen Sorge sprach. »Das bedeutet Krieg mit Korin, nicht wahr? Sie wollte mir zeigen, dass es keinen friedlichen Weg gibt, diese Angelegenheit zu schlichten.«


  »Ich fürchte, dem ist so«, erwiderte der Priester.


  »Das haben wir dir von Anfang an gesagt«, meldete sich Ki zu Wort. »Jetzt hast du es auch noch von einem Gott gehört.«


  »Anscheinend habe ich keine andere Wahl«, murmelte Tamír.


  »Das war nicht alles, was das Orakel Euch gezeigt hat«, stellte der Priester fest. »Etwas anderes beunruhigt Euch.«


  Sie erschauderte wie in der Höhle. Ki trat näher und ergriff ihre Hand. Sie hielt sie so fest, dass es schmerzte. »Mein Bruder … Ich habe ihn dort unten gesehen, aber nicht … nicht wie sonst. Er hat immer wie ich ausgesehen, zumindest so, wie ich als Junge war. Jetzt ist er ein junger Mann, wie ich es hätte sein sollen.« Tamír stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Er hat sogar schon den Ansatz eines Bartes. Aber diesmal …« Sie zitterte. Ki wollte die Arme um sie legen, wagte jedoch nicht, sie zu unterbrechen.


  »Es war, als ob … als ob sein erwachsener Körper ein Leichnam wäre. Ich konnte ihn spüren. Es war wie echt.«


  Ki wurde kalt; er sah sich beunruhigt um und fragte sich, ob Bruder in einem Tempel erscheinen könnte.


  »Und ich sah auch, wie er mich aus dem Loch verfolgt hat. An der Stelle wurde ich ohnmächtig«, flüsterte sie verlegen. »Bitte, Ehrwürdiger, ich muss es verstehen. Alles, was sie mir gezeigt hat, schien mit Bruder und damit vermischt zu sein, dass er und ich Skala sind, was immer das bedeuten mag.«


  »Ich weiß es nicht, Majestät; ich weiß nur, dass die Verbindung zwischen Euch und ihm noch nicht durchtrennt wurde. Verdrängt das nach Möglichkeit und wendet die Gedanken dem Thron zu. Wie der Lichtträger Euch sagte, die Königin verkörpert das Land. Euer Leben ist dem Schutz und der Erhaltung Eures Volkes gewidmet, und Ihr müsst bereit sein, dafür alles zu opfern, selbst Euer Leben.«


  Tamír runzelte die Stirn und zupfte an einem ihrer Zöpfe. »Ich soll also gegen Korin kämpfen. Aber wenn das Banner in meiner Vision für ihn stand, dann weiß ich nicht, wie! Es hat mich erwürgt. Ich war im Begriff zu verlieren.«


  »Doch Ihr habt keine Niederlage gesehen.«


  »Ich habe gar nichts gesehen. Es hat einfach geendet.« Sie verstummte kurz. »Das Banner würgte mich, und ich rief Illior um Hilfe an. Bruder half mir nicht; er beharrte nur weiter darauf, dass ich ihn rächen müsse.«


  »Die Vision endete, als Ihr den Lichtträger angerufen habt?«


  Sie nickte.


  Der Priester grübelte darüber nach. »Ihr müsst dies in Eurem Herzen bewahren, Majestät. Illior lenkt Eure Schritte und hält seine Hand über Euch.«


  »Das Orakel nannte mich eine ›mit Blut gegossene Saat‹. Es meinte, es sähe rings um mich Blut wie einen Fluss. Soll ich um Skalas willen wie mein Onkel werden? Wie kann aus Bösem etwas Gutes entstehen?«


  »Das müsst Ihr selbst herausfinden, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  »Was soll ich dem Volk sagen, wenn ich nach Atyion zurückkehre? Alle erwarten eine große Ankündigung von Illior wie jene, die Königin Ghërilain beschieden wurde. Ich jedoch habe nichts, was ich gern in Gold gravieren lassen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Fluss von Blut.«


  Ralinus schwieg eine Weile, dann beugte er sich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Blut wird nicht nur vergossen, Majestät, es fließt auch in Euren Adern. Dasselbe Blut wird in Euren Kindern weiterleben, wie es in Euch lebt, und so Vergangenheit und Zukunft verbinden. Ist das nicht auch ein Fluss? Lasst mich Euch etwas äußerst Wichtiges erklären. Fürst Kirothius, Ihr seid ihr guter Freund, daher müsst auch Ihr es erfahren, zumal Ihr das Vertrauen Ihrer Majestät genießt. Was ich Euch jetzt sage, weiß jeder Priester Illiors. Als Königin erhaltet Ihr die Offenbarungen des Gottes, weil Ihr stark und die Auserwählte seid. Aber was Ihr Eurem Volk preisgebt, sollte nicht mehr und nicht weniger als das sein, was zu hören gut für das Volk ist.«


  Tamír wechselte einen bestürzten Blick mit Ki. »Wollt Ihr damit sagen, ich soll die Menschen belügen?«


  »Nein, Majestät. Ihr sagt Ihnen, dass Illior Euer Anrecht auf die Krone ›durch Blut und Prüfung‹ bestätigt hat. Ihr warnt sie vor dem bevorstehenden Zwist, ruft sie jedoch auch dazu auf, Euch ihre Stärke zu leihen, um den Willen des Lichtträgers zu erfüllen.«


  »Und sie brauchen nicht zu wissen, dass ich von meinem toten Bruder heimgesucht werde?«


  »Das ist kein Geheimnis, Majestät. Unter dem Volk wächst sich bereits zur Legende aus, dass Ihr einen Schutzgeist habt.«


  »Einen Dämon«, berichtigte ihn Ki.


  Der Priester, der die Maske mittlerweile abgenommen hatte, sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Und was hätte das Volk davon zu denken, seine Königin sei verflucht? Lasst die Menschen Eure Geschichte für Euch spinnen, Tamír.«


  Sie ließ Kis Hand los und erhob sich. »Danke, Ehrwürdiger. Ihr habt mir geholfen, klarer zu sehen.«


  »Es ist Brauch, das der Hohepriester eine Vision auf einer Schriftrolle festhält, auf dass Ihr sie mitnehmen könnt. Ich werde Sie morgen Früh für Euch bereit haben.«


  Als Ki mit Tamír hinaus auf den Platz trat, spürte er, dass sie nach wie vor zutiefst besorgt war. Eine Weile stand sie gedankenverloren neben dem Brunnen. Ki wartete stumm, die Arme ob der Kälte um sich geschlungen. Die Sterne funkelten so hell, dass sie Schatten auf den Boden warfen.


  »Was hältst du davon?«, fragte sie schließlich.


  »Ein würdiger Krieger kennt den Unterschied zwischen gut und böse, zwischen Ehre und Unehre.« Er trat näher und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sie schaute nicht auf, wich aber auch nicht zurück. »Du bist der freundlichste, ehrenwerteste Mensch, den ich kenne. Wenn Korin zu blind ist, um das zu sehen, dann liegt es an seiner Schwäche, die sich wieder mal zeigt. Wenn du Skala verkörperst, ist das gut für alle.«


  Seufzend legte sie die Hand auf eine der seinen. Ihre Finger fühlten sich sehr kalt an.


  Ki löste die Brosche an seinem Hals und schlang ihr seinen Mantel um die Schultern.


  Tamír bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Du bist genauso schlimm wie Nari.«


  »Sie ist nicht hier, also liegt es an mir, dich zu umsorgen.« Er rieb ihre Hände, um sie zu wärmen. »So, schon besser.«


  Sie löste sich von ihm und stand einfach mit zu Boden gerichteten Augen da. »Du … ich meine … ich weiß zu schätzen …« Stockend verstummte sie, und er vermutete, dass sie errötete.


  In den vergangenen Monaten hatte es so viele solcher Augenblicke plötzlicher Scheu zwischen ihnen gegeben. Sie brauchte ihn. Ohne sich darum zu kümmern, wer sie beobachten könnte, zog Ki sie in eine Umarmung.


  Ihre Wange fühlte sich kalt und glatt an der seinen an. Er drückte sie fester und wünschte, er könnte ihr seine Wärme schenken. Es fühlte sich gut an, seine Freundin wieder so zu halten. Ihr Haar war weicher, als er es in Erinnerung hatte.


  Tamír seufzte und schlang die Arme um seine Mitte. Sein Herz schwoll an, und Tränen brannten ihm in den Augen. Schwer schluckend flüsterte er: »Ich werde immer für dich da sein, Tob.«


  Er hatte seinen Fehler noch kaum bemerkt, da riss sie sich schon von ihm los und stapfte zurück zum Gästehaus.


  »Tamír! Tamír, es tut mir leid. Ich hatte es vergessen. Das hat nichts zu bedeuten. Komm zurück!«


  Die Tür schwang geräuschvoll hinter ihr zu. Ki blieb allein im kalten Sternenlicht zurück. Verwirrt von Gefühlen, die geltend zu machen er nicht bereit war, schalt er sich etliche Male einen Narren.


  


  Ein unheilvolles Gefühl lastete auf Arkoniels Herz, während er und Iya wartend in Tamírs kleinem Zimmer saßen. Iya wollte nichts sagen, und so blieb er seiner unglückseligen Vorstellungskraft ausgeliefert.


  Als Tamír endlich hereinkam, ließ die Miene in ihrem Gesicht seinen Mut zusätzlich sinken. Tamír schaute zu Iya, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und heftete einen harten Blick auf Arkoniel. »Ich will, dass du mir sagst, was meinem Bruder wirklich widerfahren ist. Wodurch ist er so geworden, wie er ist?«


  Da war sie nun, die Frage, vor der er sich so lange gefürchtet hatte. Noch bevor Arkoniel den Mund öffnete, spürte er, wie das zerbrechliche neue Vertrauen zwischen ihnen wie zerschlissene Seide riss. Wie konnte er ihr gegenüber rechtfertigen, was er im Namen des Lichtträgers getan hatte, wenn er sich in seinem Herzen nicht einmal selbst verziehen hatte, welche Mitschuld er an ihrem Elend trug?


  Ehe er die richtigen Worte fand, umschloss sie eine feuchte Kälte. Bruder erschien an Tamírs Seite und funkelte Iya hasserfüllt an. Der Dämon sah sehr ähnlich aus wie die anderen wenigen Male, als Arkoniel ihn gesehen hatte  ein dürrer, böser, gespensterartiger Abklatsch von Tobin, mittlerweile zu einem jungen Mann herangewachsen. Nun ähnelten sie sich deutlich weniger, was Arkoniel auf seltsame Weise tröstlich fand, wenngleich der Zorn in jenen Augen sie wieder unbestreitbar zu Geschwistern machte.


  »Nun?«, bedrängte ihn Tamír. »Wenn ich wahrhaft eure Königin bin und nicht bloß eine Puppe, mit der ihr spielt, dann sagt mir die Wahrheit.«


  Iya schwieg nach wie vor.


  Arkoniel hatte das Gefühl, ein Teil von ihm müsse sterben, als er die Worte herauspresste. »Dein neugeborener Bruder wurde geopfert, um dich zu beschützen.«


  »Geopfert? Du meinst, ermordet! Ist er deshalb ein Dämon geworden?«


  »Ja«, antwortete Iya. »Was hat er dir erzählt?«


  »Nichts, nur dass du es mir erzählen würdest, Arkoniel. Und das Orakel hat mir gezeigt …« Langsam wandte sie sich wieder Iya zu. »Du. ›Zwei Kinder, eine Königin‹, hat das Orakel zu dir gesagt, und ich sah das tote Kleinkind in deinem Arm. Du hast ihn umgebracht!«


  »Ich habe ihm nicht das Leben genommen, aber ich war zweifellos das Mittel zu seinem Tod. Was du gesehen hast, wurde auch mir gezeigt. Du und dein Bruder waren damals noch wohlbehalten im Leib eurer Mutter. Allerdings warst du diejenige, der es vorherbestimmt war, Skala zu retten. Du musstest beschützt werden, insbesondere vor Niryns Magie. Mir fiel nur dieser Weg ein, das zu bewerkstelligen.«


  Bruder bewegte sich auf Iya zu, und Arkoniel graute ob der schwarzen Freude, die er in jenem unnatürlichen Antlitz sah.


  Tamír gebot dem Dämon mit einem Blick Einhalt. »Was hast du getan, Iya?«


  Iya hielt ihren bohrenden Blicken unbeirrt Stand. »Ich habe Lhel aufgesucht. Ich wusste, welche Art von Magie ihresgleichen wirkt. Nur eine Hexe oder ein Hexer konnten vollbringen, was getan werden musste. Also brachte ich sie in der Nacht, in der du geboren wurdest, nach Ero ins Haus deiner Mutter. Du warst die Erstgeborene, Tamír, und du warst wunderschön. Makellos. Du wärst zu einem kräftigen, dunkelhaarigen Mädchen herangewachsen und hättest deiner Mutter zu ähnlich gesehen, um dich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Während du in den Armen deiner Amme lagst, holte Lhel deinen Bruder aus dem Leib deiner Mutter. Sie wollte ihn ersticken, bevor er den ersten Atemzug tun konnte. Verstehst du, das ist das Geheimnis; sie wusste, wie es erfolgen musste. Hätte jenen kleinen Körper nie ein Atemzug beseelt, wäre er leer geblieben. Es wäre kein Töten gewesen, und die Ausgeburt, die du Bruder nennst, hätte es nie gegeben. Aber es gab eine Störung, und den Rest kennst du.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Es war also notwendig.«


  Tamír zitterte am ganzen Leib. »Bei den Vieren! Dieses Zimmer am oberen Ende der Treppe … er hat versucht, mir zu zeigen …«


  Bruder rückte dicht zu Tamír und flüsterte: »Schwester, unser Vater hat dabeigestanden und zugesehen.«


  Sie wich so jäh vor ihm zurück, dass sie gegen die Wand hinter ihr prallte. »Nein! Das hätte Vater nicht getan. Du lügst!«


  »Ich wünschte, dem wäre so«, sagte Arkoniel. Nach all den Jahren des Schweigens sprudelten die Worte nun aus ihm hervor wie Wasser aus einem geborstenen Damm. »Dein Vater wollte all das nicht, aber er hatte keine andere Wahl. Es sollte ein kurzer, gnädiger Akt werden. Das hatten wir ihm versprochen, aber wir haben versagt.«


  Tamír vergrub das Gesicht in bebenden Händen. »Was ist geschehen?«


  »Dein Onkel traf in dem Augenblick, als Bruder geboren wurde, mit Niryn und einer Horde Soldaten ein«, antwortete Arkoniel leise. Die Erinnerung hatte sich ihm ins Gedächtnis gebrannt; jede Einzelheit rief messerscharf das Grauen jener Nacht wach. »Der Lärm erschreckte Lhel und lenkte sie im entscheidenden Augenblick ab. Das Kind holte Luft, und der Geist hatte das Fleisch beseelt.«


  Das Gesicht des Dämons verzog sich zu einem frostigen Zähnefletschen. Arkoniel stählte sich, da er einen Angriff erwartete, doch zu seinem Erstaunen drehte sich Tamír dem Geist zu und sagte mit leiser Stimme etwas zu ihm. Bruder blieb an ihrer Seite, aber seine Züge verwandelten sich in eine ausdruckslose Maske … abgesehen von den Augen. Aus ihnen loderte nach wie vor Hass und Verlangen.


  »Deine Mutter sollte es nie erfahren«, erklärte Iya weiter, »Ich habe sie berauscht, um ihr all das zu ersparen, aber irgendwie wusste sie es. Und es hat sie zerstört.«


  Tamír schlang die Arme um die schmale Brust und sah aus, als litte sie körperliche Schmerzen. »Mein Bruder. Meine Mutter … Das Orakel hatte wieder Recht. Ich bin die ›mit Blut gegossene Saat‹.«


  Traurig nickte Iya. »Ja, aber nicht aus Arg oder böser Gesinnung. Du musstest überleben und an die Herrschaft gelangen. Dafür musstest du ein Junge werden und erst später deine wahre Gestalt preisgeben. Und das hast du.«


  Tamír wischte sich eine verirrte Träne von der Wange und straffte die Schultern. »Also ist mein Bruder durch deinen Willen gestorben?«


  »Ja.«


  »Lhel hat Bruder getötet und die Magie gewirkt, aber du hast es veranlasst?«


  »Ich allein trage die Verantwortung. Deshalb hasst er mich von jeher so verbittert. Ich sehe es immer noch in ihm, das Verlangen nach meinem Tod. Aber etwas hält ihn zurück. Du vielleicht?« Mit der Hand auf dem Herzen verneigte sie sich tief. »Meine Arbeit wird vollbracht sein, Majestät, wenn sich das Schwert Ghërilains in Eurer Hand befindet. Danach werde ich um keinerlei Gnade bitten.«


  »Und du, Arkoniel?« Mittlerweile wirkten Tamírs Augen geradezu flehentlich. »Du hast gesagt, du warst in jener Nacht dabei.«


  »Er war damals nur mein Schüler. Er hatte nichts mitzuentscheiden und …«, setzte Iya an.


  »Ich beanspruche keinen Sündenerlass«, fiel Arkoniel ihr ins Wort. »Ich kannte die Prophezeiung und habe daran geglaubt. Ich stand tatenlos daneben, während Lhel ihre Magie wirkte.«


  »Und doch greift Bruder dich nicht an. Er hasst dich, aber nicht so sehr wie die meisten. Nicht so, wie er Iya hasst.«


  »Er hat um mich geweint«, flüsterte Bruder. »Seine Tränen fielen auf mein Grab. Ich konnte sie schmecken.«


  »Er ist unfähig zu lieben«, erklärte Iya betrübt. »Er kann nur nicht hassen. Dich hasst er nicht, Tamír, ebenso wenig Arkoniel. Und er hat weder deine Mutter noch Nari gehasst.«


  »Ich hasste Vater!«, knurrte Bruder. »Und Onkel. Mutter hat ihn gehasst und gefürchtet. Ich erfuhr ihre Angst im Mutterleib und in der Nacht meiner Geburt. Sie hasst und fürchtet ihn noch immer. Du hast vergessen zu hassen, Schwester, aber wir nicht. Niemals.«


  »Du hast über seinem Grab geweint? Er wurde beerdigt  aber seine Knochen waren in Mutters Puppe.«


  »Ich habe ihn in jener Nacht begraben«, erwiderte Arkoniel traurig. »Bald darauf haben Lhel und deine Mutter ihn wieder ausgegraben und die Knochen in jene Puppe gesteckt. Ich vermute, das hat dazu gedient, den Geist zu beherrschen oder an deine Mutter zu binden. Sie hat ihn als lebendiges Kind gesehen.«


  »Ja. Sie hat ihn gesehen.« Zittrig holte Tamír Luft. »Iya, du und Lhel sind diejenigen, die das Blut meines Bruders vergossen haben?«


  »Ja.«


  Sie nickte langsam, dann sagte sie unter Tränen, die ihr träge über die Wangen rannen: »Du bist hiermit verbannt.«


  »Das kannst du nicht ernst meinen!«, stieß Arkoniel hervor.


  »O doch.« Weitere Tränen fielen, aber in ihren Augen blitzte eine Wut, die er noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich habe vor dem Volk geschworen, dass jeder, der das Blut meiner Verwandtschaft vergießt, mein Feind ist. Du wusstest das, trotzdem hast du nichts gesagt. Du, die meinen Bruder ermordet hat! Die meine Mutter zerstört hat! Und mein Leben!« Schluchzend holte sie Luft. »Mein ganzes Leben ist … eine Lüge. Ein Fluss von Blut. All die Mädchen, die mein Onkel getötet hat  auch ihr Blut klebt an meinen Händen, denn er  und Niryn  haben nach mir gesucht!«


  »Ja.« Iya rührte sich nicht.


  »Raus!«, zischte Tamír und hörte sich in ihrer Wut wie der Dämon an. »Ihr seid beide auf ewig aus Skala verbannt. Ich will keinen von euch je wiedersehen!«


  Immer noch rührte sich Iya nicht. »Ich werde gehen, Tamír, aber du musst Arkoniel bei dir bleiben lassen.«


  »Du schreibst mir nichts mehr vor, Zauberin.«


  Iya verharrte reglos, doch die Luft um sie verdichtete sich, und im Raum wurde es dunkler. Die feinen Härchen an Arkoniels Armen sträubten sich unangenehm, als ihre Macht die kleine Kammer erfüllte.


  »Ich habe dir mein Leben geschenkt, du törichtes, undankbares Kind!«, fauchte Iya. »Hast du gar nichts gelernt? Hast du in den vergangenen Monaten nichts gesehen? Mir mag nicht deine Dankbarkeit zustehen, aber ich werde nicht zulassen, dass du alles zunichte machst, was ich für dich geschaffen habe, nur weil dir nicht gefällt, wie sich die Welt dreht. Denkst du etwa, es hat mir gefallen, was ich tun musste?


  Nun, das hat es nicht. Ich habe es gehasst; aber Menschen wie du und ich suchen sich ihr Schicksal nicht aus, es sei denn, sie werden zu Feiglingen und flüchten davor. Ja, ich bin verantwortlich für alles, was dir widerfahren ist, trotzdem bedauere ich es nicht im Geringsten.


  Ist ein Leben oder sind deren hundert nicht wert, geopfert zu werden, um den Fluch vom Land zu nehmen? Was glaubst du, wofür du sonst geboren wurdest? Nur zu. Stampf mit den Füßen und zetere von Mord und Ungerechtigkeit. Aber wo wäre Skala, wenn Erius Linie von Ungetümen zeugenden Söhnen weiterhin herrschte? Denkst du etwa, Korin hockt in Cirna, um deine Krönung zu planen? Denkst du, er wird dich mit offenen Armen willkommen heißen, wenn du zu ihm gehst? Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, ein Kind zu sein, Tamír von Ero, und eine Königin zu werden!


  Ich werde gehen, wie du es verfügt hast, aber ich lasse nicht zu, dass du Arkoniel verstößt. Genau wie du ist er von Illior berührt. Doch mehr als das, seit deiner Geburt liebt er dich und dient er dir, und wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er Lhel Einhalt geboten. Er muss an deiner Seite bleiben, um den Willen des Lichtträgers zu erfüllen.«


  »Und was wäre das?«, fragte Tamír mürrisch. »Ich habe überlebt. Ihr habt mich zur Königin gemacht. Was ist für ihn noch zu tun?«


  Iya verschränkte die Arme vor der Brust, und die knisternde Spannung im Raum legte sich eine Spur. »Du brauchst ihn, und du brauchst die Zauberer, die er und ich um dich geschart haben. Dieser schillernde Palast voll Zauberer, von dem wir dir erzählt haben, ist kein müßiger Wunschtraum. Er war eine wahre Vision und gehört ebenso zu Skalas künftiger Stärke wie du selbst. Kannst du dir vorstellen, dass die anderen Zauberer bei dir bleiben, wenn du das jetzt tust? Ich kann dir versichern, die meisten werden gehen. Nur deinetwegen haben sie sich zusammengefunden, aber sie sind immer noch freie Zauberer, an niemanden gebunden, nicht einmal an dich, und sie werden dir nicht dienen, wenn sie glauben, du seist nicht besser als dein Onkel. Arkoniel und ich haben sie davon überzeugt, entgegen ihrem Wesen zu den Dritten Orëska zu werden. Es ist ein zerbrechlicherer Bund, als du vermutlich annimmst, und Arkoniels Los besteht darin, ihn zu nähren. Das habe ich an dem Tag, als mir deine Zukunft gezeigt wurde, selbst gesehen. Seine Bestimmung und die deine sind miteinander verwoben.«


  Mit zu Fäusten geballten Händen starrte Tamír die beiden Zauberer eine Weile an. Schließlich nickte sie. »Er bleibt. Und ich erkenne an, was ihr für dieses Land getan habt, Iya, du und alle deiner Art. Aus diesem Grund verschone ich dein Leben. Doch ich sage dir: Wenn ich dich nach dem Morgengrauen noch einmal sehe, lasse ich dich hinrichten. Und glaub nicht, dass dies eine leere Drohung ist.«


  »Wie du wünschst.« Iya verneigte sich und stapfte ohne einen Blick zu Arkoniel aus dem Zimmer.


  Wie benommen und voll Grauen beobachtete der junge Zauberer, wie Bruder ein bösartiges Lächeln aufsetzte und langsam verblasste.


  »Tamír, bitte, ruf ihn zurück. Er wird sie umbringen!«


  »Ich habe ihm bereits gesagt, das zu unterlassen, aber mehr kann ich nicht tun. Dafür haben du und Lhel gesorgt.«


  Ohne ihn anzusehen, wischte sie sich das Gesicht am Ärmel ab. »Bruder hat sich für dich eingesetzt. Deshalb lasse ich dich an meinem Hof bleiben, aber im Augenblick muss ich … ich …« Ihre Stimme brach. »Verschwinde einfach!«


  Vorerst gab es nichts, was er für sie tun konnte. Hastig verneigte er sich und eilte hinaus. Luchs und Nikides versahen an der Tür Wache und hatten genug gehört, um ihn mit argwöhnischen Blicken zu bedenken.


  »Wo ist Ki?«, fragte Arkoniel sie.


  »Draußen, glaube ich«, erwiderte Luchs. »Was um alles in der Welt ist da drinnen gerade geschehen?«


  Arkoniel hielt nicht inne, um ihm zu antworten. Iyas Kammer fand er verwaist vor, in der seinen wartete nur Wythnir.


  »Meister?«


  »Geh zu Bett, Junge«, sagte er, so freundlich er konnte. »Ich komme später.«


  Er rannte hinaus und erblickte Ki, der an der Stele lehnte. »Tamír braucht dich.«


  Zu seiner Überraschung zuckte Ki nur mit den Schultern. »Im Augenblick bin ich der Letzte, den sie sehen möchte.«


  Mit einem verärgerten Knurren packte Arkoniel ihn am Kragen und wirbelte ihn in Richtung des Gästehauses. »Sie braucht dich. Geh!«


  Ohne abzuwarten, ob Ki ihm gehorchte, lief er weiter zum Stall.


  So darf es nicht enden! Nicht nach allem, was sie getan hat!


  Iya befand sich dort und sattelte gerade ihr Pferd.


  »Warte!«, rief er und stolperte durch den Mist. »Das war ihre Bestürzung. Sie ist aufgewühlt. Bestimmt hat sie nicht wirklich vor, dich zu verbannen.«


  Iya klopfte dem Pferd auf die Seite und zog den Bauchgurt fest. »Selbstverständlich verbannt sie mich, und das muss sie auch. Nicht, weil sie undankbar ist, sondern weil sie die Königin verkörpert und zu ihrem Wort stehen muss.«


  »Aber …«


  »Ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, nur nicht wann oder in welcher Form. Um ehrlich zu sein, bin ich erleichtert. Ich war davon ausgegangen, dass es mein Tod sein würde, wenn sie die Wahrheit erfährt. Stattdessen bin ich endlich frei.« Mit behandschuhten Fingern berührte sie seine Wange. »Also wirklich, Arkoniel! Tränen in deinem Alter?«


  Flink wischte er sich mit dem Ärmel über die Augen, doch es half nichts. Die Tränen flossen weiter. Er umklammerte ihre Hand, konnte und wollte nicht glauben, dass sie sich nach diesem Augenblick nie wiedersehen würden. »Das ist falsch, Iya! Was soll ich nur ohne dich machen?«


  »Du bist auch die vergangenen Jahre hervorragend ohne mich ausgekommen. Außerdem ist das der natürliche Lauf der Dinge. Du bist kein Lehrling mehr, Arkoniel, sondern ein starker, mächtiger Zauberer mit einem Auftrag des Lichtträgers und mehr Ideen über Magie, als ich je hatte. Du bist zu bescheiden, mein Lieber, um zu erkennen, was du bereits durch das Einen von Lhels Hexerei mit deiner Magie erreicht hast. Nur wenige würden etwas Derartiges wagen, aber du hast es unbeirrt versucht. Ich bin stolzer auf dich, als ich es auszudrücken vermag.«


  Sie blinzelte und wandte sich wieder dem Vorbereiten des Satteins zu. »Ich bin sicher, durch deine neuen Orëska und unsere kleine Königin wirst du viel zu beschäftigt sein, um mich groß zu vermissen. Außerdem sind wir beide Hüter, und auch das ist kein einfacher Weg.«


  »Hüter?« Die Schale betrachtete er kaum noch als mehr als einen Teil seines üblichen Gepäcks. Iyas Verwendung des formellen Titels jagte einen unangenehmen Schauder durch ihn, zumal sie ihn an die Prophezeiung erinnerte, welche die greise Ranai vor ihrem Tod an ihn weitergegeben hatte, den Traum des Hüters Hyradin: Und zuletzt wird abermals sein der Hüter, dessen Rolle bitter ist, bitter wie Galle. Abermals schauderte er, als er spürte, wie sich diese Worte für Iya erfüllten. »Was hat das mit all dem zu tun?«


  »Vielleicht nichts, vielleicht alles. Es ist Illiors Wille, dass dir sowohl die Bürde der Schale als auch die der Königin auferlegt wird. Aber weißt du, mittlerweile bist du der Aufgabe gewachsen. Ich hätte keins von beiden in deine Hände gelegt, wenn ich davon nicht überzeugt wäre.«


  »Werde ich dich je wiedersehen?«


  Sie tätschelte seinen Arm. »Ich bin nur verbannt, mein Lieber, nicht tot. Ich lasse von mir hören.«


  »Bruder wird hinter dir her sein. Ich glaube, er hat dich schon in der Vergangenheit verfolgt.« Unruhig ließ Arkoniel den Blick durch die Schatten wandern.


  »Mit ihm komme ich zurecht. So war es schon immer.«


  Trostlos beobachtete er, wie sie das Pferd hinaus zum Aufstiegsbock führte und langsam in den Sattel kletterte. »Dein Bündel! Warte, ich hole es. Tamír sagte, du hast bis zum Morgengrauen Zeit.«


  »Nicht nötig, Arkoniel. Ich habe nichts Wichtiges mitgebracht.« Erneut griff sie nach seiner Hand. »Versprich mir, dass du bleiben wirst. Es war an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfuhr, nun jedoch muss sie lernen, sich damit abzufinden und weiterzumachen. Hilf ihr dabei, Arkoniel. Du magst es heute Nacht nicht glauben, und vermutlich würde sie es auch nicht, aber sie vertraut dir. Tharin, du und Ki sind alles, was sie an Familie noch hat. Liebe sie, wie du es immer getan hast, und halte ihr diese Entscheidung nicht vor.«


  Der junge Zauberer klammerte sich noch kurz an ihrer Hand fest und fühlte sich ein wenig wie Wythnir. »Lass mich dir wenigstens einen Mantel holen. Es ist kalt.«


  »Na schön, aber beeil dich.«


  Arkoniel rannte zurück ins Gästehaus und ergriff Iyas alten Reisemantel von einem Haken neben ihrer Tür. Er war nur wenige Augenblicke weg, doch als er zurückkehrte, fand er den Platz verwaist vor. Weit und breit war nichts von Iya zu sehen. Nicht einmal das Klappern der Hufe ihres Pferdes konnte er hören. In der Hoffnung, sie einzuholen, hastete er den Pfad hinab, der zum Schlüsselloch Illiors führte. Sternenlicht erhellte das gesamte Tal, aber die Straße erwies sich als in jede Richtung verlassen.


  Er hegte keinen Zweifel daran, dass sie irgendwo sein musste, allerdings war sie schon immer geschickt darin gewesen, nicht gesehen zu werden. Dieselbe Magie hatte sie in der Nacht verwendet, als sie Lhel in die Stadt brachte, nur hatte sie den Zauber noch nie gegen ihn eingesetzt.


  »Viel Glück!«, rief er der menschenleeren Straße zu, während er dastand und die Finger in den Mantel grub. Seine Stimme hallte hohl über den Pass. »Ich werde alles tun, was du gesagt hast. Versprochen! Und … danke!« Die Stimme versagte ihm den Dienst, als frische Tränen die Sterne über ihm verschwimmen ließen. »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte er.


  Die einzige Antwort bildete der ferne Jagdschrei einer Eule.


  Ohne sich darum zu kümmern, ob ihn womöglich Wachposten beobachteten, drückte er das Gesicht in den zurückgelassenen Mantel seiner geliebten Lehrmeisterin und weinte.


  Kapitel 34


  


  Aufgewühlt von der Furcht und dem Zorn in Arkoniels Stimme, vergaß Ki seine Beklommenheit und eilte in Tamírs Zimmer. Luchs und Nikides standen offenkundig besorgt an der Tür und lauschten.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte Ki.


  »Ich glaube, sie hat Frau Iya verbannt, und vielleicht auch Arkoniel«, berichtete ihm Luchs. »Es gab eine Menge Gebrüll, und ich schwöre dir, der Boden hat gezittert. Dann haben wir gehört, wie sie die beiden angeschrien hat, zu verschwinden …


  »Ja, Arkoniel habe ich gerade gesehen. Er schickt mich.«


  »Sie will niemanden sehen. Ausdrücklicher Befehl«, gab Nikides entschuldigend zurück.


  »Mich wird sie sehen wollen.«


  Luchs trat beiseite und bedeutete Nikides, dasselbe zu tun. Ki nickte zum Dank und hob den Türriegel an.


  Tamír saß auf einem niedrigen Schemel vor dem Feuer, die Arme fest um die Knie geschlungen. Bruder kauerte neben ihr, das Gesicht eine Maske blanker Wut. Zornig zischte er ihr etwas zu, allerdings zu leise, als dass Ki es verstehen konnte. Die Luft strotzte vor Bedrohung. Während er hinsah, streckte sich Bruder langsam nach ihr aus. Ki zog die Klinge und stürmte auf den Dämon zu. »Rühr sie nicht an!«


  Bruder wirbelte herum und schoss auf ihn zu.


  »Nein!«, brüllte Tamír.


  Bruder setzte ein hämisches Grinsen auf und seinen Ansturm fort. Ki spürte, wie ihn tödliche Kälte umgab, dann verschwand der Dämon. Ihm fiel das Schwert aus den tauben Fingern; er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als eine Woge von Schwäche über ihm zusammenschwappte.


  Tamír eilte an seine Seite und packte ihn am Arm, um ihn zu stützen. »Hat er dich verletzt?«


  »Nein, er hat mir nur einen Schreck eingejagt.«


  »Gut.« Sie ließ ihn los, nahm wieder Platz und wandte sich von ihm ab. »Geh weg, Ki. Im Augenblick will ich niemanden sehen.«


  Ki zog sich einen weiteren Schemel neben den ihren und setzte sich. »Schade, denn ich werde bleiben.«


  »Raus hier. Das ist ein Befehl.«


  Stur verschränkte Ki die Arme vor der Brust.


  Einen Augenblick funkelte sie ihn finster an, dann gab sie es auf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Iya und Lhel haben meinen Bruder getötet.«


  Irgendwie überraschte dies Ki nicht. Er schwieg und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Meinetwegen ist er jetzt so.«


  »Es ist nicht deine Schuld. Bei Bilairys Hintern  Tamír, du warst selbst ein Neugeborenes! Ich bin sicher, sie haben es nur getan, weil sie mussten.«


  »Für Skala«, sagte sie mit vor Gram triefender Stimme.


  »Ich will nicht behaupten, es sei richtig, einen Säugling so zu behandeln, aber was, wenn dein Onkel dich gefunden und umgebracht hätte? Was wäre dann aus Skala geworden?«


  »Du hörst dich genau wie sie an! Ich hätte Iya für das, was sie getan hat, hinrichten lassen sollen. Er war ein Prinz des wahren Blutes. Aber … Ich konnte es nicht!« Ihre Schultern bebten. »Ich habe sie nur verbannt, und jetzt ist Bruder hasserfüllter denn je zuvor. Und ich weiß nicht, wie ich Arkoniel je wieder ansehen kann … dabei hatte ich gerade begonnen, ihm wieder zu vertrauen, und …« Gleich einem Häufchen Elend krümmte sie sich vornüber.


  Ki vergaß die vorherige Anspannung zwischen ihnen und zog sie erneut in eine Umarmung. Sie weinte zwar nicht, aber ihr Körper war starr und zitterte. Er streichelte wieder ihr Haar, und nach einer Weile löste sie sich ein wenig. Bald schlang sie die Arme um seine Mitte und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


  »Bin ich ein Ungeheuer, Ki? Ein widernatürliches Geschöpf?«


  Er zupfte an einer Locke ihres Haars. »Sei nicht albern.«


  Sie stimmte ein ersticktes Lachen an und richtete sich auf. »Aber du siehst immer noch Tobin, nicht wahr?«


  Sie wirkte wieder so verletzlich wie in der Nacht, bevor er auszog, um zu kämpfen. »Ich sehe meinen Freund, den ich von dem Tag an geliebt habe, an dem wir uns begegnet sind.«


  »Geliebt. Wie einen Bruder«, meinte sie verbittert. »Was macht das jetzt aus mir? Deine Schwester?«


  Der Schmerz, der aus ihren Augen sprach, presste ihm das Herz zusammen. Wenn keine Schwester, was dann? Angst und Verwirrung lähmten seine Zunge nach wie vor, aber er hatte nicht den Ausdruck in ihrem Gesicht vergessen, als er sie in dieser Nacht mit ihrem Jungennamen rief, oder wie es sich angefühlt hatte, als sie den gut aussehenden Aurënfaie beim Abendessen anlächelte. Bin ich …? Könnte ich denn je …?


  Jene dunklen Augen weiteten sich, als er sich vorbeugte, zögerlich mit dem Mund den ihren berührte und versuchte, ihr zu geben, was sie brauchte.


  Kurz zitterten ihre Lippen an den seinen, dann wandte sie das Gesicht ab. »Was soll das? Ich brauche dein Mitleid nicht, Ki.«


  »Das ist es nicht.« Oder doch? Er ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«


  Seufzend stützte sie den Kopf wieder auf die Hände. »Ich kann von dir nicht verlangen, anders zu empfinden, als du es tust.«


  Darin bestand das Problem. Er war sich nicht im Klaren über seine Gefühle. Sie ist ein Mädchen, verdammt! Du weißt doch, wie man ein Mädchen beglückt! Er zog sie auf die Beine, schlang einen Arm um ihre Mitte und küsste sie erneut, diesmal entschlossener.


  Sie stieß ihn zwar nicht weg, aber ihre Arme blieben mit geballten Fäusten an den Seiten. Es war nicht so, als küsste er einen Jungen, doch es war auch kein guter Kuss. In ihren Augen standen Tränen und Misstrauen, als Ki sie losließ.


  »Was kommt als Nächstes  wirfst du mich jetzt aufs Bett?«


  Bedrückt schüttelte er elend den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Hör auf, das zu sagen!«


  »Verdammt, Tamír, ich gebe mir doch Mühe!«


  »Tut mir leid, dass es solche Schwerstarbeit ist!«


  Einen Augenblick starrten sie einander zornig an, dann drehte sich Ki um, stapfte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und sagte sich, dass es ein strategischer Rückzug sei.


  Bevor er flüchten konnte, packte Luchs ihn am Arm und wirbelte ihn zurück ins Zimmer. »Geh da wieder rein, du Feigling!«


  Durch den unerwarteten Schwung stieß er mit Tamír zusammen, und die beiden stürzten zusammen auf das Bett. Die Seile ächzten unter ihnen, als sie hastig versuchten, sich voneinander zu lösen. Keuchend und errötend zogen sie sich zu gegenüberliegenden Enden zurück.


  »Luchs hat mich geschubst«, murmelte Ki.


  »Ich weiß.« Sie zog die zerknitterten Röcke über die Knie.


  Unbehagliches Schweigen setzte ein, durchbrochen nur vom Knistern des Feuers. Ki konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie die anderen draußen die Ohren an die Tür pressten. Er setzte erneut dazu an, sich zu entschuldigen, doch sie ließ ihn mit einem Blick davon Abstand nehmen.


  Nach einer weiteren betretenen Weile seufzte sie und streckte die Hand aus. »Du bist immer mein bester Freund gewesen, Ki.«


  Ki ergriff die Hand und sprudelte hervor: »Und ich liebe dich wirklich! Das werde ich immer tun.«


  »Aber nicht als …«


  Er blickte auf ihre vereinten Hände hinab und suchte in seinem Herzen nach einem Funken Verlangen. Aber er konnte sich immer noch nicht vorstellen, mit ihr das Bett so zu teilen, wie er es mit all den Dienstmädchen und Küchenmägden getan hatte. Es war, als hätte ihn ein Zauberer verhext und ihm die Hitze aus den Lenden gesogen. »Ich würde alles, was ich besitze, dafür geben, so für dich zu empfinden.«


  Ihr leises Schluchzen und der Anblick neuer Tränen, die über ihre Wangen rannen, drückte Ki abermals das Herz zusammen. Er schluckte schwer, rückte zu ihr und zog sie an sich. Diesmal weinte sie.


  »Ich bin verflucht, Ki. Bruder sagt das auch.«


  »Du solltest nicht glauben, was er sagt. Du weißt doch, was für ein Lügner er ist.«


  »Du findest doch nicht, dass es falsch war, Iya zu verbannen, oder?«


  »Nein. Allerdings denke ich, dass es falsch gewesen wäre, sie hinzurichten.«


  Tamír setzte sich auf, wischte sich die Nase am Ärmel ab und bedachte ihn mit einem zittrigen, beschämten Grinsen. »Ich habe mich wahrhaftig in eine Frau verwandelt, was? Früher hab ich nie so geweint.«


  »Lass so etwas bloß nicht Una hören.«


  Sie brachte ein mattes Lächeln zustande. »Deine Freundschaft bedeutet mir mehr als alles andere. Wenn das alles ist, was wir je haben können …«


  »Sag das nicht.« Ernst sah er ihr in die traurigen Augen. Am liebsten hätte er selbst geweint. »Du hältst mein Herz in Händen. Das war immer so und wird immer so bleiben.«


  Tamír seufzte stockend. »Und du das meine.«


  »Das weiß ich, also … Nun, gib mich einfach noch nicht auf, in Ordnung?«


  Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders. Stattdessen lehnte sie sich zurück und wischte sich erneut das Gesicht ab. »Wir sollten jetzt ein wenig schlafen.«


  »Möchtest du, dass ich hier bleibe?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ob des Umstands, dass sie ihn nicht ansah, wusste Ki, dass sich die Dinge zwischen ihnen in dieser Nacht auf eine Weise geändert hatten, die keiner von ihnen zurücknehmen konnte.


  Als er hinausging, schenkte er den fragenden Blicken seiner Freunde keine Beachtung. Für ihn war ein Zimmer ein kurzes Stück den niedrigen Steinflur hinab vorbereitet worden, doch der Gedanke daran, alleine in der Dunkelheit zu liegen, trieb ihn in die andere Richtung.


  Tharin befand sich noch im großen Raum vorne und spielte Bakshi mit Aladar und Manies. Ki nickte ihnen im Vorbeigehen zu und begab sich nach draußen. Er hatte den menschenleeren Platz halb überquert, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete und schloss. Die Arme vor der Brust verschränkt, drehte er sich um und wartete, bis sich Tharin zu ihm gesellte. Er blieb nicht stehen, sondern streifte nur Kis Arm und forderte ihn auf: »Lass uns spazieren.« Damit hielt er auf den Pfad zu, der zum Hort des Orakels führte.


  Sie bahnten sich einen Weg zwischen verstreuten Steinbrocken und über rutschige Stellen. Tharin schien nach etwas zu suchen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Felsvorsprung, der den Pfad schützend überhing. Dort ließ er sich mit dem Rücken an der Steinwand nieder und bedeutete Ki, sich neben ihn zu setzen.


  Ki zog die Knie an und schlang die Arme darum. Sein Herz pochte viel zu schnell, während er auf das wartete, was Tharin zu sagen hatte. »Wie viel hast du gehört?«


  »Bruchstücke. Iya wurde fortgeschickt, und Arkoniel ist womöglich mit ihr gegangen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er dich zurück hineingeschickt hat. Was kannst du mir erzählen?«


  Ki schüttete ihm sein Herz aus  über Iya und Bruder und seine eigenen, tollpatschigen Bemühungen, Tamír zu trösten. »Ich habe sogar versucht, sie zu küssen«, gestand er elend. »Sie will, dass ich mehr als ihr Freund bin, Tharin.«


  »Ich weiß.«


  Überrascht starrte Ki ihn an.


  Tharin lächelte. »Sie hat es mir vor Monaten verraten.«


  Ki spürte, wie ihm trotz der kalten Nachtluft Hitze in die Wangen stieg. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Wozu? Ich habe doch Augen im Kopf, Ki.«


  »Möchtest du mich schlagen? Verdient hätte ich es.«


  Stattdessen klopfte ihm Tharin nur auf ein Knie.


  »Was soll ich bloß tun?« Stöhnend hielt er sich den Kopf. »Ich lasse sie in einem Augenblick im Stich, in dem sie mich am meisten braucht.«


  »Du kannst nicht ändern, was dein Herz empfindet, Ki. Du kannst ihm nichts befehlen wie einem Krieger, den man in die Schlacht schickt.«


  »Die Leute werden trotzdem reden.«


  »Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Die Leute reden nun mal gern.«


  »Sie haben schon immer über uns geklatscht. Sogar, als Tamír noch ein Junge war, hielt man uns für Liebende.«


  »Unter Umständen wäre es jetzt einfacher, wenn dem so gewesen wäre. Aber ich habe mir bereits vor Langem zusammengereimt, dass du das Bett nicht mit Jungen teilst.«


  »Warum also kann ich jetzt, da sie ein Mädchen ist, nicht so empfinden, wie sie es gerne hätte? Bei Bilairys Hintern, Tharin, ich liebe sie doch, aber wenn ich daran zu denken versuche, mit ihr zu schlafen, kann ich es mir einfach nicht vorstellen.«


  »Du warst mit reichlich anderen Mädchen zusammen. Hast du sie schlecht behandelt?«


  »Was? Selbstverständlich nicht!«


  »Hast du eines von ihnen geliebt?«


  »Nein, das waren nur Körperlichkeiten.«


  »Und mit unserer Tamír kannst du dir keine Körperlichkeiten vorstellen?«


  Ki wand sich bei dem Gedanken. »Natürlich nicht!«


  Er wartete, ob Tharin ihn schelten oder ihm zumindest einen Rat erteilen würde, doch der Mann deutete nur mit dem Daumen in die Richtung des Orakels. »Hast du schon mal daran gedacht, dich selbst dort runterzubegeben?«


  »Nein, ich habe keine Lust, mich mit all dem Mondgedöns und all der Magie auseinanderzusetzen. Sakor zu folgen, ist viel geradliniger. Man kämpft und überlebt oder stirbt. Da gibt es kein Aufhebens um Blut und Geister.«


  Tharin stand auf und streckte sich. »Nun, die Dinge ändern sich.«, meinte er leise und bedachte Ki mit einem Blick, den dieser nicht recht zu deuten vermochte. »Manchmal muss man sich einfach in Geduld üben. Gehen wir zurück. Es ist kalt.«


  


  Ki musste auf dem Weg zu seinem Zimmer an Tamírs Tür vorbei und daher Luchs anklagenden Blick über sich ergehen lassen. Später, als er auf seiner schmalen Pritsche lag und wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, wünschte er, mehr Vertrauen in Tharins Worte haben zu können. Aber manche Dinge ließen sich einfach nicht ändern, ganz gleich, wie sehr man es wollte.


  Kapitel 35


  


  Arkoniel verbrachte den Rest der Nacht auf einem Stein an der Straße sitzend. In Iyas Mantel gehüllt beobachtete er, wie die Sterne über den Himmel wanderten und verblassten.


  Die ersten Anzeichen von Tageslicht tauchten die verschneiten Gipfel in einen rosigen Schimmer, als er hinter sich das Geräusch von Reitern hörte.


  Es waren die Aurënfaie. Sie trugen Mäntel und die schlichten, weißen Sengai, die sie zum Reisen benutzten.


  »Ihr seid früh auf, Zauberer«, begrüßte ihn Solun.


  »Ihr auch«, gab Arkoniel zurück und erhob sich auf steife Beine. »Reist Ihr schon ab?«


  »Ich wollte bleiben«, meldete sich Arengil sogleich ein wenig verdrossen zu Wort. »Tamír hat mir einen Platz unter den Gefährten angeboten.«


  »Mir auch«, sagte Corruth, der ebenso unglücklich aussah.


  Sylmai bedachte beide mit einem tadelnden Blick. »Das haben eure Eltern zu entscheiden.«


  »Viel habt Ihr von Tamír nicht gesehen«, stellte Arkoniel besorgt fest.


  »Wir haben genug gesehen«, versicherte ihm Solun.


  »Wird Aurënen ihren Anspruch anerkennen?«


  »Diese Entscheidungen muss jeder Klan für sich fällen, aber ich werde den Bôkthersa nahelegen, Tamír als wahre Königin anzuerkennen.«


  »Ich werde dasselbe in Gedre tun«, fügte Sylmai hinzu.


  »Ihr wisst, dass sie vorhat, Korin den Krieg zu erklären.«


  »Das werden wir berücksichtigen. Unsere Schiffe sind flink, sollte sich die Notwendigkeit ergeben«, gab Sylmai zurück. »Wie werdet Ihr uns benachrichtigen?«


  Arkoniel führte ihr den Pfortenzauber vor. »Wenn es mir gelingt, Euch zu finden, kann ich auf diese Weise mit Euch sprechen, aber Ihr dürft die Pforte nicht berühren.«


  »Dann sucht in Gedre nach mir. Lebt wohl und viel Glück.« Die anderen nickten ihm zu, ritten weiter und verschwanden rasch im morgendlichen Nebel. Arkoniel fiel auf, dass der Khatme keine Worte der Unterstützung von sich gegeben hatte.


  Beunruhigt ging er langsam zurück zum Gästehaus.


  Tamír und die Gefährten saßen um die große Feuerstelle beim Frühstück. Weder sie noch Ki wirkten ausgeruht, aber zumindest saßen sie beisammen. Tamír schaute auf, als Arkoniel eintrat, allerdings rief sie ihm nicht zu, sich zu ihr zu gesellen. Missmutig fragte er sich, ob sie es sich mit seiner Verbannung womöglich anders überlegt hatte. Mit einem innerlichen Seufzen trat er zur Anrichte, bediente sich an Brot und Käse und begab sich damit in sein Zimmer.


  Das Feuer war erloschen, und in der winzigen Zelle herrschte Grabeskälte. Wythnir schlief noch eingerollt unter den Decken. Arkoniel legte einige Scheite auf die Feuerstelle und wob einen Zauber. Er vergeudete selten Magie für Alltägliches wie das Entfachen eines Feuers, doch er fühlte sich zu niedergeschlagen, um sich mit Feuerstein und Zunder zu plagen. Die Scheite entzündeten sich, und eine grelle Flamme erwachte zum Leben.


  »Meister?« Mit besorgtem Blick setzte sich Wythnir auf. »Hat die Königin Iya wirklich weggeschickt?«


  Arkoniel ließ sich auf der Bettkante nieder und reichte dem Jungen einen Teil seines Frühstücks. »Ja, aber das ist schon in Ordnung.«


  »Warum hat sie das gemacht?«


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Iss. Wir brechen bald auf.«


  Gehorsam knabberte Wythnir an dem Käse.


  Arkoniel trug immer noch Iyas Mantel. Ihr Geruch haftete an der Wolle. Dies und der abgewetzte, alte Beutel, der neben seinem Bett lag, schienen alles zu sein, was ihm von einem gemeinsamen Leben mit ihr geblieben war.


  Natürlich hatte Iya Recht. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sie nach seiner Ausbildung verlassen und hätte eigene Wege eingeschlagen; aber die Ereignisse hatten sie zusammengeschweißt, und irgendwie hatte er gedacht, es würde immer so bleiben, besonders, nachdem sie angefangen hatten, andere Zauberer um sich zu scharen.


  Eine kleine Hand legte sich auf die seine. »Es tut mir leid, dass Ihr so traurig seid, Meister.«


  Arkoniel zog den Jungen an sich und vergrub das Gesicht in seinem Haar. »Danke. Sie wird mir fehlen.«


  Er vermochte keinen rechten Appetit aufzubringen. Als er sein unangetastetes Brot ins Feuer warf, trat Tamír ein, ohne anzuklopfen.


  »Guten Morgen.« Er versuchte ein Lächeln, doch es fiel ihm nicht leicht; zu sehr schmerzte sein Herz noch darüber, wie sie Iya behandelt hatte. »Wythnir, die Königin und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten. Beende dein Frühstück im großen Raum.« Sogleich kletterte der Junge aus dem Bett, nur mit einem langen Nachthemd bekleidet. Arkoniel wickelte ihn in Iyas Mantel und ließ ihn gehen.


  Tamír schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe Una und einige Reiter zur Musterung zu den südlichen Ländereien geschickt. Sobald wir Atyion erreichen, bereite ich mich auf den Krieg vor.«


  »Das ist gut.«


  Eine Weile stand sie nur da, dann seufzte sie. »Weißt du, es tut mir wegen Iya nicht leid. Bruder wollte, dass ich sie töte. Sie wegzuschicken, war das Beste, was ich für sie tun konnte.«


  »Ich weiß. Sie hat das verstanden.«


  »Aber ich denke … Nun, ich bin froh, dass du noch hier bist, auch wenn wir keine Freunde mehr sein können.«


  Ein Teil von ihm wollte sie beschwichtigen, doch die entsprechenden Worte weigerten sich, über seine Lippen zu dringen. »Bist du deshalb hier?«


  »Nein. Iya sagte, ich sollte dich wegen der Vision behalten, die du hattest. Ich möchte mehr darüber erfahren.«


  »Ah. Eigentlich war es Iya, die besagte Vision eines weißen Palastes erfuhr. Aber sie hat mich dort gesehen. Ich war ein greiser Mann und hatte einen jungen Lehrling an der Seite. Das große Gebäude strotzte vor Zauberern und magisch begabten Kindern. Sie alle waren dort vereint, um zu lernen und ihre Macht gefahrlos zum Wohl des Landes zu teilen.«


  »Deine Dritten Orëska.«


  »Ja.«


  »Wo soll das sein? In Atyion?«


  »Nein. Iya sagte, sie habe eine neue, wunderschöne Stadt auf einem hohen Felsen am Meer gesehen, hoch über einem tief darunter liegenden Hafen.«


  Darob schaute sie auf. »Dann glaubst du, dass es diese Stadt noch nicht gibt?«


  »Ja. Wie gesagt, ich war in ihrer Vision ein sehr alter Mann.«


  Die Königin wirkte enttäuscht.


  »Was ist, Tamír?«


  Abwesend rieb sie die kleine Narbe an ihrem Kinn. »Ich träume fortwährend davon, auf einer Klippe zu stehen und auf einen Hafen tief darunter hinabzublicken. Der Ort befindet sich irgendwo an der Westküste, aber es gibt dort keine Stadt. Ich habe ihn so oft gesehen, dass ich das Gefühl habe, tatsächlich dort gewesen zu sein, allerdings weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Manchmal erspähe ich in der Ferne einen Mann, der mir zuwinkt. Ich konnte noch nie erkennen, wer es ist, aber jetzt denke ich, dass du es sein könntest. Auch Ki kommt in dem Traum vor. Ich …« Sie verstummte, wandte den Blick ab und presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. »Glaubst du, Iya und ich haben denselben Ort gesehen?«


  »Vielleicht. Hast du das Orakel darauf angesprochen?«


  »Ich habe es versucht, erhielt aber nur die Antwort, von der ich dir bereits erzählt habe. Das war wenig hilfreich, oder?«


  »Unter Umständen hilfreicher, als du denkst. Iya hatte damals auch keine Ahnung, was ihre Vision bedeuten sollte. Erst jetzt beginnt sie, einen Sinn zu ergeben. Aber es ist ermutigend, wenn du und sie denselben Ort gesehen haben. Und ich vermute, dass es so ist.«


  »Hasst du mich dafür, dass ich sie weggeschickt habe?«


  »Natürlich nicht. Ich vermisse sie, aber ich verstehe es. Hasst du mich?«


  Traurig lachte sie. »Nein. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie hasse. Eigentlich hat ja Lhel Bruder getötet, nur sie kann ich überhaupt nicht hassen! Sie war so gut zu mir und hat mir geholfen, als ich alleine war.«


  »Ihr liegt sehr viel an dir.«


  »Ich frage mich, wann ich sie wiedersehen werde. Vielleicht sollten wir auf dem Rückweg zur Feste reisen und nach ihr suchen. Glaubst du, sie ist noch dort?«


  »Ich habe damals nach ihr gesucht, als ich hinritt, um nach deiner Puppe zu suchen, konnte sie aber nicht finden. Du weißt ja, wie sie ist.«


  »Was für eine Vision hattest du, als du zuletzt hier warst?«


  »Ich sah mich selbst mit einem kleinen, dunkelhaarigen Kind in den Armen. Mittlerweile weiß ich, das warst du.«


  Er sah, wie ihre Lippen zitterten, als sie flüsterte: »Das ist alles?«


  »Manchmal kann der Lichtträger sehr geradlinig sein, Tamír.« Sie sah so verloren und jung aus, dass er ihr die Hand entgegenstreckte. Stirnrunzelnd zögerte sie kurz, dann kam sie näher und setzte sich steif neben ihn auf die Bettkante.


  »Auch nach all den Monaten fühle ich mich immer noch wie ein Heuchler in diesem Körper.«


  »Verglichen mit deinem Leben davor ist das noch keine lange Zeit. Obendrein hattest du so viel, worum du dich kümmern musstest. Es tut mir leid, dass es so sein musste.«


  Sie starrte ins Feuer und blinzelte heftig, um nicht zu weinen. Schließlich murmelte sie: »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater einfach tatenlos zugesehen hat. Wie konnte er das seinem eigenen Kind antun?«


  »Bis zu dieser Nacht kannte er nicht das volle Ausmaß des Plans. Falls es dir ein Trost ist, er war am Boden zerstört. Ich glaube nicht, dass er sich je richtig davon erholt hat. Illior weiß, er wurde bestraft, indem er mit ansehen musste, was es deiner Mutter und dir antat.«


  »Kannten du und Iya ihn gut?«


  »Ja, wir hatten die Ehre. Er war ein großartiger und gutherziger Mann, zudem ein unvergleichlicher Krieger. Du ähnelst ihm stark. Du besitzt all seine Tapferkeit und sein großes Herz. Auch seine Weisheit erkenne ich bereits in dir, so jung du noch sein magst. Aber du hast auch die besten Eigenschaften deiner Mutter aus der Zeit, bevor du geboren wurdest.« Er berührte den Ring mit den Abbildungen ihrer Eltern. »Ich bin froh, dass du das gefunden hast. Du verfügst über alles, was gut in den beiden war, und der Lichtträger hat dich nicht zufällig ausgewählt. Du bist Illiors Auserkorene. Vergiss das nie, ganz gleich, was geschieht. Du wirst die beste Königin werden, die Skala seit Ghërilain erlebt hat.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte sie traurig und ging.


  Arkoniel saß eine Weile da und starrte ins Feuer. So erleichtert er über den Einklang zwischen ihnen war, der überlebt hatte. Sein Herz schmerzte dennoch, einerseits über den Verlust Iyas, andererseits darüber, wie stark und doch auch zerbrechlich Tamír nach wie vor war. Auf deren schmalen Schultern lastete eine schwere Bürde. Er beschloss, ihr noch besser dabei zu helfen, sie zu tragen.


  Mit diesem Gedanken ging Arkoniel hinaus und bahnte sich den Weg zum Hort des Orakels. Zum ersten Mal in seinem Leben suchte er den Ort alleine auf, die Fragen, die er zu stellen gedachte, fest im Sinn.


  Die maskierten Priester ließen ihn hinab, und er fand sich umhüllt von der vertrauten Finsternis wieder. Diesmal verspürte er keine Furcht, nur Entschlossenheit.


  Als seine Füße den Boden berührten, setzte er sich sogleich in Richtung des sanften Schimmers in Bewegung.


  Die Frau, die auf dem Schemel des Orakels saß, mochte dasselbe Mädchen sein, mit dem er damals gesprochen hatte. Es war schwer zu sagen, und niemand außer dem Hohepriester von Afra wusste, wie die Orakel ausgewählt wurden oder wie viele es jeweils gleichzeitig gab. Auch handelte es sich nicht immer um ein Mädchen oder eine Frau. Er kannte Zauberer, die hier mit jungen Männern gesprochen hatten. Die einzige Gemeinsamkeit schien ein Hauch von Wahnsinn oder Einfältigkeit zu sein.


  Sie schüttelte das zerzauste Haar zurück und sah ihn an, als er auf dem Schemel ihr gegenüber Platz nahm. Ihre Augen leuchteten bereits mit der Macht des Gottes, und als sie sprach, besaß ihre Stimme diese sonderbare Klangfarbe, die mehr als menschlich war.


  »Willkommen zurück, Arkoniel«, sagte sie, als läse sie seine Gedanken. »Du stehst an der Seite der Königin. Gut gemacht.«


  »Meine Aufgabe hat erst begonnen, nicht wahr?«


  »Du hättest nicht hierher kommen müssen, um das zu wissen.«


  »Nein, aber ich will dein Geleit, erhabener Illior. Was muss ich tun, um ihr zu helfen?«


  Sie schwenkte eine Hand, und die Dunkelheit neben ihnen öffnete sich wie ein riesiges Fenster, hinter dem die Stadt auf den Felsen erschien, voll von prächtigen Häusern, grünen Parks und breiten Straßen. Sie war weit größer als Ero und sah sauberer und geordneter aus. In ihrem Herzen standen zwei Paläste. Einer war niedrig und wirkte wenig einladend, eine in die Umfassungsmauer eingebaute Festung. Der andere glich einem riesigen, hoch aufragenden und anmutigen Turm mit vier Seiten und schmaleren Giebeltürmen an jeder der vier Ecken. Dieses Bauwerk schützte nur eine einzige Mauer, und das Gelände im Inneren beherrschten Gärten. Arkoniel erblickte dort Männer, Frauen und Kinder, Skalaner und Aurënfaie, sogar Zentauren.


  »Du musst ihr dies geben.«


  »Ist das die neue Hauptstadt, die sie begründen muss?«


  »Ja, und die Dritten Orëska werden ihre geheimen Hüter sein.«


  »Hüter? Dieser Titel wurde mir bereits verliehen.«


  »Du verwahrst die Schale?«


  »Ja.«


  »Vergrabe sie tief im Herzen des Herzens. Sie ist bedeutungslos für dich und die Königin.«


  »Warum muss ich sie dann überhaupt behalten?«, fragte er enttäuscht.


  »Weil du der Hüter bist. Indem du sie behütest, beschützt du Tamír, Skala und die Welt.«


  »Kannst du mir nicht sagen, was die Schale ist?«


  »Sie selbst ist nichts, sie bildet einen Bestandteil eines großen Übels.«


  »Und das möchtest du, dass ich es im Herzen von Tamírs Stadt vergrabe? Etwas Böses?«


  »Kann es ohne das Wissen um Böses denn Gutes geben, Zauberer? Kann es ohne ein Gleichgewicht überhaupt ein Dasein geben?«


  Die Vision der Stadt verblasste und wurde von einer großen goldenen Waage ersetzt. In einer Schale lagen die Krone und das Schwert Skalas. In der anderen befand sich ein nackter, toter Säugling: Bruder. Arkoniel schauderte und widerstand dem Drang, den Blick abzuwenden. »Also wird immer Böses im Herzen all dessen liegen, was sie vollbringt?«


  »Das Böse begleitet uns allzeit. Gleichgewicht ist alles.«


  »Dann muss ich noch wahrhaftig viel Gutes tun, um dein Gleichgewicht zu erzielen. Das Blut dieses Kindes klebt an meinen Händen, ganz gleich, was andere behaupten.«


  Der Raum rings um sie wurde stockfinster. Arkoniel spürte, wie sich die Luft verdichtete und sich seine Nackenhaare aufrichteten. Das Orakel aber lächelte nur und senkte das Haupt. »Zu etwas anderem bist du außerstande, Kind Illiors. Deine Hände und dein Herz sind stark, und deine Augen sehen klar. Du musst sehen, was andere sich nicht gestatten können hinzunehmen, und du musst die Wahrheit sagen.«


  Zwei nackte Liebende erschienen auf dem Boden zwischen ihnen und wälzten sich leidenschaftlich hin und her. Es war Arkoniel zwischen Lhels Schenkeln, die ihn umschlangen. Den Kopf hatte sie zurückgeworfen, das wilde, schwarze Haar umrahmte ihr verzücktes Gesicht. Seine eigenen Züge waren vor Wallung gerötet. Während er das Geschehen beobachtete, öffnete sie die Augen und sah ihn unverwandt an. »Meine ewige Liebe ist dir gewiss, Arkoniel. Trauere nicht um mich.«


  Rasch verblasste die Vision. »Trauern?«


  »Du hast ihren Leib erforscht, und sie hat dich schwanger mit Magie zurückgelassen. Nutze sie weise.«


  »Sie ist tot, nicht wahr?« Kummer schloss sich wie eine Faust um sein Herz. »Wie? Kannst du es mir zeigen?«


  Das Orakel musterte ihn nur mit jenen leuchtenden Augen und sagte: »Es war ein bereitwilliger Tod.«


  Das linderte den Schmerz in keiner Weise. Die ganze Zeit hatte er sich darauf gefreut, zurückzukehren und sie auf ihn wartend anzutreffen.


  Mit heißen Tränen hinter den Lidern vergrub er das Gesicht in den Händen. »Zuerst Iya und jetzt sie?«


  »Beide aus freien Stücken«, flüsterte das Orakel.


  »Das ist kein Trost! Was soll ich Tamír sagen?«


  »Sag ihr nichts. Vorläufig hätte das keinen Nutzen.«


  »Vermutlich nicht.« Arkoniel hatte sich längst daran gewöhnt, Geheimnisse und Schmerz für das Mädchen mit sich herumzuschleppen. Warum sollte sich das nun ändern?


  Kapitel 36


  


  Niryn kehrte von seinem nachmittäglichen Rundgang durch die Lager zurück und fand in seinem persönlichen Gemach Moriel und Tomara vor, die auf ihn warteten. Die Frau hielt ein kleines, weißes Bündel an den Bauch gedrückt und strahlte unverkennbar.


  »Sie ist endlich in anderen Umständen, Herr!« Damit öffnete sie das Bündel und zeigte ihm eine Ansammlung von Nalias Leinenunterwäsche.


  Niryn betrachtete die Kleidungsstücke eingehend. »Bist du sicher, Frau?«


  »Die letzten beiden Vollmonde gab es keine Anzeichen von Blutungen, Herr, und seit dem Abend der Auspeitschungen behält sie das Frühstück nicht mehr im Magen. Zuerst dachte ich, es läge an ihrem empfindsamen Gemüt, aber es ist so geblieben. Bis um die Mittagszeit ist ihr speiübel, und die Hitze treibt sie nah an eine Ohnmacht. Seit vierzig Jahren bin ich nicht nur Zofe, sondern auch Hebamme, und ich kenne die Zeichen.«


  »Das ist frohe Kunde. Ich bin sicher, König Korin wird hocherfreut sein. Du musst morgen kommen und es verkünden, während er Hof hält.«


  »Wollt Ihr das nicht tun, Herr?«


  »Nein, verderben wir es ihm nicht. Er soll denken, er sei der Erste, der es erfährt.« Mit der geübten Geste eines Beschwörers ließ er zwei Goldsester aus der Luft erscheinen und reichte ihr die Münzen. »Um des Königs willen!«


  Tomara nahm sie entgegen und zwinkerte ihm zu. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  


  Tomara hielt Wort und schaute nicht einmal in die Richtung des Zauberers, als sie Korin am nächsten Morgen aufsuchte, während er Hof hielt.


  Er war gerade dabei, sich die Berichte seiner Generäle anzuhören, schaute jedoch überrascht auf, als er sie um diese Zeit hier erblickte. »Ja, was ist? Hast du eine Nachricht für mich von deiner Herrin?«


  Tomara knickste. »Ja, Majestät. Ihre Hoheit hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass sie in anderen Umständen ist.«


  Einen Augenblick starrte Korin sie an, dann stieß er ein glückliches Jauchzen aus und klopfte Alben und Urmanis auf den Rücken. »Da! Das ist unser Zeichen. Meister Porion, benachrichtigt all meine Generäle. Wir marschieren endlich gen Atyion!«


  Die Männer im überfüllten Saal stimmten Jubel an. Niryn trat an Korins Seite. »Seid Ihr sicher, dass die Zeit günstig dafür ist?«, murmelte er zu leise, um von anderen gehört zu werden. »Schließlich kann sie höchstens im ersten oder zweiten Mond sein. Wäre es nicht klüger, noch etwas zuzuwarten, um sicher zu sein?«


  »Verdammt, Niryn! Ihr seid schlimmer als ein altes Weib«, rief Korin und entfernte sich von ihm. »Hört ihr mich, meine Herren? Mein Zauberer denkt, wir sollten noch einen oder zwei Monde warten. Warum nicht gleich bis nächstes Frühjahr? Nein. Der Schnee wird bald Einzug halten und die See wird rau. Wenn wir jetzt losziehen, überraschen wir sie vielleicht sogar noch mit den Ernten auf den Feldern. Was sagt ihr, meine Herren? Haben wir nicht lange genug gewartet?«


  Erneut erhob sich tosender Jubel, während sich Niryn hastig und verlegen vor Korin verneigte. »Ich bin sicher, Ihr wisst es am besten, Majestät. Ich sorge mich nur um Eure Sicherheit und die des Throns.«


  »Mein Thron steht in Ero!«, rief Korin und zückte das Schwert. »Bevor die Herbsternte eingebracht ist, werde ich auf dem Palatin stehen und es ordnungsgemäß verkünden. Auf nach Ero!«


  Der Rest der Gesellschaft stimmte in den Ruf mit ein, und bald wurde er von Kehle zu Kehle hinaus auf die Höfe der Festung und weiter zu den Lagern getragen.


  Niryn wechselte einen zufriedenen Blick mit Moriel. Sein kleines Schauspiel hatte die gewünschte Wirkung erzielt.


  Niemand würde abstreiten können, dass es der Wille des Königs gewesen war, voranzuschreiten, nicht der des Zauberers.


  Nalia vernahm das Gebrüll und eilte hinaus auf den Balkon, um zu sehen, ob man ihre Neuigkeiten feierte.


  Korins Armee breitete sich zu beiden Seiten der Festung aus, ein riesiges Meer von Zelten und Pferchen. Sie sah, wie Boten ausschwärmten und Männer in ihrem Gefolge aus Zelten gerannt kamen.


  Eine Weile lauschte sie und versuchte, die als Sprechgesang gerufenen Worte zu verstehen. Als es ihr gelang, verspürte sie einen Anflug von Groll.


  »Nach Ero? Ist das alles, was es für ihn bedeutet?« Sie wandte sich wieder ihren Handarbeiten zu.


  Wenig später jedoch vernahm sie Korins vertraute Schritte auf der Turmtreppe.


  Er platzte herein, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, leuchteten seine dunklen Augen voll echter Freude. Tomara trat hinter ihm ein und zwinkerte Nalia über seine Schulter hinweg glücklich zu.


  »Ist es wahr?«, fragte er und starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Du trägst mein Kind im Leib?«


  Unser Kind!, dachte Nalia, aber sie lächelte sittsam und hielt eine Hand auf den noch flachen Bauch. »So ist es, Herr. Allen Anzeichen nach seit zwei Monaten. Das Kind wird im Frühling geboren werden.«


  »Oh, das sind wundervolle Neuigkeiten!« Korin sank zu ihren Füßen auf die Knie und legte die Hand auf die ihre. »Die Drysier werden über dich wachen. Es wird dir an nichts mangeln. Du brauchst nur einen Wunsch zu äußern, schon wird er dir erfüllt!«


  Erstaunt starrte Nalia auf ihn hinab. So hatte er noch nie mit ihr geredet  er hörte sich an, als betrachte er sie wirklich als seine Gemahlin. »Danke, Herr. Mehr als alles andere wünsche ich mir mehr Freiheit. Ich fühle mich hier so eingeengt. Könnte ich nicht ein richtiges Zimmer unten in der Festung bekommen?«


  Um ein Haar scheute er darob, doch sie hatte einen günstigen Augenblick gewählt. »Natürlich. Du sollst das hellste, freundlichste Zimmer in diesem umnachteten Bollwerk haben. Ich lasse es von Malern nach deinem Geschmack gestalten, und wir bringen neue Behänge an … Oh, und ich habe dir das hier mitgebracht.«


  Er zog einen Seidenbeutel aus dem Ärmel und legte ihn ihr auf den Schoß. Nalia öffnete die Verschnürung. Eine lange Kette schillernder Perlen ergoss sich auf ihre Oberschenkel. »Danke, Herr. Die sind überaus schön!«


  »Es heißt, sie bringen schwangeren Frauen Glück und halten das Kind in den Gewässern des Mutterleibs. Tragt sie für mich, ja?«


  Ein Schatten senkte sich über Nalias Herz, als sie die Kette pflichtbewusst anlegte. Die Perlen waren tatsächlich wunderschön und besaßen einen lieblichen, rosigen Glanz, aber das Geschenk war ein Talisman, kein Schmuckstück. »Ich werde sie tragen, wie Ihr es wünscht, Herr. Danke.«


  Korin lächelte sie erneut an. »Meine erste Gemahlin hatte Heißhunger auf Pflaumen und Pökelfisch, als sie in anderen Umständen war. Verspürst du Ähnliches? Kann ich dir etwas Besonderes schicken lassen, das du nicht hast?«


  »Ich möchte nur mehr Bewegungsfreiraum«, nutzte Nalia die Gunst des Augenblicks.


  »Den sollst du bekommen, sobald ein neues Zimmer für dich vorbereitet ist.« Er ergriff ihre Hände. »Ich verspreche dir, du wirst nicht ewig an diesem trostlosen Ort eingesperrt sein. Schon bald ziehe ich gegen Prinz Tobin ins Feld, um meine Stadt und mein Land zurückzufordern. Unsere Kinder werden in den Gärten des Palatins spielen.«


  Ero! Nalia hatte sich immer danach gesehnt, den Ort zu besuchen, doch Niryn wollte nie etwas davon hören. Endlich eine große Stadt zu sehen, dort als Königsgemahlin zu leben … »Das wird sehr schön werden, Herr.«


  »Habt ihr schon den Ring gependelt?«


  »Nein, wir dachten, das möchtet Ihr sehen, Majestät«, log Tomara und zwinkerte Nalia erneut zu. Selbstverständlich hatten sie es getan, bereits in dem Augenblick, indem Tomara die Ahnung beschlich, dass sie empfangen hatte.


  Nalia spielte mit, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und reichte Tomara den Ring, den Korin ihr am Tag ihrer Vermählung geschenkt hatte. Tomara zog einen roten Faden aus ihrer Schürzentasche und befestigte den Ring daran, dann ließ sie ihn über Nalias Schoß baumeln. Nach einigen Augenblicken begann sich der Ring in kleinen Kreisen zu bewegen, was in Wahrheit nichts zu bedeuten hatte. Wäre die Hebamme eine echte Rutengängerin, würde der Ring bei einem Knaben hin- und herschwingen oder bei einem Mädchen größere Kreise ziehen.


  Wie beim ersten Mal blieb es bei den kleinen Kreisen über ihrem Bauch.


  »Zweifellos eine Tochter, Majestät«, versicherte ihm Tomara.


  »Ein Mädchen. Eine kleine Königin! Das ist gut.« Sein Lächeln verblasste ein wenig, als er ihr den Ring wieder an den Finger steckte.


  Er sorgt sich darüber, dass sie aussehen könnte wie ich. Nalia verdrängte den schmerzlichen Gedanken und drückte seine Hand. Eigentlich konnte sie ihm keinen Vorwurf daraus machen. Vermutlich würde das Kind stattdessen ohnehin eher nach ihm geraten. Dann würde es gewiss ein hübsches Mädchen werden.


  Korin überraschte sie erneut, indem er ihre Hand an die Lippen hob und sie küsste. »Kannst du mir den schwierigen Beginn verzeihen, den wir hatten? Mit einem Kind und gesichertem Thron will ich versuchen, dir ein besserer Gemahl zu sein. Das schwöre ich bei Dalna.«


  Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie sehr sie seine Freundlichkeit berührte. So küsste sie stattdessen seine Hand. »Und ich will Euren Kindern eine gute Mutter sein, Herr.«


  Vielleicht, so dachte sie, lerne ich ihn ja doch zu lieben.


  Kapitel 37


  


  Ki bedauerte nicht, Afra zu verlassen. Das Orakel hatte Tamír alles andere als geholfen; im Gegenteil, es schien sie mit mehr Sorgen als je zuvor zurückgelassen zu haben. Sie war sehr still, als sie aufbrachen, und unterwegs bedingte der tückische Pfad zu viel Aufmerksamkeit für längere Unterhaltungen. Dennoch spürte Ki die tiefe Traurigkeit, die sie in sich trug.


  Allerdings wusste er, dass er nicht alle Schuld dem Orakel zuschieben konnte. Er hatte sie selbst auf seine tollpatschige Weise im Stich gelassen und sie beide damit verletzt. Wenn er nachts in seine Decke eingewickelt lag, träumte er von ihren Küssen und fühlte sich beim Erwachen müde und schuldig.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er es im Traum bewerkstelligte, den Kuss zu genießen, wachte er nur umso verwirrter auf. An solchen Morgen, wenn er beobachtete, wie sie sich in einem Bach das Gesicht wusch oder sich das Haar kämmte, wünschte er mehr denn je, alles wäre so geblieben wie damals, als sie Kinder waren. Zu jener Zeit hatte es zwischen ihnen keine Schatten, keine Zweifel gegeben. Er konnte Tobin ansehen oder berühren, ohne all diesen inneren Aufruhr zu verspüren. Ki zweifelte keinen Augenblick an der Liebe zwischen ihnen, aber es war nicht die Art von Liebe, die Tamír wollte oder verdiente.


  All das behielt er in seinem Herzen verschlossen, da er wusste, dass sie ihn stark und mit klarem Kopf brauchte, nicht trübselig und grüblerisch wie einen Gedichte lesenden Höfling. Trotz aller Bemühungen seinerseits hatten die anderen in jener Nacht im Gästehaus genug gehört, um ihnen Sorgen zu bereiten. Niemand sprach Ki unmittelbar darauf an, doch er ertappte sie häufig dabei, ihn und Tamír zu beobachten.


  


  Arkoniel verkörperte ein beinah ebenso großes Rätsel wie Tamír. Wenngleich er unverkennbar nach wie vor unglücklich über Iyas Verbannung war, schienen er und Tamír sich besser zu verstehen als seit Monaten. Er ritt täglich neben ihr, wobei er von seinen Zauberer und ihrer Magie sowie von der neuen Hauptstadt redete, die Tamír zu errichten plante. Sie hatte ihre Träume von einem Ort an der Westküste Ki gegenüber bereits zuvor erwähnt, aber etwas an ihrer Vision in Afra hatte ihre Vorstellungskraft entfesselt, und Arkoniel schien erpicht darauf, ihr Vorhaben ungeachtet der offensichtlichen Erschwernisse eines solchen Ortes zu unterstützen.


  Ki waren jene Schwierigkeiten ohnehin einerlei. Er wusste nur, dass die Traurigkeit aus ihren Augen wich, wenn sie von der Stadt und ihrem Ansinnen sprach, daraus eine prächtigere Ortschaft als Ero zu machen. Denselben Gesichtsausdruck hatte sie früher immer, wenn sie an einer neuen Zeichnung für einen Ring oder einen Brustpanzer arbeitete. Sie war immer am glücklichsten, wenn sie eine neue Schöpfung ausbrütete.


  Arkoniel war viel gereist und wusste über Abwasserleitungen so fachkundig zu reden wie über Magie. Saruel erzählte von den Städten in Aurënen und den Neuerungen, die man dort zur Belüftung und Heizung einsetzte. Besonders geschickt schienen die Aurënfaie bei allem zu sein, was mit Baden zu tun hatte. Dem widmeten sie eigene Kammern mit Kanälen für erhitztes Wasser und erhöhten Fliesenböden, die man von unten beheizen konnte. Einige der größeren Häuser besaßen Badebecken, die groß genug für ganze Menschenmengen waren. Anscheinend wurden dort sogar Geschäfte geführt.


  »Hört sich so an, als verbringe Euer Volk mehr Zeit mit Baden als mit allem anderen«, bemerkte Una grinsend.


  »Jedenfalls mehr als Skalaner«, gab Saruel schlagfertig zurück. »Es dient nicht nur der Sauberkeit, sondern ist auch gut für den Geist. Zusammen mit dem Durchkneten des Körpers und den richtigen Kräutern ist es obendrein heilsam. Meiner Erfahrung nach riechen die Aurënfaie nicht nur besser, sie sind auch gesünder.«


  Darüber kicherte Nikides. »Soll das heißen, wir stinken?«


  »Ich äußere lediglich eine Tatsache. Tamír, wenn Ihr Eure neue Stadt errichtet, könnte es von Vorteil sein, anständige Badeanstalten für alle vorzusehen, nicht nur für die bevorzugten Klassen. Schickt Eure Bauleute nach Bôkthersa, um sich dort etwas anzueignen. An diesem Ort ist man besonders gut in derlei Dingen.«


  »Ich hätte nichts dagegen, selbst hinzureisen, wenn dort alle so aussehen wie Solun und sein Vetter«, murmelte Una, und weitere Mitglieder der Gefährten nickten dazu.


  »Ah, ja.« Saruel lächelte. »Selbst unter den Aurënfaie gelten sie als besonders gut aussehend.«


  »Ich muss Aurënen unbedingt besuchen«, meinte Tamír mit einem kleinen Lächeln. »Um etwas über die Bäder zu erfahren, natürlich.«


  Das entlockte allen ein unverhohlenes Lachen. Allen außer Ki. Ihm war nicht entgangen, wie viel Augenmerk sie dem gut aussehenden Aurënfaie geschenkt hatte. Damals hatte er versucht, es nicht zu beachten, aber sie auf diese Weise vor allen anderen Witze reißen zu hören, jagte einen neuerlichen Anflug von Eifersucht durch ihn. Er schüttelte das Gefühl ab, doch er musste sich der Tatsache stellen, dass sie jemanden heiraten musste, und zwar bald. Ki versuchte, es sich vorzustellen, und konnte es nicht. Alles, was ihm durch den Kopf ging, war, wie sie Solun angehimmelt hatte, und dass Ki den Burschen samt seinem schönen Gesicht darob am liebsten aus dem Raum getreten hätte.


  Und dennoch kann ich sie nicht einmal küssen?, dachte er angewidert. Welches Recht habe ich, eifersüchtig zu sein?


  Über Baukunst und Fußbodenheizungen hatte er wenig beizusteuern, trotzdem stellte er fest, dass der Gedanke, zu beobachten, wie eine neue Stadt Gestalt annahm, vor allem, wenn es unter Anleitung von Tamírs schöpferischem Verstand erfolgte, seine Vorstellungskraft anregte. Sie zerbrach sich bereits den Kopf über Gärten und Springbrunnen, aber auch über Verteidigungsanlagen. Eine Hauptstadt im Westen wäre aus militärischer Sicht durchaus sinnvoll, sofern sich das Problem der Handelsstrecken überwinden ließe.


  »Es muss eine Möglichkeit geben, eine gute Straße durch die Berge zu bauen«, grübelte er laut nach, als sie am dritten Tag der Reise das Lager neben einem Fluss in den Ausläufern des Gebirges aufschlugen. »Es hängt wohl davon ab, wo genau die Stadt entstehen soll, aber es gibt bereits Straßen. Ich habe Corruth darüber reden gehört, welchen Weg sie nach Afra benutzt haben. Sie sind zwar von Gedre hergesegelt, aber den Rest der Strecke sind sie geritten.«


  »Es gibt mehrere, aber sie sind nicht für den Handel geeignet«, erwiderte Saruel. »Und die Pässe sind nur wenige Monate im Jahr überquerbar. Obendrein beherrschen nach wie vor die Retha'noi einige der besseren, und ihnen sind Fremde nicht willkommen, weder Aurënfaie noch Tírfaie. Jeder mit Waren für den Kauf muss den Seeweg beschreiten. Und Seeräuber gibt es auf beiden Meeren: Zengati im Osiat-Meer und Schurken aller Art zwischen den Inseln des Inneren Meeres. Und die Klans an der Südküste müssen natürlich den Weg über die Meerenge unterhalb von Riga einschlagen, selbst bei bestem Wetter eine etwas gewagte Überfahrt. Dennoch ist sie sicherer als die Strecke über Land.«


  »Für den Handel Skalas sieht es nicht besser aus«, meinte Tamír. »Ich denke, es wäre nicht machbar, eine völlig vom Rest des Landes abgeschnittene Hauptstadt zu haben.«


  Doch noch während sie es aussprach, erkannte Ki an dem fernen Blick ihrer Augen, dass sie es trotzdem vor sich sah, von den feinen Abwasserkanälen bis hin zu den hohen Türmen von Arkoniels Haus der Zauberer.


  »Es ginge rascher und sicherer, in den Norden zu gelangen, wenn die Landenge nicht im Weg wäre«, merkte Ki an.


  »Tja, bis jemand eine Möglichkeit findet, die zu verschieben, fürchte ich, wir sind an Segel oder schlechte Straßen gebunden«, befand Tamír. Lachend wandte sie sich Arkoniel zu. »Was sagst du dazu? Können die Dritten Orëska das Problem für mich mit Magie lösen?«


  Zu Kis und aller anderen Überraschung schaute Arkoniel nur einen Augenblick nachdenklich drein, ehe er zurückgab: »Es ist auf jeden Fall eine Überlegung wert.«


  


  Tamír war bewusst, wie sehr Ki litt, doch es gab nichts, was sie tun konnte, um ihm oder sich selbst zu helfen. Während die Tage verstrichen und sie die hohen Berge hinter sich ließen, versuchte sie, die Gedanken anderen Dingen zuzuwenden, nachts aber wurde sie heimgesucht.


  Wo ist deine Mutter, Tamír?


  Die Frage des Orakels hatte sie in jener dunklen Höhle erschaudern lassen, und die Worte verfolgten sie, wurden durch Iyas Geständnis noch dunkler gefärbt. Das Orakel hatte Tamír nur Schweigen angeboten, dennoch hatte sie in jenem Schweigen Erwartung gespürt.


  Als sie und ihr kleines Gefolge sich der Kreuzung mit der Abzweigung nach Alestun näherten, traf sie eine Entscheidung. Sie nahm allen Mut zusammen und hielt sich vor Augen, dass niemand außer Arkoniel und Ki das schändliche Geheimnis um Bruders Tod oder die zornige Erscheinung im Turm kannte.


  »Ich möchte die Nacht in der Feste verbringen«, verkündete sie, als die Straße entlang des Flusses in Sicht geriet.


  Tharin sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, und Ki bedachte sie mit einem fragenden Blick, aber niemand sonst schien mehr als gelinde überrascht zu sein. »Es ist kein großer Umweg, und dort ist es angenehmer als in einer Herberge oder unter freiem Himmel«, fuhr sie fort, um es zu begründen.


  »Ein oder zwei Tage mehr oder weniger sollten keine Rolle spielen«, meinte Arkoniel. »Es ist fast ein Jahr her, seit du zuletzt hier warst.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Naris Gesicht zu sehen, wenn wir über die Brücke reiten!«, rief Ki. »Und Köchin schreit bestimmt Zeter und Mordio, weil sie nicht genug Essen vorbereitet haben wird.«


  Der Gedanke an etwas so Vertrautes wie eine Schelte ihrer alten Köchin wärmte Tamír das Herz und vertrieb einen Teil ihres Unbehagens ob der wahren Aufgabe, die vor ihr lag.


  Grinsend erwiderte sie: »Wahrscheinlich, aber die Überraschung ist ein kaltes Abendessen wert. Komm, lass sie uns überrumpeln!«


  Tamír und Ki traten die Pferde in einen Galopp und lachten über die Schulter, als die anderen zurückblieben. Nur Tharin holte sie bald ein, und die Herausforderung, die aus seinem Grinsen sprach, war unverkennbar. Die drei führten den Tross an und lieferten sich die Straße entlang ein Wettrennen. Donnernd preschten sie an beladenen Karren und erschrockenen Dörflern vorbei, als sie die Weiden rings um Alestun erreichten.


  Tamír schaute über die Felder zu dem ummauerten Weiler, der sich an einer Biegung des Flusses befand. Als ihr Vater sie zum ersten Mal dorthin mitnahm, hatte sie den Ort für eine große Stadt gehalten. Es war keine vollends glückliche Erinnerung; damals wollte sie sich törichterweise eine Puppe als Namenstagsgeschenk aussuchen statt eines richtigen Spielzeugs für Jungen, und ihr Vater hatte sich vor den Anwesenden auf dem Marktplatz geschämt. Mittlerweile verstand sie besser, weshalb er sich zu jener Zeit so verhalten hatte, doch die Erinnerung ließ sie selbst nach all den Jahren immer noch zusammenzucken.


  Sie schüttelte den Kopf und ließ den Wind in ihrem Gesicht die verdrießlichen Gefühle wegblasen. An jenem Tag vor langer Zeit hatte ihr Vater ihr außerdem Gosi geschenkt, ihr erstes Pferd, und von Tharin hatte sie jenes erste Übungsschwert aus Holz erhalten. All ihre frühen Erinnerungen waren so, eine Mischung aus Licht und Schatten, nur schien die Dunkelheit stets zu überwiegen. Schwarz macht weiß. Übel macht rein. Böses erschafft Größe, hatte das Orakel gesagt. Eine Zusammenfassung ihres Lebens.


  Sie preschten durch den Wald und gelangten letztlich zu der weitläufigen, steilen Weide. Auf der Anhöhe darüber erhob sich die alte Feste vor den Bergen. Ihr kantiger Turm deutete wie ein stumpfer Finger in den Himmel. An einer Stange auf dem Dach wehte das königliche Banner, doch das war nicht alles, was ihr ins Auge sprang.


  Dem Turmfenster, das zur Straße wies, fehlte einer der rot und weiß gestreiften Läden. Der andere hing verwittert und mit abblätternder Farbe schief auf einer Angel. Nur allzu leicht konnte sie sich vorstellen, dort ein bleiches Antlitz auszumachen.


  Tamír wandte den Blick ab und zügelte Mitternacht in Schritttempo, während sie ringsum die Eindrücke von Leben in sich aufnahm.


  Die Weide war gemäht worden. Kleine Heuschober sprenkelten den Hang. Dazwischen grasten Schafe und Ziegen, die sich an dem frischen Wuchs gütlich taten. Im Fluss tummelten sich Wildgänse und Schwäne, am Ufer unterhalb der Bohlenbrücke angelte ein junger Diener. Als sie sich näherten, sprang er auf und starrte sie an, dann preschte er zum Tor los.


  Die Truppenunterkünfte wiesen ein neues Dach auf. Die Kräuter- und Blumenbeete, die Tamír und Ki Arkoniel geholfen hatten anzulegen, wirkten gepflegt und schienen ausgeweitet worden zu sein. An den Rändern blühten bunte Blumen, und es gab auch Gemüsereihen. Zwei junge Mädchen mit Körben an den Hüften kamen um die Ecke der Unterkünfte, huschten jedoch sogleich wieder außer Sicht, wie es der Junge getan hatte.


  »Wer sind all diese Leute?«, fragte Ki.


  »Neue Bedienstete aus dem Dorf«, antwortete Arkoniel, der gerade rechtzeitig zu ihnen aufschloss, um ihn zu hören. »Als ich mit den Kindern hier war, brauchte Köchin zusätzliche Hilfe. Anscheinend hat sie seit meiner Abreise einige weitere Leute eingestellt.«


  »Und Bruder ist nicht hier, um sie zu verscheuchen«, murmelte Tamír. Dann flüsterte sie dem Zauberer zu: »Hat meine Mutter sie je belästigt?«


  »Nein«, versicherte ihr Arkoniel. »Ich war der Einzige, der sie je gesehen hat.«


  »Oh.« Tamír schaute erneut hinauf, und diesmal erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: eine Fläche blanker Mauern, wo sich eigentlich mehrere Fenster befinden sollten. »Was ist denn dort geschehen?«


  »Ach, das?«, brummte Arkoniel. »Ich habe vor einer Weile einige Veränderungen vorgenommen, um meine Anwesenheit zu verbergen. Keine Bange, das ist nur Magie. Nichts Dauerhaftes.«


  Kaum zügelten sie die Pferde am vorderen Tor, schwang es auf. Nari und Köchin standen da und starrten mit den Händen an den Mündern zu Tamír empor. Nari erholte sich als Erste.


  Sie breitete die Arme weit aus, brach in Freudentränen aus und rief: »Oh, meine Lieblinge, steigt ab, damit ich euch umarmen kann!«


  Tamír und Ki schwangen sich aus dem Sattel; sie nahm beide gleichzeitig in die Arme. Tamír erstaunte, wie klein Nari wirkte. Mittlerweile überragte sie ihre Amme um einen Kopf.


  Nari richtete sich auf die Zehenspitzen auf und küsste sie beide schmatzend. »Was seid ihr im letzten Jahr doch gewachsen, ihr zwei. Und Ki hat obendrein einen Bart. Und du erst, Kind!« Sie entließ Ki in Köchins Arme und nahm Tamírs Gesicht in die Hände, zweifellos um darin nach den Zügen des Jungen zu suchen, den sie gekannt hatte. Tamír entdeckte in den Augen der Frau nur Liebe und Verblüffung. »Du meine Güte, schau dich nur an, Mädchen! Schlank wie ein Stock und das Ebenbild deiner lieben Mutter. Genau, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«


  »Du erkennst mich?«, sprudelte Tamír erleichtert hervor. »Sehe ich denn nicht völlig anders aus?«


  »Ach, mein Schatz!« Nari umarmte sie erneut. »Junge oder Mädchen, du bist das Kind, das ich an meiner Brust gestillt und in den Armen gehalten habe. Wie sollte ich dich nicht erkennen?«


  Köchin umarmte sie als Nächstes, dann hielt sie Tamír auf Armeslänge, um sie zu betrachten. »Du bist in die Höhe geschossen wie Unkraut.« Sie knetete Tamírs Oberarm und Schulter. »Kein Pfund Fleisch dran, an euch beiden nicht. Tharin, gibt deine Tante ihnen nichts zu essen? Und der arme Meister Arkoniel! Er sieht wieder wie eine Vogelscheuche aus, nachdem ich ihn schon so schön aufgepäppelt hatte. Kommt herein, ihr alle. Wir haben das Haus in Schuss gehalten, und die Speisekammer ist voll. Heute Abend wird niemand hungrig zu Bett gehen, das verspreche ich euch!«


  Tamír erklomm die abgewetzte Steintreppe zur großen Halle. Alles war genau, wie sie sich von ihrem Namenstagsbesuch daran erinnerte  in gutem Zustand, wenngleich ein wenig staubig und beschlagen. Trotz der Nachmittagssonne, die durch offene Türen und Fenster hereinschien, hielten sich Schatten in den Winkeln und im geschnitzten Gebälk. Angenehme Gerüche erfüllten die Luft: warmes Brot, Apfelkuchen und Gewürze.


  »Du hast gekocht. Wusstest du, dass wir kommen?«


  »Nein, obwohl du ohne Weiteres jemanden vorausschicken hättest können«, rügte Köchin Tamír. »Nein, ich treibe Tauschhandel mit der Ortschaft und erwirtschafte damit einige Gewinne für dich. Ich habe gute Weine gekeltert, und die Vorratskammer ist voll. Bis deine Leute untergebracht sind, habe ich eine ordentliche Mahlzeit für euch vorbereitet. Miko, mein guter Junge, geh und zünde das Feuer für mich an. Und ihr, Mädchen, kümmert euch um die Tischtücher.«


  Die Bediensteten, die sie zuvor gesehen hatten, lösten sich aus den Schatten an der Tür und eilten zu ihren jeweiligen Aufgaben los.


  Als Tamír auf die Treppe zusteuerte, hörte sie, wie Tyrien zu Luchs flüsterte: »Die Königin ist hier aufgewachsen?«


  Bei sich lächelnd, lief Tamír die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, dicht gefolgt von Ki. Sie fragte sich, wann sie sich davonstehlen könnte, um Lhel zu suchen, oder ob die Hexe vielleicht sogar von selbst auftauchen würde. Falls dem so wäre, was würde Tamír zu ihr sagen?


  


  Ihr altes Zimmer war aufgeräumt und gut gelüftet, ganz so, als wohnten sie noch immer hier. Auch den Kleiderschrank, mit dem Bruder versucht hatte, Iya zu erschlagen, gab es noch, und die geschnitzte Truhe, in der Tamír die Puppe versteckt hatte. Als sie das breite Bett mit den ausgebleichten Vorhängen und der dicken Tagesdecke betrachtete, verspürte sie einen vertrauten Stich im Herzen. Sie erkannte denselben bittersüßen Schmerz in Kis Gesicht, als er nach nebenan ins Spielzimmer ging.


  »Das zusätzliche Bett ist noch hier«, rief er. »Die Gefährten und ich können diesen Raum verwenden.«


  Tamír lehnte sich durch die Tür und ließ den Blick über die Spielzeugstadt und die restlichen, verstreut umherliegenden Habseligkeiten ihrer Kindheit wandern. Was fehlte, waren die alte Lumpenpuppe und Bruders unheilvolle Gegenwart. Bevor Ki zu ihr kam, hatte der Dämon ihren einzigen Spielgefährten verkörpert. Seit Afra hatte sie Bruder weder gespürt, noch gesehen.


  Sie überquerte den Gang, hielt einen Augenblick im Zimmer ihres Vaters inne und versuchte, sich vorzustellen, sie könne seinen Geist oder seinen Geruch wahrnehmen. Aber es war nur ein seit Langem leer stehender Raum.


  Arkoniel blieb mit seinem Reisebündel in den Armen an der Tür stehen. »Wenn es dir recht ist, nehme ich mein altes Zimmer oben.«


  »Sicher«, antwortete sie zerstreut und dachte an einen anderen Raum, den sie später besuchen würde  alleine.


  Sie verweilte noch etwas länger. Tharin trat leise ein und gesellte sich zu ihr. Über einer Schulter trug er seine Satteltaschen, und er wirkte etwas verdutzt.


  »Die Garde lässt sich in den Truppenunterkünften nieder. Ich habe dort auch noch mein altes Zimmer, aber … Na ja, wäre es dir lieber, wenn ich eines der Gästezimmer oben nehme?«


  »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du in Vaters Zimmer schläfst.« Bevor er Einwände erheben konnte, fügte sie hinzu: »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich so nah bei mir wüsste.«


  »Wie du wünschst.« Er stellte seine Taschen ab und sah sich um. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Du solltest öfter herkommen, wenn sich die Dinge erst eingependelt haben. Ich vermisse das Jagen in der Gegend.«


  Tamír nickte und verstand all das, was er nicht auszusprechen vermochte. »Ich auch.«


  Kapitel 38


  


  Köchin hielt Wort; das Abendmahl war reichhaltig und wurde herzhaft angenommen. Alle fanden sich um einen langen Tisch ein, und die Knappen halfen den Dienstmädchen, die Gerichte aus der Küche hereinzutragen und anschließend abzuräumen.


  Nari saß zur Linken Tamírs und löcherte sie mit endlosen Fragen über ihre Schlachten, Ero und alles, was in Atyion vor sich ging, um sich auf die Begegnung mit Korin vorzubereiten, aber sie erkundigte sich mit keinem Wort über die Verwandlung. Sie behandelte Tamír genau so wie früher Tobin und schien durch die Veränderung nicht im Geringsten verstört. Und ihr unterlief nicht einmal das Versehen, sie Tobin zu nennen. Kein einziges Mal.


  Danach setzten sie sich mit ihrem Wein um das Feuer und erzählten weitere Geschichten über die Kämpfe, die sie erlebt hatten. In weiterer Folge begannen Tharin und die Frauen, in Erinnerungen über Tamír und Ki im Kindesalter zu schwelgen, sehr zur Belustigung der anderen Gefährten. Arkoniel stimmte mit ein und schilderte mit augenscheinlichem Vergnügen, was für ein erbärmlicher Schüler Ki gewesen war.


  Vom Tod und Leid, die diese Mauern bezeugt hatten, wurde nichts erwähnt, doch Tamír ertappte die jüngeren Knappen dabei, sich unruhig umzusehen, als die Nacht hereinbrach.


  »Ich habe gehört, dass es in diesem Gemäuer spukt«, wagte Lorin schließlich zu sagen. Nikides bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Der Junge schrumpfte förmlich auf der Bank und murmelte: »Hab ich bloß gehört.«


  Ohne richtige Unterhaltung gab es in der Feste wenig, wofür es sich lange aufzubleiben lohnte. Tamír gab Nari und Köchin einen Gutenachtkuss und schickte ihre Gardisten weg.


  »Zeit für eine Mütze voll Schlaf, was?«, meinte Nikides als Aufforderung für die anderen.


  Sie verabschiedeten sich vor ihren jeweiligen Zimmern, doch Ki verharrte an ihrer Tür. »Wenn du willst, bleibe ich. Hier kümmert das niemanden.«


  Die Versuchung einzuwilligen, war so stark, dass sie ihr den Atem verschlug, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht.«


  »Dann gute Nacht.« Er wandte sich ab, doch Tamír erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht.


  Es ist am besten so. Dies ist meine Aufgabe. Er kann mir nicht dabei helfen, und ich würde ihn nur unnötig gefährden. Es ist am besten so …


  Sie redete es sich weiterhin ein, als sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett setzte, um zu warten, bis sich die anderen nebenan zur Ruhe begeben hatten.


  Jemand lachte. Darauf folgten Gemurmel und die Geräusche eines freundschaftlichen Gerangels, als die unglücklichen Knappen auf die Pritschen am Boden verbannt wurden. Tamír vernahm das Schlurfen von Füßen, das Knarren von Bettseilen und schließlich leiser werdendes Gemurmel.


  Sie wartete noch etwas länger und schlenderte zum Fenster hinüber. Der Mond leuchtete hell auf die Weide und den Fluss herab. Tamír stützte das Kinn auf die Hände und dachte an die Zeiten zurück, in denen sie mit Ki dort gespielt hatte, an die Schneesoldaten, gegen die sie gekämpft hatten, an das Fischen und Schwimmen und daran, wie sie einfach im hohen Gras auf dem Rücken gelegen und in den Wolken nach Formen Ausschau gehalten hatten.


  Als nebenan endgültig Stille herrschte, ergriff sie ihre Nachtlampe und schlich aus dem Zimmer. Auch aus Tharins Zimmer drang kein Geräusch und kein Licht unter seiner Tür hervor.


  Im nächsten Stockwerk brannte eine einsame Lampe in einer Nische nahe Arkoniels Kammer. Tamír schlich vorbei und hielt den Blick auf die Turmtür gerichtet. Erst, als sie die Hand auf den beschlagenen Riegel legte, fiel ihr ein, dass die Tür seit dem Tod ihrer Mutter versperrt war und man den Schlüssel weggeworfen hatte. Letztes Mal hatte Bruder sie ihr geöffnet.


  »Bruder«, flüsterte sie. »Bitte.«


  Sie drückte ein Ohr an die Tür und lauschte auf ein Anzeichen auf ihn. Das Holz fühlte sich kalt an … viel kälter, als es in einer Sommernacht hätte sein sollen, selbst hier in den Bergen.


  Eine weitere Erinnerung regte sich. Sie hatte schon einmal hier gestanden und sich den blutigen, zornigen Geist ihrer Mutter auf der anderen Seite vorgestellt, inmitten einer anschwellenden Woge von Blut. Sie schaute zu Boden, doch unter der Tür kroch nur eine große, graue Spinne hervor. Tamír zuckte zusammen, als sie über ihren nackten Fuß krabbelte.


  »Tamír?«


  Um ein Haar wäre die Lampe auf dem Boden gelandet, als sie herumwirbelte. Arkoniel fing sie auf und stellte sie unversehrt in eine Nische neben der Tür.


  »Bei Bilairys Hintern! Du hast mir einen Mordsschreck eingejagt!«, stieß sie hervor.


  »Tut mir leid. Ich wusste, dass du herkommen würdest, und dachte, du könntest vielleicht Hilfe mit dem Schloss gebrauchen. Und das hier könnte auch nicht schaden.«


  Er öffnete die linke Hand. Licht quoll aus einem kleinen Kiesel, den er darin hielt.


  Sie nahm den Lichtstein entgegen. Er fühlte sich kalt wie Mondschein in ihren Fingern an. »Damit besteht wohl keine Gefahr, dass ich das Haus aus Versehen in Brand stecke.«


  »Ich sollte dich begleiten.«


  »Nein. Das Orakel sagte, es sei meine Bürde. Bleib hier. Ich rufe dich, falls ich dich brauche.«


  Er drückte eine Handfläche neben dem Schloss auf die Tür, und Tamír hörte, wie das Schloss knarrte und sich öffnete. Sie hob den Riegel an und schob die Tür auf; rostige Angeln quietschten. Kalte Luft strömte heraus. Sie roch nach Staub, Mäusen und dem Wald jenseits des Flusses.


  Die beiden traten in den kleinen Raum zwischen der Tür und der Treppe, und Arkoniel schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt.


  Langsam erklomm sie die Treppe, hielt den Lichtstein hoch und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Das eklige Gefühl von Flechten und Vogeldreck rief weitere Erinnerungen wach. Sie fühlte sich wieder wie das kleine Kind, das seiner Mutter zum ersten Mal diese Stufen hinauf gefolgt war.


  Das sind nur meine Vögel. Sie haben hier ihre Nester  und ich das meine.


  Die Tür am oberen Ende stand weit offen und zeichnete sich wie ein klaffender Schlund ab, der in die Finsternis führte. Tamír hörte im Zimmer dahinter das Seufzen der Brise und das Trippeln von Mäusen. Die letzten Stufen forderten ihr allen Mut ab.


  An der Tür hielt sie inne und umklammerte den Knauf, während sie die tieferen Schatten im Raum absuchte. »Mutter, bist du hier? Ich bin nach Hause gekommen.«


  


  Ki hatte in dem Augenblick geahnt, was Tamír vorhatte, als sie zur Feste abbogen. Während des Abendmahls hatte er häufig beobachtet, wie ihr Blick zur Treppe wanderte. Als sie sein Angebot ausschlug, die Nacht bei ihr zu verbringen, wusste er mit Sicherheit, dass sie allein in den Turm gehen wollte. Während er neben Luchs im Bett lag, lauschte er in die Stille und hörte schließlich, wie sich ihre Tür leise öffnete und nackte Füße an seinem Zimmer vorbeitappten.


  Sie hätte mich aufgefordert mitzukommen, wenn sie mich dabeihaben wollte. Tamír war schon immer verschlossen gewesen, was die Geister anging, die diesen Ort heimsuchten, sogar ihm gegenüber. So rang er mit sich und versuchte zu schlafen, doch jeder Instinkt riet ihm, ihr zu folgen.


  Er hatte sich in Hemd und Hose hingelegt. Daher brauchte er nur aus dem Bett zu schlüpfen und sich behutsam einen Weg vorbei an den Pritschen der Knappen zu bahnen. Er hatte gedacht, dass alle schliefen, doch als er die Tür öffnete, um hinauszuschleichen, schaute er zurück und sah, dass Luchs ihn beobachtete.


  Ki legte einen Finger an die Lippen und zog die Tür behutsam hinter sich zu. Dabei fragte er sich, was sein Freund denken mochte, wohin er wollte.


  Von Tamír fehlte jede Spur. Er erklomm die Stufen zum nächsten Stockwerk und hielt inne, um den Gang hinabzublicken, gerade noch rechtzeitig, um Arkoniel zu erspähen, der durch die geöffnete Turmtür trat.


  Das ließ ihn stocken. Tamír hatte ihn zurückgelassen, aber den Zauberer um Hilfe ersucht? Ki schüttelte die Kränkung ab und schlich den Gang entlang zur Turmtür. Sie stand einen Spalt offen, und er schob sie auf.


  Arkoniel hockte auf der untersten Stufe und fingerte an seinem Zauberstab herum. Auf der zweiten Stufe schimmerte ein Lichtstein.


  Arkoniel erschrak, als er Ki erblickte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du auftauchen würdest«, flüsterte er. »Sie hat darauf bestanden, alleine zu gehen, aber mir gefällt das nicht. Bleib hier bei mir. Sie ruft, falls sie mich braucht.«


  Ki gesellte sich auf der Stufe zu ihm. »Ist ihre Mutter wirklich dort oben?«


  »O ja. Ob sie allerdings entscheidet, sich zu zeigen …«


  Unvermittelt verstummte er, und beide schauten hinauf, als sie leise den Klang von Tamírs Stimme vernahmen. Ki bekam eine Gänsehaut und wusste, was dies bedeutete. Tamír redete mit Toten.


  


  »Mutter?«


  Keine Antwort.


  Der Raum war noch so, wie Tamír ihn im Gedächtnis hatte. Zerbrochene Einrichtungsgegenstände, verrottete Stoffballen und von Mäusen angeknabberte Stopfwollgarben lagen nach wie vor dort, wo Bruder sie hingeschleudert hatte. Unter dem östlichen Fenster war ein Tisch aufgerichtet worden, auf dem die letzten der mundlosen Puppen ihrer Mutter in einer Reihe saßen, schief aneinandergelehnt wie Betrunkene. Unter ihnen hatte Arkoniel ihre Puppe gefunden; Tamír erblickte eine Lücke, wo sie sich befunden hatte.


  Sie ging zum Tisch und ergriff eine der Puppen. Sie war schimmlig und verfärbt, aber die kleinen, sorgsamen Stiche ihrer Mutter waren in den Nähten noch gut erkennbar.


  Tamír hob sie ins Licht und betrachtete das leere Gesicht. Diese Puppe war üppig mit Wolle gestopft und besaß ebenmäßige Glieder. Es überraschte sie, wie verlockend es war, sie mitzunehmen. In gewisser Weise vermisste sie die unförmige Puppe, die sie so lange versteckt hatte, obwohl sie damals eine Bürde gewesen war. Aber sie hatte auch eine Verbindung zu ihrer Mutter und ihrer Vergangenheit dargestellt. Unwillkürlich drückte sie sich die Puppe, die sie nun ergriffen hatte, ans Herz. Wie sehr sie sich gewünscht hatte, ihre Mutter würde eine für sie anfertigen! Tränen brannten ihr in den Augen, und sie ließ sie fließen, als sie um die Kindheit trauerte, die ihr verweigert worden war.


  Ein leises Seufzen richtete ihr die Nackenhaare auf. Sie drehte sich um und ließ den Blick suchend durch den Raum wandern, die Puppe und den Lichtstein fest umklammert.


  Das Seufzen wiederholte sich, diesmal lauter. Tamír spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten am Westfenster  dem Fenster, aus dem ihre Mutter an jenem Wintertag gesprungen war. Das Fenster, durch das sie Tamír stoßen wollte.


  Diesmal ist Bruder nicht hier, um mich zu retten.


  »Mutter?«, flüsterte Tamír erneut.


  Sie vernahm das Rascheln von Röcken und ein weiteres Seufzen voller Schmerz. Dann murmelte eine gespenstische Stimme gleich einem Atemhauch: Mein Kind …


  Hoffnung ließ Tamír den Atem stocken. Sie trat einen Schritt näher. »Ja, ich bin es!«


  Wo ist mein Kind? Wo? Wo …


  Das kurze Aufflackern von Hoffnung erlosch, wie es immer gewesen war. »Mutter?«


  Wo ist mein Sohn?


  Es war genau, wie es an den schlimmsten Tagen ihrer Mutter gewesen war. Sie nahm Tamír nicht einmal wahr, sondern sehnte sich stattdessen nach dem Kind, das sie verloren hatte.


  Tamír setzte erneut zum Sprechen an, doch ein jäher Knall erschreckte sie so sehr, dass sie beinah den Lichtstein fallen ließ. Die Läden des Westfensters erzitterten, als hätte jemand dagegengeschlagen, dann öffneten sie sich langsam und knarrend, aufgeschoben von unsichtbaren Händen.


  Tamír umklammerte die Puppe, verharrte wie erstarrt und beobachtete mit wachsendem Grauen, wie sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten löste und mit trägen, ruckartigen Schritten zum Fenster taumelte. Ihr Gesicht war abgewandt, als schaue sie zum Fluss hinab.


  Die gespenstische Frau trug ein dunkles Kleid und drückte sich etwas an die Brust. Sie war etwa genauso groß wie Tamír, und das glänzende, schwarze Haar hing offen bis zur Hüfte hinab. Einzelne Strähnen davon umwehten sie, kräuselten sich träge in der Luft. Als Umriss vor dem nächtlichen Himmel wirkte sie so real wie ein lebendiger Mensch.


  »Mu… Mutter? Sieh mich an, Mutter. Ich bin hier. Ich bin gekommen, um dich zu besuchen.«


  Wo ist mein Kind? Diesmal hörte sich das Flüstern mehr wie ein Zischen an.


  Wo ist deine Mutter? Die Stimme des Orakels suchte sie heim.


  »Ich bin deine Tochter. Mein Name ist Tamír. Früher war ich Tobin, aber jetzt bin ich Tamír. Mutter, sieh mich an. Hör mir zu!«


  Tochter? Langsam drehte sich die Erscheinung um, nach wie vor mit jenem widernatürlichen, ruckenden Zögern, als hätte sie vergessen, wie sich ein Körper bewegte. Sie hielt die alte, unförmige Puppe in den Händen, oder zumindest deren Geist. Tamír stockte der Atem, als sie eine fahle Wange und vertraute Züge sah. Dann wandte sich ihre Mutter ihr vollends zu, und der Anblick erinnerte an ein schauerliches Spiegelbild.


  Die anderen hatten doch Recht, dachte Tamír wie betäubt und vergaß ihre Angst, als sich jene Augen auf sie hefteten und in ihnen eine Art Erkennen dämmerte. In den Monaten seit ihrer Verwandlung hatten sich Tamírs Züge gewandelt, sodass sie dem Antlitz dieser toten Frau mittlerweile stark ähnelten. Tamír trat einen Schritt vor, wobei ihr verschwommen bewusst wurde, dass sie beide auf dieselbe Weise Puppen in der Beuge des linken Armes hielten.


  »Mutter, ich bin es, deine Tochter«, versuchte sie es erneut und suchte in dem Gesicht ihr gegenüber nach Begreifen.


  Tochter?


  »Ja! Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du weitergehen musst, zum Tor.«


  Erst jetzt schien der Geist sie richtig wahrzunehmen. Tochter?


  Tamír verlagerte das Licht in die linke Hand und streckte die andere aus. Ihre Mutter tat es ihr gleich. Ihre Fingerspitzen streiften sich, und Tamír konnte sie spüren, so fest wie ihre eigenen, aber tödlich kalt wie jene Bruders.


  Unbeirrt ergriff sie die frostige Hand. »Mutter, du musst ruhen. Du kannst hier nicht länger bleiben.«


  Die Frau kam näher und starrte Tamír an, als versuchte sie immer noch zu begreifen, wer sie war.


  Eine Träne kullerte über Tamírs Wange. »Ja, ich bin es.«


  Plötzlich wurde der Raum hell. Sonnenlicht strömte durch alle Fenster, und die Kammer wirkte heimelig und war erfüllt von Farben und den Wohlgerüchen von Holz, sonnengetrocknetem Leinen und Kerzen. Den Kamin bedeckten verwelkte Blumen, die Stühle standen aufrecht daneben, ihre Sitzkissen heil und makellos. Puppen übersäten den Tisch, sauber und in kleine Samtaufmachungen gekleidet.


  Ihre Mutter war lebendig, und aus den blauen Augen sprach die Wärme eines ihrer seltenen Lächeln. »Hast du deine Buchstaben gelernt, Tobin?«


  »Ja, Mama.« Mittlerweile weinte Tamír hemmungslos. Sie ließ die Puppe und den Lichtstein fallen und umarmte ihre Mutter. Es fühlte sich seltsam an, groß genug zu sein, um das Gesicht in jenem seidigen Haar zu vergraben, aber sie dachte nicht darüber nach, sondern ließ sich von dem leichten Blumenduft betören, an den sie sich so gut erinnerte. »O Mutter, ich bin nach Hause gekommen, um dir zu helfen. Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich habe versucht, Bruder zu helfen. Das habe ich wirklich!«


  Warme Hände streichelten ihr Haar und ihren Rücken. »Nicht weinen, mein Schatz. Du bist so ein guter Junge …«


  Tamír erstarrte. »Nein, Mutter, ich bin kein Junge mehr …«


  Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber ihre Mutter hielt sie fest.


  »Mein braver, lieber Junge. Wie sehr ich dich doch liebe! Ich hatte solche Angst, als ich dich nicht finden konnte.«


  Tamír begann, sich zu wehren, dann hielten sie beide inne, als von der Straße unten das Geräusch von Reitern heraufdrang.


  Ariani ließ sie los und rannte zum Ostfenster. »Er hat uns gefunden!«


  »Wer? Wer hat uns gefunden?«, flüsterte Tamír.


  »Mein Bruder!« Arianis Augen waren vor Grauen geweitet und so schwarz wie jene Bruders, als sie zu Tamír zurückeilte und sie mit schmerzlichem Griff am Arm packte. »Er ist hier! Aber er wird uns nicht bekommen. O nein, das wird er nicht!«


  Damit zog sie Tamír auf das Westfenster zu.


  


  Ki und Arkoniel hatten sich halb die Treppe hinaufbegeben und bemühten sich zu verstehen, was Tamír sagte. Plötzlich hörten sie, wie sie nach ihrer Mutter rief und sie wegen etwas anflehte.


  Dann schwang die Tür am Kopf der Treppe mit einem so lauten Knall zu, dass Ki den Halt verlor und rücklings gegen Arkoniel stürzte.


  


  Tamír wusste zweifelsfrei, dass sie um ihr Leben kämpfte, wie sie es an jenem Tag in der Vergangenheit getan hatte. Damals war ihre Mutter zu stark für sie gewesen, und auch nun überwältigte sie ihr Geist mühelos. Gefangen in jenem unerbittlichen Griff wurde Tamír über den Boden zum Fenster geschleift, als wöge sie nicht mehr als ein Kind.


  »Nein, Mutter, nicht!«, flehte sie und versuchte, sich loszureißen.


  Es war vergebens. Die Erscheinung versetzte ihr einen kräftigen Ruck, und Tamír fand sich mit dem Bauch auf dem Sims halb aus dem Fenster hängend wieder. Nur ihre angezogenen Knie verhinderten, dass sie fiel. Es herrschte wieder Nacht. Der Fluss strömte schwarz vor sich hin, und die Kiesel, die er mit sich trug, wirkten silbrig. Tamír kippte weiter und kreischte. Etwas Dunkles wirbelte an ihr vorbei, zog sie in die Tiefe, ein fahler Geist mit sich bauschenden Röcken und wildem schwarzem Haar …


  


  Ki und Arkoniel stürzten übereinander zum Fuß der Treppe. Ki rappelte sich als Erster auf und rannte zurück hinauf, ohne auf die blauen Flecken oder den Geschmack von Blut im Mund zu achten. Er sprang über zwei, manchmal drei Stufen auf einmal, rammte mit der Schulter gegen die Tür und riss am Riegel, aber jemand oder etwas hielt sie von der anderen Seite aus zu. Er hörte die Geräusche eines Kampfes und Tamírs wortlosen Angstschrei.


  »Arkoniel, Hilfe!«, gellte Ki außer sich. »Tamír, kannst du mich hören?«


  »Geh beiseite!«, brüllte Arkoniel.


  Ki hatte kaum Zeit, sich zu ducken, bevor eine Welle von Macht über ihn hinwegfegte und die Tür aus den Angeln schlug. Ki sprang wieder auf und preschte in den Raum. Im Inneren herrschte Kälte, und ein fauliger Sumpfgeruch hing in der Luft. Inmitten der Trümmer auf dem Boden lag ein Lichtstein, der genug Helligkeit spendete, um die grausige, blutige Gestalt am Westfenster auszumachen, die versuchte, Tamír hinauszubefördern.


  Von ihr konnte Ki nur zappelnde Beine und nackte Füße sehen. Als Ki losstürzte, um sie zu retten, stieß das Ding sie über den Sims.


  Es war eine Frau, so viel konnte er im Vorpreschen erkennen. Der Schemen war fahl und flackerte wie Irrlichter. Ki erhaschte den flüchtigen Eindruck von wehendem schwarzem Haar und leeren, ebenso schwarzen Augen in einem knochenbleichen Gesicht. Klauengleiche Hände hatten sich in Tamírs Haar und Jacke gekrallt und schoben sie immer weiter hinaus.


  »Nein!« Ki erreichte Tamír in dem Augenblick, als sie begann, über den Sims zu kippen. Er hechtete durch die Erscheinung und spürte eine durchdringende Kälte, aber seine Hände waren stark und entschlossen, als er Tamír an einem nackten Fuß packte, mit aller Kraft daran zerrte und sie grob zurück in Sicherheit hievte.


  Schlaff sank sie auf den Boden zusammen. Ki kauerte sich über sie, bereit, sie mit bloßen Händen gegen den rachsüchtigen Geist ihrer Mutter zu verteidigen, wenn es sein müsste, aber von Ariani war nichts mehr zu sehen.


  Er schleifte Tamír weiter vom Fenster weg, dann drehte er sie behutsam herum. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht war entsetzlich bleich. Blut floss aus einer tiefen Schnittwunde am Kinn, aber sie atmete.


  Arkoniel stolperte über den übersäten Boden und fiel neben den beiden auf die Knie. »Wie geht es ihr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  


  Hände packten sie, und Tamír wurde wieder rückwärts gezogen. Etwas prallte heftig genug gegen ihr Kinn, um sie beinah zu betäuben. Die Welt drehte sich  Sterne, der Fluss, raue Steinmauern und Dunkelheit kreisten um sie.


  Dann lag sie in dem finsteren, verheerten Raum, und jemand hielt sie fest, so fest, dass sie kaum atmen konnte.


  »Mutter, nicht!«, schrie sie und wehrte sich mit der spärlichen Kraft, die sie noch besaß.


  »Nein, Tamír, ich bins! Mach die Augen auf. Arkoniel, tu doch etwas, um Himmels willen!«


  Sie vernahm ein jähes Schnalzen und blinzelte in sanftem, fahlem Licht. Es war Ki, der sie festhielt, das Gesicht von Sorge gezeichnet.


  Arkoniel stand mit dem Zauberstab in der Hand unmittelbar hinter ihm. Blut strömte aus einer Platzwunde an seiner Stirn. Ein seltsamer Geruch wie von verbranntem Haar hing bitter in der Luft.


  »Ki?« Vergeblich versuchte sie zu begreifen, was sich soeben ereignet hatte. Ihr war eiskalt, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte.


  »Ich habe dich, Tamír. Ich schaffe dich hier raus.« Mit zittrigen Fingern strich er ihr das Haar zurück.


  »Meine Mutter …«


  »Ich habe sie gesehen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich noch einmal verletzt. Komm.« Er zerrte sie auf die Beine und schlang einen Arm um ihre Mitte.


  Tamír kam zum Stehen und wankte mit ihm auf die Tür zu. Kis Arm um sie vermittelte Stärke und Sicherheit, doch sie konnte noch den eisigen Griff der Hände ihrer Mutter fühlen.


  »Bring sie nach unten in mein Zimmer. Ich versiegle diese Tür«, sagte Arkoniel hinter ihnen.


  Irgendwie gelang es Ki, sie die Treppe hinunterzubefördern, ohne zu stolpern. Hastig führte er sie in Arkoniels Kammer. Dort brannten Kerzen und Lampen, die helles, tröstliches Licht spendeten.


  Ki senkte sie auf einen Stuhl an der kalten Feuerstelle, holte eilends vom Bett eine Decke und wickelte sie darin ein. Er kniete nieder und rieb ihre Hände und Handgelenke.


  »Bitte, sag etwas!«


  Träge blinzelte sie. »Es geht mir gut. Sie … sie ist nicht hier.


  Ich spüre sie nicht mehr.«


  Ki sah sich um und stieß ein zittriges Lachen aus. »Das sind gute Neuigkeiten. Ich will nie wieder etwas Derartiges sehen müssen.« Er tupfte ihr mit einem Zipfel der Decke das Kinn ab, was schmerzte, denn sie zuckte zurück.


  »Halt still«, forderte Ki sie auf. »Du blutest.«


  Tamír betastete ihr Kinn und fühlte dort eine warme, klebrige Feuchtigkeit. »Der Sims. Ich bin gegen den Sims geprallt. Genau wie damals.«


  Ki zog ihre Finger behutsam weg. »Ja, genau wie damals, nur wird dir diesmal eine größere Narbe bleiben.«


  Tamír griff sich an die Stirn und fühlte sich schwach. »Er … Bruder? Hat er mich zurückgezogen?«


  »Nein, das war ich. Ich habe dich schreien gehört und kam gerade noch rechtzeitig …« Unvermittelt zog sie ihn an sich. Sein Bauch wurde gegen ihre Knie gedrückt. Er zitterte.


  »Bei der Flamme«, fuhr er mit nunmehr weniger fester Stimme fort. »Um ein Haar hätte sie dich erwischt, diese abscheuliche Kreatur. Sie war schlimmer als Bruder …« Erneut verstummte er und schlang die Arme um sie, als könne sie immer noch fallen.


  »Du hast mich zurückgezogen?«, flüsterte sie an seiner Schulter.


  »Ja, aber ich hätte dich fast verloren. Verdammt, was hast du dir dabei gedacht, alleine dort hinaufzugehen?«


  Er weinte!


  Sie drückte ihn und vergrub eine Hand in seinem Haar. »Nicht weinen. Du warst ja da, Ki. Du hast mich gerettet. Es ist alles gut.«


  Sorge um ihn fegte die letzten Reste ihrer Furcht hinweg. Sie hatte Ki noch nie zuvor so weinen gehört. Sein gesamter Körper zitterte, und sein Griff um sie war abermals schmerzhaft fest, dennoch fühlte er sich gut an.


  Schließlich kauerte er sich auf die Fersen zurück und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. »Tut mir leid! Ich … ich dachte nur …« Tamír erkannte nackte Angst in seinen Augen. »Ich dachte, ich würde dich nicht rechtzeitig erwischen, bevor sie …«


  Er packte sie an den Armen, als seine Angst allmählich Verärgerung wich. »Warum, Tamír? Was hat dich dazu bewogen, allein dort hinaufzugehen?«


  »Das Orakel hat gesagt …«


  Zornig schüttelte er sie. »Dass du dich umbringen lassen sollst?«


  »Was hat das Orakel zu dir gesagt?«, fragte Arkoniel und trat ein. Der bittere Geruch, der ihn umgab, war durchdringender, als er zuvor im Turmzimmer gewesen war.


  »Es hat mir gesagt, dass meine Mutter  so, wie sie jetzt ist  meine Bürde verkörpert. Ich dachte, das sollte heißen, ich solle sie erlösen. Ich dachte, wenn sie mich in meiner wahren Gestalt sieht, dann würde ihr das … na ja, ich weiß nicht, Frieden bescheren. Aber das hat es nicht«, fügte sie betrübt hinzu. »Es war genau wie an dem Tag, als mein Onkel hierher kam.«


  »Dann hatte Nari Recht.« Arkoniel streichelte Tamírs Haar. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


  »Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich mich geschämt.«


  »Wofür?«, fragte Ki.


  Tamír ließ den Kopf hängen. Die beiden konnten nicht wissen, wie es sich anfühlte, nicht zu reichen, nicht wahrgenommen zu werden.


  »Verzeih, Tamír. Ich hätte dich nie allein nach oben gehen lassen dürfen.« Arkoniel seufzte. »Mit einem solchen Geist kann man ebenso wenig vernünftig reden, wie man es mit Bruder konnte.«


  »Warum hat das Orakel ihr dann geraten, es zu tun?«, wollte Ki wissen.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht hat Tamír es falsch verstanden.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Tamír.


  »Verfluchtes Illior-Pack!«


  »Keine Gotteslästerung, Ki«, schalt ihn Arkoniel.


  Ki stand auf und wischte sich das Gesicht ab. »Ich bleibe bei dir, falls sie zurückkommt. Versuch erst gar nicht, es mir auszureden. Kannst du laufen?«


  Tamír war zu müde, um so zu tun, als wolle sie seine Gesellschaft nicht.


  »Bleibt hier«, schlug Arkoniel vor. »Dieser Raum verfügt über Schutzvorrichtungen, und ich werde draußen Wache halten. Schlaft gut.« Damit ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Tamír ließ sich von Ki in Arkoniels Bett zudecken und ergriff seine Hand, als er fertig damit war. »Schläfst du neben mir? Ich … ich brauche dich.«


  Ki kletterte zu ihr unter die Decke und zog sie in seine Arme. Sie legte eine Hand um ihn und entspannte sich an seiner Schulter. Eine Weile streichelte er ihr Haar, dann spürte sie den Druck seiner warmen Lippen auf der Stirn. Sie zog seine Hand an den Mund und erwiderte den Kuss.


  »Danke. Ich weiß, das ist nicht …«


  Lippen auf den ihren schnitten ihre Entschuldigung ab. Ki küsste sie, diesmal richtig. Es dauerte länger als jeder flüchtige Kuss, den sie zuvor ausgetauscht hatten, und es erfolgte zugleich sanfter und doch entschlossener als sein linkischer Versuch in Afra.


  


  Selbst jetzt noch, als Tamír wohlbehalten in seinen Armen lag, durchlebte Ki wieder und wieder jenen schrecklichen Augenblick, als er so sicher war, sie nicht rechtzeitig zu erreichen. Unablässig fühlte er in seiner Vorstellungskraft, was er empfunden hätte, wäre sie gestorben. Für seine Tränen zuvor schämte er sich, für diesen inbrünstigen Kuss hingegen nicht. Er wollte es tun, und sie sprach darauf an. Genau wie sein Körper.


  Tamír. Das ist Tamír, nicht Tobin, sagte er sich in Gedanken vor, dennoch konnte er nicht recht glauben, was er gerade tat.


  Als es endete, starrten sie einander mit geweiteten Augen verunsichert an, und sie schenkte ihm ein zögerndes Lächeln.


  Es bewirkte in Ki etwas, das er sich nicht erklären konnte, und er küsste sie erneut, diesmal etwas länger. Sein Kinn stieß gegen die Schnittwunde an dem ihren, woraufhin er versuchte, sich zurückzuziehen, doch der Arm über seiner Brust verstärkte den Griff, und er spürte, wie sie sich an ihn presste. Er vergrub die Finger in ihrem Haar und blieb an einem Zopf hängen. Kurz zuckte sie ob des Ziepens zusammen, dann kicherte sie.


  Bei dem Geräusch hatte er das Gefühl, als löse sich etwas, das sich in seinem Herzen festgeklemmt hatte. Er fuhr zuversichtlicher mit den Fingern durch ihr Haar, dann streichelte er bis zur Hüfte über ihren Körper hinab. Sie war noch vollständig angezogen und trug das Kleid, das sie beim Abendmahl für Nari angelegt hatte. Der Rock war ein wenig hochgerutscht. Durch die Hose spürte er ihr nacktes Bein warm an dem seinen. Nein, dies war kein Junge in seinen Armen. Es war Tamír, so warm  und anders als sein eigener Körper  wie jedes Mädchen, mit dem er je das Bett geteilt hatte. Sein Herz schlug schneller, als er den Kuss vertiefte und ihre bereitwillige Erwiderung spürte.


  


  Tamír bemerkte den Unterschied in Kis Berührung und den unbestreitbaren Druck seiner Erregung an ihrem Schenkel. Unsicher, was sie wollte oder wohin dies führen würde, aber trotzdem entschlossen, nahm sie seine Hand und führte sie zu ihrer linken Brust. Er legte sie sanft darauf, dann zog er die Schnüre auf und das Unterkleid beiseite, um die Finger darunter zu schieben und ihre nackte Haut zu liebkosen. Seine rauen, warmen Fingerspitzen stießen auf die Narbe zwischen ihren Brüsten und fuhren sie zärtlich nach, dann strichen sie über einen Nippel. Tobin hatte er nie so berührt. Das Gefühl sandte eine Wärme durch ihren Busen hinab und entfachte eine neue Empfindung zwischen ihren Beinen.


  So also ist das?, dachte sie, während er sich ihren Hals entlang abwärtsküsste und sie dann zärtlich biss.


  Ihr stockte der Atem, und ihre Augen weiteten sich, als das Empfinden zwischen ihren Schenkeln stärker aufflammte. Wie früher konnte sie noch immer gedanklich die Form ihres männlichen Glieds fühlen, aber diesmal auf eine Weise, die wesentlich tiefer und an Stellen reichte, die nur eine Frau besaß. Es war, als besäße sie zwei Körper gleichzeitig, einen männlichen und einen weiblichen, und beide sprachen auf Kis Hände und Lippen auf ihrer Haut an.


  Dieses doppelte Empfinden war zu viel, zu beunruhigend. Mit pochendem Herzen wich sie etwas zurück. Ihren verräterischen Leib erfüllten zugleich Verlangen und Furcht. »Ki, ich weiß nicht, ob ich das kann …«


  Er zog die Hand zurück und streichelte ihre Wange. Auch er war atemlos, aber er lächelte. »Schon gut. Das verlange ich im Augenblick ja auch gar nicht.«


  Das? Bei Bilairys Hintern, der denkt, ich meine Rammeln!, wurde ihr entsetzt klar. Natürlich. Das ist es, was er mit Mädchen macht.


  »Tamír?« Sanft zog er ihren Kopf auf seine Brust und hielt sie fest. »Es ist gut. Ich möchte nicht, dass du an etwas anderes denkst als daran, jetzt hier zu sein, lebendig und wohlauf. Wenn du … heute Nacht gestorben wärst …« Seine Stimme wurde belegt. »Das hätte ich nicht ertragen!« Eine Weile verstummte er und verstärkte den Griff um sie. »Im Gefecht hatte ich noch nie solche Angst um dich. Was glaubst du, bedeutet das?«


  Sie suchte seine Hand mit der ihren und ergriff sie. »Dass wir, unabhängig von allem, immer noch beide vornehmlich Krieger sind?« Irgendwie fühlte sich der Gedanke tröstlich an. Zumindest in dieser Hinsicht wusste sie noch, wer sie war.


  Sie spürte immer noch seine Erregung an ihrem Schenkel, aber Ki schien damit glücklich, nur neben ihr zu liegen, wie sie es früher immer getan hatten. Ohne nachzudenken, verlagerte sie das Bein ein wenig, um sein Glied besser zu spüren.


  Es ist größer als meines war, dachte sie, dann erstarrte sie, als Ki leise seufzte und sich an sie schmiegte.


  


  Arkoniel saß an der Tür seines Arbeitszimmers, den Blick auf die Turmtür geheftet, und überlegte, ob er es wagen konnte, sich lange genug zu entfernen, um Tharin zu holen. Er hatte an mehreren Stellen Schmerzen von seinem Sturz auf der Treppe, und seine Ohren summten noch von dem Bann, den er gewoben hatte, um die Tür zu versiegeln.


  Nein, beschloss der Zauberer. Er würde bis zum Morgengrauen ausharren, dann würde er nach unten gehen, um zu gewährleisten, dass sich die anderen keine Sorgen machten, weil sie Tamírs Bett leer vorfanden.


  Und was soll ich tun, falls Ariani doch noch einmal kommt, um nach ihrem Kind zu suchen?


  Es war Ki gewesen, der Tamír gerettet hatte, nicht er. Er hatte den Geist lediglich vertrieben, nachdem Ki sie bereits in Sicherheit gebracht hatte.


  Seliger Lichtträger, was hast du damit bezweckt, ihr das in den Kopf zu setzen? Du kannst nicht gewollt haben, dass sie stirbt, was also hast du versucht, ihr zu zeigen? Warum mussten diese alten Wunden jetzt aufgerissen werden?


  Seine geschundenen Glieder wurden allmählich steif. Er erhob sich und schritt im Gang auf und ab. An der Schlafzimmertür hielt er inne. Im Inneren herrschte Stille. Er streckte die Hand mit dem Gedanken nach dem Riegel aus, nach den beiden zu sehen, doch er zog sie wieder zurück. Unschlüssig stand er da, dann warf er schließlich einen Zauberblick hinein.


  Ki und Tamír schliefen tief und fest und lagen sich dabei in den Armen wie Liebende.


  Liebende?


  Arkoniel sah näher hin. Beide waren noch vollständig angezogen, aber er konnte auf beiden Gesichtern im Schlaf den Ansatz eines Lächelns ausmachen. Auf Kis Kinn prangte ein Fleck geronnenen Blutes, der genau zu der Wunde an Tamírs Kinn passte.


  Arkoniel beendete den Zauber und wandte sich lächelnd ab. Noch nicht, aber es hat sich etwas verändert. Vielleicht bewirkt diese Nacht doch noch wenigstens etwas Gutes.


  Kapitel 39


  


  Ki hatte vorgehabt, Tamír nach unten in ihr eigenes Bett zu schaffen, bevor jemand bemerkte, dass sie verschwunden war, doch stattdessen schlief er ein und erwachte erst nach Sonnenaufgang, immer noch mit Tamír in den Armen. Sie rührte sich nicht, als er den Kopf hob, um zu sehen, ob sie noch schlief.


  Ihr Gesicht lag halb hinter einem Schopf schwarzen Haars verborgen. Die Wunde an ihrem Kinn war verschorft, der Bereich darum verfärbt und ein wenig geschwollen. An der Stelle würde eine Narbe zurückbleiben, die sie an ihr Abenteuer der vergangenen Nacht erinnern würde.


  Selbst bei Tageslicht verspürte Ki einen Schauder, als er an den Geist dachte, der im Turmzimmer spukte. Im Leben war er Ariani nie begegnet. In der vergangenen Nacht hatte er von der Frau, die Arkoniel beschrieb, keinerlei Anzeichen gesehen, nur ein rachsüchtiges Gespenst. Unbewusst verstärkte sich der Griff seines Arms um Tamírs Schultern.


  »Ki?« Einen Augenblick schaute sie verschlafen zu ihm auf, dann sog sie scharf die Luft ein und setzte sich auf, als die Erkenntnis sie ereilte, dass sie sich immer noch zusammen im Bett befanden. Die Schnüre ihres Unterkleids waren nach wie vor offen und zeigten die Wölbung einer Brust.


  Hastig wandte Ki den Blick ab. »Tut mir leid. Ich wollte nicht die ganze Nacht bleiben.«


  Er begann, sich aus den Bettlaken zu schälen, doch als er sah, wie sie errötete und dreinschaute, hielt er inne. Er strich ihr das Haar aus der Wange, dann beugte er sich vor und küsste sie so auf den Mund wie in der vergangenen Nacht.


  Er wollte sich damit ebenso selbst überzeugen wie sie und war froh, dass es sich auch bei Tageslicht richtig anfühlte.


  Ihre Hand wanderte an seine Wange, und er spürte, wie sie sich entspannte. Blaue Augen blickten in braune, die sich in einer unausgesprochenen Erwiderung weiteten.


  »Es tut mir leid wegen Afra«, entschuldigte er sich schließlich.


  Sie schloss auf der Decke eine Hand über die seine. »Und mir tut es leid wegen letzter Nacht. Ich hatte gehofft … Na ja, ich denke, ich werde es einfach noch mal versuchen müssen. Aber es tut mir nicht leid wegen …« Sie deutete mit einer Hand auf das zerknitterte Bett.


  »Mir auch nicht. Das war der erste anständige Schlaf, den ich seit Monaten abbekommen habe.«


  Grinsend schlug sie die Decke zurück und stand auf. Ki erhaschte einen Blick auf ihre langen, nackten Beine, bevor ihr Rock darüber fiel. Tamír war nach wie vor sehr schlank und fohlenhaft, doch dies waren nun die Beine eines Mädchens. Die Muskeln an den langen Knochen wirkten kaum merklich runder, aber unverändert straff. Wie konnte er das zuvor nicht bemerkt haben?


  Sie drehte sich um und ertappte ihn dabei, sie anzustarren. »Du siehst aus, als hättest du eine Gräte verschluckt.«


  Ki kletterte aus dem Bett, ging zu ihr und ließ den Blick erneut über sie wandern, als hätte er sie noch nie richtig betrachtet. Sie war nur eine Handbreite kleiner als er.


  Tamír zog eine Augenbraue hoch. »Was ist?«


  »Nari hat Recht. Du bist hübscher geworden.«


  »Du aber auch.« Sie leckte sich über den Daumen und rieb an dem geronnenen Blut auf seinem Kinn. Dann fuhr sie mit einem Finger über seinen spärlichen Schnurrbart, »Der kitzelt auf meiner Lippe, wenn du mich küsst.«


  »Du bist die Königin. Wenn du willst, kannst du Bärte verbieten.«


  Sie dachte darüber nach, ehe sie ihn erneut küsste. »Nein, ich glaube, daran gewöhne ich mich. Wir wollen schließlich nicht, das man behauptet, mein gesamter Hof habe sich mit mir in Mädchen verwandelt.«


  Ki nickte, dann sprach er die Frage aus, die zwischen ihnen hing. »Was jetzt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vermählen kann ich mich erst, wenn ich sechzehn bin, was allerdings in kaum zwei Monaten der Fall sein wird.« Plötzlich verstummte sie und errötete heftig, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. »O Ki! Ich wollte nicht … ich meine …«


  Diesmal zuckte er mit den Schultern und kratzte sich beunruhigt im Nacken. Eine Ehe war etwas zu Großes, um es im Augenblick in Erwägung zu ziehen.


  Aus ihren Augen sprach nach wie vor eine Frage. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie noch einmal. Für seine Begriffe war es ein züchtiger Kuss, dennoch wärmte er ihm den Körper, und daran, wie sie die Lider zuckend schloss, merkte er, dass sie dasselbe empfand.


  Bevor ihm etwas zu sagen einfiel, klopfte Arkoniel an und trat ein. Schuldbewusst sprangen Tamír und Ki auseinander.


  Arkoniel grinste. »Ah, gut, ihr seid wach. Nari war ein wenig beunruhigt, als sie dein Bett leer vorfand, Tamír …«


  Nari drängte sich an ihm vorbei und musterte die beiden mit zu Schlitzen verengten Augen. »Was habt ihr zwei getrieben?«


  »Nichts, worüber du dich aufregen müsstest«, versicherte Arkoniel ihr.


  Nari aber runzelte ungebrochen die Stirn. »Es geht nicht, ihr so jung einen dicken Bauch zu verpassen. Sie hat noch nicht die rechten Hüften dafür. Du solltest es besser wissen, Ki, auch wenn sie es nicht tut!«


  »Ich finde, da hast du Recht«, meinte Arkoniel, der verdächtig danach aussah, als hätte er alle Mühe, nicht zu lachen.


  »Ich habe nichts dergleichen getan!«, wehrte sich Ki.


  »Ja, wir haben nichts gemacht!«, bekräftigte Tamír und lief hochrot an.


  Nari hielt Tamír einen erhobenen Finger vors Gesicht. »Tja, dann achte darauf, dass es so bleibt, zumindest bis du weißt, wie man die Empfängnis verhütet. Ich vermute, dir hat noch nicht einmal jemand gezeigt, wie man einen Mutterring anfertigt, oder?«


  »Das war bisher nicht notwendig«, sagte der Zauberer.


  »Narren, alle zusammen! Jede Frau, die ihre Mondzeiten hat, sollte das wissen. Raus, ihr Männer. Lasst mich eine anständige Unterhaltung mit meinem Mädchen führen.«


  Damit schob sie Ki und Arkoniel regelrecht hinaus und schloss hinter ihnen die Tür.


  »Ich weiß, was ein Mutterring ist«, murrte Ki. Seine Schwestern und die Dienstmädchen hatten früher um das Feuer gesessen, die kleinen Stränge aus Wolle und Bändern angefertigt und sie in süßes Öl getränkt. Da damals alle Mitglieder des Haushalts nachgerade übereinander schliefen, war auch kein Geheimnis gewesen, wofür sie verwendet wurden. Wollte ein Mädchen kein Kind, steckte sie sich eines der Dinger in die Scheide, bevor sie mit einem Mann das Bett teilte. Der Gedanke, Tamír in diesem Licht zu betrachten, fühlte sich nach wie vor äußerst sonderbar an. »Ich habe sie nur geküsst. So, wie Nari meint, würde ich sie nicht berühren!«


  Arkoniel kicherte und erwiderte nichts.


  Mit finsterer Miene verschränkte Ki die Arme vor der Brust und ließ sich nieder, um auf Tamír zu warten.


  Als sie schließlich herauskam, wirkte sie ein wenig blass. Nari hielt Ki einen anklagenden Finger vor das Gesicht. »Lass du nur ja deine Hose verschnürt!«


  »Mach ich, verdammt!«, rief er hinter ihr her, als sie die Treppe hinab davonstapfte. »Tamír, geht es dir gut?«


  Sie wirkte ein wenig benommen. »Ja. Aber ich denke, ich zöge lieber nackt in eine Schlacht, als ein Kind zu bekommen, wenn alles, was Nari darüber erzählt, wahr ist.« Sie schauderte, dann straffte sie die Schultern und schaute zur Turmtür hinüber. »Ist sie versperrt?«


  Arkoniel nickte. »Wenn du möchtest, öffne ich sie.«


  »Ich muss es noch einmal versuchen. Ihr beide könnt mit nach oben kommen.«


  »Versuch doch, uns davon abzuhalten«, gab Ki zurück und meinte es keineswegs als Scherz.


  Arkoniel berührte die Tür, woraufhin sie aufschwang. »Lass mich vorausgehen und den Schutzbann von der oberen Tür entfernen.«


  Ki folgte dicht hinter Tamír, als sie die Treppe erklomm, und war überrascht, wie gewöhnlich bei Tageslicht alles aussah. In den frühmorgendlichen Lichtstrahlen funkelten Staubkörner, und er roch die Süße von Balsam in der Brise, die durch die Pfeilschießscharten hereinzog.


  Weitere Helligkeit erwartete sie, als Arkoniel die Tür zu Arianis Zimmer öffnete. Ki blieb dicht bei Tamír und ließ den Blick prüfend und argwöhnisch über jeden Winkel wandern. Die Läden des Westfensters standen noch offen, und Ki hörte von unten das Geräusch des Flusses sowie das Zwitschern von Vögeln im Wald.


  Tamír stellte sich mitten in den Raum und drehte sich langsam herum. »Sie ist nicht hier«, erklärte sie schließlich und wirkte eher verzweifelt als erleichtert.


  »Nein«, pflichtete Arkoniel ihr bei. »Ich habe ihre Gegenwart häufig nachts gespürt, aber noch nie bei Tageslicht.«


  »Bruder sehe ich immer, ob bei Tag oder Nacht.«


  »Er ist eine andere Art von Geist.«


  Tamír ging zum Fenster. Ki folgte ihr, da er nichts auf Arkoniels Einschätzung von Geistern hielt. Soweit es Ki betraf, konnte jener blutige Albtraum jeden Augenblick aus dem Nichts hervorstürzen. Man hatte ihm beigebracht, dass Geister immer unglückliche Wesen verkörperten, und jene, die Tamír heimsuchten, verliehen dem zweifellos Nachdruck.


  »Was soll ich tun?«, fragte sich Tamír laut.


  »Vielleicht gar nichts«, antwortete Arkoniel.


  »Warum hat mich das Orakel dann zurück nach Hause geschickt?«


  »Manche Dinge lassen sich nicht wiedergutmachen, Tamír.«


  »Was ist mit Lhel?«, meldete sich Ki zu Wort. »Nach ihr haben wir bisher noch gar nicht gesucht. Sie war immer in der Lage, Bruder in die Schranken zu weisen. Komm, Tamír, lass uns wie früher die Straße hinauf reiten.«


  Tamírs Züge hellten sich sogleich auf, und sie setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung. »Natürlich! Ich wette, sie erwartet uns bereits, wie immer.«


  »Halt«, rief Arkoniel ihnen nach.


  Ki drehte sich um und stellte fest, dass der junge Zauberer sie mit bedrückter Miene ansah.


  »Sie ist nicht mehr hier.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Tamír. »Du kennst sie doch. Wenn sie nicht gefunden werden will, dann findet man sie auch nicht, und wenn doch, dann erwartet sie einen. Das war noch jedes Mal so.«


  »Ich dachte dasselbe, bis …« Arkoniel verstummte, und Ki las die Wahrheit in seinen Zügen, bevor er sie aussprach. »Sie ist tot, Tamír. Das Orakel hat es mir gesagt.«


  »Tot?« Langsam sank Tamír zwischen verstreuten Flusen gelber Wolle auf die Knie. »Aber wie?«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Bruder war verantwortlich. Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen, aber du hattest bereits so viel, mit dem du fertig werden musstest.«


  »Tot.« Tamír schauderte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Noch jemand. Noch mehr Blut.«


  Ki kniete sich nieder, legte einen Arm um sie und blinzelte eigene Tränen fort. »Ich dachte … ich dachte, sie würde immer in ihrem hohlen Baum auf uns warten.«


  »Das dachte ich auch«, pflichtete Arkoniel ihm traurig bei.


  Tamír hob eine Hand an die verborgene Narbe auf ihrer Brust. »Ich will trotzdem nach ihr suchen. Ich möchte sie beerdigen. Das gehört sich so.«


  »Iss zuerst etwas und zieh dich um«, riet Arkoniel.


  Tamír nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Augenblick«, sagte Ki und fuhr mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. »Schon besser, oder?« Er strich seine zerknitterte Jacke glatt. »Wir müssen ihnen ja nicht allzu viel zum Tratschen geben.«


  


  Das war einfacher gesagt als getan. Als Tamír in ihr Zimmer ging, um sich umzuziehen, bemerkte sie, dass Luchs und Nikides sie von der offenen Tür aus beobachteten. Tamír glaubte nicht, dass sie oder Ki sich auf irgendeine Weise verrieten, aber die beiden Gefährten warfen einen Blick auf sie und wandten sich mit einem wissenden Lächeln ab.


  »Verdammt!«, brummte sie gekränkt.


  »Ich rede mit ihnen.« Ki bedachte sie mit einem reumütigen Blick und ging los, um sich ihrer Freunde anzunehmen.


  Tamír schüttelte den Kopf, als sie ihre Tür schloss und überlegte, was sie sagen sollte. Sie war selbst nicht völlig sicher, was zwischen ihr und Ki geschehen war, aber irgendwie fühlte sie sich leichter und hoffnungsvoller, trotz des Kummers wegen Lhel.


  Was immer Ki zu ihnen sagte, niemand stellte irgendwelche Fragen.


  Sobald sie sich davonstehlen konnten, brachen sie, Ki und Arkoniel die alte Bergstraße entlang auf.


  


  Ohne das Wissen, das sie mit sich schleppten, wäre es ein angenehmer Ausritt gewesen. Die Sonne schien hell, und der Wald zeigte erste Tupfer von Gelb- und Rottönen.


  Ki erspähte die unscheinbaren Anzeichen eines Pfades eine halbe Meile hinter der Feste. Sie zurrte die Pferde fest und folgten dem Weg zu Fuß.


  »Es könnte nur ein Wildpfad sein«, meinte Ki.


  »Nein, da ist ihr Kennzeichen«, widersprach Arkoniel und deutete auf ein verblasstes, rostfarbenes Mal auf dem weißen Stamm einer Birke. Bei näherer Betrachtung erkannte Ki, dass es sich um den Abdruck einer wesentlich kleineren Hand als der seinen handelte.


  »Das stammt von ihrem Versteckzauber«, erklärte Arkoniel und berührte das Mal betrübt. »Seine Macht ist mit ihr gestorben.«


  Die verblassten Spuren weiterer Handabdrücke führten sie weiter einen kaum ersichtlichen Pfad entlang, der sich zwischen den Bäumen hindurch und über einen Hang hinauf zu der Lichtung wand.


  Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Vor dem niedrigen Eingang am Fuß der riesigen, hohlen Eiche hing nach wie vor das Rehfell. Hinter dem Baum kräuselte sich geräuschlos die Quelle in ihrem runden Teich.


  Als sich Ki der Eiche näherte, sah er, dass die Asche in der Feuergrube alt war. Ihre hölzernen Trockengestelle waren leer und verwahrlost. Tamír schob das Rehfell beiseite und verschwand im Inneren. Ki und Arkoniel folgten ihr.


  Tiere hatten den Ort aufgesucht. Lhels Körbe lagen angenagt verstreut herum. Das getrocknete Obst und Fleisch waren längst verschwunden. Ihre spärlichen Habseligkeiten befanden sich noch auf niedrigen Ablagen, ihre Pritsche mit Fellen schien unangetastet.


  Dort befanden sich die Überreste Lhels, als hätte sie sich bloß zum Schlafen hingelegt und wäre nie mehr erwacht. Tiere und Insekten hatten ihre Arbeit an ihr vollbracht. Das formlose Kleid mit den Behängen aus Wildzähnen war zerrissen und verrutscht, sodass darunter blanke Knochen hervorlugten. Nur ihr Haar war geblieben, ein dunkler Schopf schwarzer Locken, der den augenlosen Schädel umrahmte.


  Arkoniel sank mit einem Stöhnen auf die Knie und weinte leise. Tamír schwieg, vergoss keine Tränen. Der leere Blick in ihren Augen, als sie sich umdrehte und nach draußen ging, beunruhigte Ki.


  Er fand sie neben der Quelle stehend vor.


  »Hier hat sie mir mein wahres Gesicht gezeigt«, flüsterte sie und starrte auf ihr waberndes Spiegelbild im Wasser hinab. Ki verspürte den Drang, einen Arm um sie zu legen, doch sie trat von ihm weg, wobei sie immer noch verloren und leer wirkte. »Der Boden ist hart, und wir haben nichts zum Graben. Wir hätten einen Spaten mitbringen sollen.«


  Auch unter Lhels kargen Habseligkeiten gab es nichts, was sie verwenden konnten. Arkoniel fand ihr Messer und ihre Nadel aus Silber und steckte beides in seinen Gürtel. Den Rest ließen sie zurück, dann stapelten sie Steine vor den Eingang, um ihr Heim zu ihrer Gruft zu gestalten. Arkoniel belegte die Steine mit einem Zauber, damit sie an Ort und Stelle blieben.


  Während all dem weinte Tamír nicht. Als sie mit den Steinen fertig waren, legte sie eine Hand auf den knorrigen Stamm der Eiche, als wolle sie Verbindung zum Geist der im Baum eingeschlossenen Frau aufnehmen.


  »Hier gibt es nichts mehr zu tun«, sagte sie schließlich. »Wir kehren besser nach Atyion zurück.«


  Ki und der Zauberer wechselten einen traurigen Blick und folgten ihr, schwiegen jedoch und gestanden Tamír ihre stumme Trauer zu.


  Sie hat bereits zu viel Tod erlebt, dachte Ki. Und dabei steht uns erst noch ein Krieg bevor.


  Kapitel 40


  


  Der Schmerz, den Lhels Tod verursachte, verschlimmert durch das Wissen um die Rolle, die Bruder dabei gespielt hatte, war zu schwarz und tief, um ihm Ausdruck zu verleihen. Tamír ließ diese Gefühle mit den Gebeinen der Hexe zurück und nahm nur ein betäubtes Empfinden der Bestürzung und des Verlustes mit.


  Es gab keinen Grund zu bleiben, und die Feste stellte wieder einen Ort mit zu vielen schlimmen Erinnerungen dar. Sie brachen noch am selben Tage auf.


  Nari und Köchin küssten sowohl sie als auch Ki über und über, dann weinten sie in ihre Schürzen, als sie sich letztlich verabschiedeten. Während sie den Fluss entlangritten, drehte sich Tamír um und schaute ein letztes Mal zum Turm zurück. Der zerbrochene Laden des Ostfensters hing immer noch an einer verbogenen Angel. Zwar sah sie kein Gesicht in der Öffnung, dennoch hätte sie schwören können, Augen im Rücken zu spüren, bis sie in den Schutz der Bäume gerieten.


  Es tut mir leid, Mutter. Vielleicht ein anderes Mal.


  Ki beugte sich herüber und berührte sie am Arm. »Lass es hinter dir. Du hast getan, was du konntest. Arkoniel hat Recht. Manche Dinge lassen sich nicht wiedergutmachen.«


  Womöglich stimmte das, trotzdem hatte Tamír das Gefühl, versagt zu haben.


  


  Jenen Tag hindurch ritten sie forsch, und in jener Nacht schliefen sie in ihre Mäntel gehüllt. Als Tamír zwischen den anderen lag, berührte sie die Wunde am Kinn und ließ die Gedanken um Ki und darum kreisen, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen und in seinen Armen einzuschlafen.


  Er lag in Reichweite, doch sie konnte ihn nicht berühren. Als sie sich gerade wegdrehen wollte, öffnete er die Augen und lächelte.


  Das war fast so gut wie ein Kuss.


  Tamír überlegte, was sie tun sollten, wenn sie wieder im Schloss bei so vielen wachsamen Augen wären.


  Als sie sich noch einen halben Tagesritt von der Ortschaft entfernt befanden, schickte Tamír Luchs und Tyrien los, um ihre wohlbehaltene Rückkehr anzukündigen. Als Atyion früh an jenem Abend in Sicht geriet, erhellten Fackeln und Laternen den Ort. Entlang der Hauptstraße hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden, die es kaum erwarten konnte zu erfahren, was das Orakel ihrer Königin offenbart hatte. Illardi kam ihr beritten am Stadttor entgegen, bekleidet mit dem Gewand und der Kette seines Amtes. Kaliya, oberste Priesterin des Illior-Tempels von Atyion, und Imonus waren bei ihm.


  »Majestät, hat das Orakel zu Euch gesprochen?«, erkundigte sich Imonus.


  »Ja«, antwortete sie laut genug, um von jenen gehört zu werden, die sich um den kleinen Platz versammelt hatten.


  »Wenn Ihr so freundlich wärt, Majestät, würdet Ihr es uns auf dem Tempelplatz mitteilen?«, fragte Kaliya.


  Tamír nickte und führte ihr Gefolge zum Platz der Vier. Illardi beugte sich im Sattel zu ihr. »Ich habe Neuigkeiten für Euch, Majestät. Dieser junge Bursche von Arkoniel  Eyoli  hat vor einigen Tagen mittels einer Taube eine Botschaft aus Cirna geschickt. Korin bereitet sich darauf vor, gegen Euch ins Feld zu ziehen. Anscheinend hat seine neue Gemahlin endlich empfangen.«


  »Ist er bereits unterwegs?«, wollte Tharin wissen.


  »Dem heutigen Bericht zufolge nicht, aber nach dem zu urteilen, was uns die Zauberer von den Lagern zeigen, sind sie so gut wie bereit zum Abmarsch.«


  »Sobald wir hier fertig sind, setze ich mich mit Eyoli in Verbindung«, murmelte Arkoniel.


  Obwohl sich Tamír kaum überrascht zeigte, sank ihr Mut. »Bestell ihm meinen Dank. Und benachrichtige Gedre und Bôkthersa. Die Gesandten sollten mittlerweile zu Hause sein. Ich werde mit Euch, Großkanzler, und meinen Generälen reden …«


  »Morgen ist noch früh genug, Majestät. Ihr seid erschöpft, das merke ich. Ruht Euch heute Nacht aus. Ich habe schon mit den Vorbereitungen begonnen.«


  Menschen verstopften die Aufgänge der vier Tempel. Weitere standen auf Dächern, um die erste offizielle Prophezeiung ihrer Herrscherin zu vernehmen.


  Ohne abzusteigen, holte sie die Schriftrolle hervor, die Ralinus ihr gegeben hatte. »Dies sind die Worte Illiors, die mir vom Orakel von Afra übermittelt wurden.«


  Als Tamír sie in Afra gelesen hatte, war sie erstaunt gewesen. Sie hatte Ralinus nicht wortwörtlich geschildert, was das Orakel tatsächlich gesagt hatte, dennoch stand es beinah genau so da.


  »Höret die Worte des Orakels, Menschen von Skala.« Ihre Stimme hörte sich unter dem freien Himmel kraftlos und hoch an, und sie hatte Mühe, so laut zu sprechen, trotzdem fuhr sie fort. »›Sei gegrüßt, Königin Tamír, Tochter der Ariani, Tochter der Agnalain, wahrer Spross der königlichen Linie Skalas. Durch Blut wurdest du geschützt, und durch Blut wirst du herrschen. Du bist eine mit Blut gegossene Saat, Tamír von Skala. Durch Blut und Prüfungen musst du den Thron halten. Das Schwert wirst du aus der Hand des Thronräubers winden. Vor und hinter dir trägt ein Fluss von Blut Skala gen Westen. Dort wirst du zu meinen Ehren eine neue Stadt errichten.‹«


  Verblüfftes Schweigen folgte auf ihre Worte.


  »Prinz Korin bezeichnet sich in Cirna als König und schart eine Armee gegen mich«, fuhr sie fort. »Ich habe ihm Botschaften gesandt, in denen ich ihn ersuchte, seinen Anspruch aufzugeben und als mein Angehöriger geehrt zu werden. Seine einzige Antwort bestand aus Schweigen. Nun erfahre ich, dass er vorhat, mit dieser seiner Armee gen Atyion zu marschieren. So sehr es mich betrübt, ich werde mich nach den Worten des Orakels und den mir offenbarten Visionen richten. Ich bin eure Königin, und ich werde diesen Aufstand gegen den Thron niederschlagen. Werdet ihr mir folgen?«


  Die Menschen jubelten und schwenkten Schwerter und bunte Banner in der Luft. Der Zuspruch wärmte Tamír das Herz und vertrieb einen Teil der Dunkelheit daraus. Korin hatte seine Entscheidung gefällt. Nun musste sie die ihre treffen, ganz gleich, wie schmerzlich die Folgen sein mochten.


  Da sie ihre Pflicht somit erfüllt hatte, gab Tamír die Schriftrolle Kaliya, die dafür sorgen würde, dass sie im Tempel ausgestellt sowie vervielfältigt und im ganzen Land von Herolden verlesen werden würde.


  »Das lief doch gut«, meinte Ki, als sie weiter zum Schloss ritten.


  »Die Menschen lieben dich und werden dafür kämpfen, dich zu behalten«, ergänzte Tharin.


  Tamír erwiderte nichts und dachte stattdessen an all das Blut, das ihr das Orakel gezeigt hatte. Sie konnte bereits spüren, wie es ihre Hände besudelte.


  Sie bahnten sich den Weg durch das Torvorwerk und stellten fest, dass Lytia und ein Großteil des Haushalts des Schlosses sie auf dem Hof erwarteten. »Willkommen daheim, Majestät«, begrüßte Lytia sie, als Tamír abstieg und die steifen Beine streckte.


  »Danke. Ich hoffe, es ist kein aufwendiges Festmahl vorbereitet. Ich will nur ein Bad und mein Bett.«


  Auch einige der anderen Zauberer und Kinder waren zugegen.


  »Wo ist Frau Iya?«, murmelte Rala.


  Tamír hörte es und fragte sich, was Arkoniel ihnen erzählen und ob er selbst bleiben würde. Vorerst wich er den Fragen aus, indem er sie ablenkte und sich nach Berichten über Korin erkundigte.


  Tamír ließ ihn zurück und erklomm die Stufen, zumal sie es kaum erwarten konnte, sich ungestört zu entspannen, bevor sich die Pflichten des Hofs wieder auf sie herabsenkten. Die hatte sie in keiner Weise vermisst.


  Lytia begleitete sie und die Gefährten hinauf. Als Tamír ihre Zimmertür erreichte, berührte Lytia sie am Ärmel und murmelte: »Ein Wort unter vier Augen, Majestät? Es ist recht wichtig.«


  Tamír bedeutete ihr, mitzukommen. Die anderen blieben draußen zurück.


  Baldus lümmelte mit Ringelschweif auf dem Schoß auf einem Sessel. Er stieß die Katze von sich und sprang auf, um sich zu verbeugen. »Willkommen daheim, Königin Tamír. Soll ich das Feuer für Euch entfachen?«


  »Nein, geh und sag den Bediensteten, dass ich ein Bad möchte. Und zwar ein heißes!«


  Baldus eilte hinaus, glücklich darüber, seine Herrin wiederzuhaben. Tamír fragte sich flüchtig, was er wohl tat, wenn sie nicht hier war, um von ihm bedient zu werden. Sie löste das Schwert und warf es auf den verwaisten Stuhl, dann begann sie, sich mit den Schnallen ihres Brustpanzers zu plagen. Der Kater schlängelte sich um ihre Knöchel, schnurrte rau und brachte sie beinah zum Stolpern.


  Lytia verscheuchte ihn und ging Tamír zur Hand. Die Königin legte ihr Kettenhemd ab und hängte es auf das dafür vorgesehene Gestell, ehe sie sich aufs Bett fallen ließ, ohne auf ihre dreckigen Stiefel zu achten. Ringelschweif sprang neben sie und rollte sich auf ihrer Brust zusammen. »Bei Bilairys Hintern, so ist es schon besser!« Sie streichelte das dichte Fell des Katers. »Also, was gibt es?«


  »Majestät, einige der Gefährten sind in Eurer Abwesenheit eingetroffen. Sie hatten eine beschwerliche Reise hinter sich …«


  »Una? Ist sie verletzt?« Erschrocken setzte sich Tamír auf. Ringelschweif fauchte und huschte davon.


  »Nein, Majestät. Es handelt sich um Fürst Caliel, Fürst Lutha und dessen Knappen. Ich habe sie in einem der Gästegemächer in diesem Turm untergebracht.«


  Tamír sprang auf die Beine. Die Neuigkeit stimmte sie glücklicher, als sie es auszusprechen vermochte. »Dank sei den Vieren! Warum waren sie nicht unten, um mich zu begrüßen? Die anderen werden außer sich sein vor Freude, sie zu sehen.«


  »Ich denke, Ihr und Fürst Ki möchtet vielleicht zuerst alleine mit ihnen sprechen. Es ist noch jemand bei ihnen.«


  »Wer?«, fragte sie bereits an der Tür.


  Die Gefährten warteten draußen. Lytia blickte in ihre Richtung, dann sagte sie leise: »Das erzähle ich Euch auf dem Weg nach oben.«


  Verwirrt nickte Tamír. »Ki, komm mit. Ihr anderen wartet hier.«


  Lytia ging zu einem anderen Flur auf der gegenüberliegenden Seite des Turms voraus. Kurz hielt sie inne und flüsterte: »Der Fremde bei ihnen gehört anscheinend zum Hügelvolk. Fürst Lutha behauptet, er sei ein Hexer.«


  »Ein Hexer?« Tamír wechselte einen überraschten Blick mit Ki.


  »Deshalb dachte ich, Ihr solltet zunächst alleine heraufkommen«, erklärte Lytia hastig. »Bitte verzeiht, falls es falsch war, ein solches Geschöpf hereinzulassen, aber die anderen wollten sich nicht von ihm trennen lassen. Ich musste sie unter Bewachung stellen. Zum Glück kamen sie nachts an, und nur wenige Bedienstete und Gardisten haben sie gesehen. Niemand von ihnen wird reden. Ich habe ihren Eid darauf, bis Ihr eine Entscheidung getroffen habt.«


  »Gibt dieser Mann zu, ein Hexer zu sein?«, fragte Tamír.


  »O ja. Er macht keinen Hehl daraus. Als sie ankamen, war er entsetzlich dreckig  nun, das waren sie eigentlich alle , und er scheint mir ein etwas einfältiger Bursche zu sein, aber die anderen verbürgen sich für ihn und behaupten, er habe ihnen geholfen. Sie wurden grausam gepeinigt.«


  »Von wem?«


  »Das wollten sie nicht sagen.«


  Vier bewaffnete Gardisten standen vor dem Gästezimmer Wache, und der alte Vornus sowie Lyan saßen auf einer Bank gegenüber der Tür, die Zauberstäbe auf den Knien bereit, als rechneten sie jeden Augenblick mit Schwierigkeiten. Als sich Tamír näherte, standen sie auf und verbeugten sich.


  »Könnt ihr mir sagen, was hier los ist?«, fragte sie.


  »Wir wachen über Eure ungewöhnlichen Gäste«, erwiderte Vornus. »Bislang wussten sie sich zu benehmen.«


  »Wir haben keine von ihm ausgehende Magie gespürt«, fügte Lyan hinzu und schob ihren Zauberstab in ihren Ärmel hoch. »Eure Leute scheinen völlig verängstigt zu sein, aber ich nehme keine böse Absicht in ihm wahr.«


  »Danke für euren Wachdienst. Bitte setzt ihn vorläufig fort.«


  Die Wachen traten beiseite, und Tamír klopfte an die Tür.


  Sie schwang weit auf, und vor ihr stand Lutha, barfuß und mit einem langen Hemd über einer Hose bekleidet. Er war dürr und blass, und die Zöpfe waren ihm abgeschnitten worden, doch der Ausdruck in seinem Gesicht, als er Tamír erkannte, mutete nachgerade komisch an. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums lag Caliel bäuchlings auf einem großen Bett. Barieus kauerte auf einem Sessel neben ihm. Beide starrten sie an, als hätten sie einen Geist gesehen.


  Lutha japste. »Bei den Vieren! Tobin?«


  »Der Name lautet jetzt Tamír«, klärte Ki ihn auf.


  Eine angespannte Pause folgte, dann setzte Lutha ein tränenreiches Grinsen auf. »Also ist es wahr! Bei Bilairys Hintern, seit wir aus Ero aufgebrochen sind, haben wir Gerüchte gehört, aber Korin wollte es nicht glauben.« Er wischte sich über die Augen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, dass ich verdammt froh bin zu sehen, dass ihr beide am Leben seid!«


  »Was ist mit euch geschehen?«


  »Kommt zuerst herein und lasst euch von den anderen richtig ansehen.«


  Er ging zum Bett voraus, und Tamír fiel auf, wie steif er sich bewegte, als habe er Schmerzen.


  Caliel stemmte sich mit verzogenem Gesicht hoch, als sie und Ki sich ihm näherten. Barieus rappelte sich langsam auf und schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. Erstaunen und Verwirrung rangen in seinem Blick miteinander.


  »Ja, es ist Tobin«, versicherte ihm Ki. »Nur ist sie jetzt Königin Tamír.«


  Barieus schaute von Tamír zu Ki. »Habt ihr zwei euch geprügelt? Tamír  dein Kinn? Ki, was ist mit deiner Wange geschehen?«


  »Ich bin gestürzt, und Ki wurde von einem Drachen gebissen. Tatsächlich wurden wir das beide.«


  »Von einem Drachen?«


  »Nur einem kleinen«, schränkte Ki ein.


  Lutha lachte. »Anscheinend haben wir einiges verpasst.«


  Es tat gut, ihn lächeln zu sehen, doch ihr Gesamterscheinungsbild sowie Lytias Bemerkung jagten ein Gefühl düsterer Vorahnung durch Tamír. Allen dreien fehlten die Zöpfe.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Caliel, der sie fassungslos anstarrte. Verblasste Blutergüsse überzogen sein hübsches Gesicht, und sein Blick wirkte geheizt.


  Tamír seufzte, umriss knapp die Einzelheiten der Verwandlung und beobachtete, wie sich die Augen ihrer Freunde weiteten.


  »Ich weiß, es hört sich wie etwas aus dem Lied eines Barden an, aber ich habe die Verwandlung mit eigenen Augen bezeugt, hier in Atyion und zusammen mit etwa tausend weiteren Leuten«, sagte Ki.


  »Und jetzt erzählt mir, was euch drei widerfahren ist«, forderte Tamír sie auf.


  Lutha und Barieus drehten ihr den Rücken zu und hoben die Hemden an. Caliel zögerte kurz, ehe er es ihnen gleichtat.


  »Bei Bilairys Hintern!«, entfuhr es Ki.


  Über Barieus und Luthas Rücken zogen sich kreuz und quer halb verheilte Peitschenstriemen, aber Caliel musste bis auf die Knochen aufgerissen worden sein, denn seine Haut glich vom Hals bis zur Hüfte einem Gewirr von Schorfen und zornig rotem Narbengewebe.


  Tamírs Kehle fühlte sich schlagartig staubtrocken an. »Korin?«


  Lutha ließ sein Hemd herunter und half Caliel, dasselbe zu tun. Alle wirkten verlegen, als Lutha stockend von ihrer Zeit in Cirna und davon berichtete, wie Tamírs Brief an Korin aufgenommen worden war.


  »Wir wussten nur, was Niryns Spitzel über dich meldeten, und denen vertrauten wir nicht«, erklärte Caliel. »Ich wollte mich mit eigenen Augen überzeugen, aber Korin verbat es mir.«


  »Und du bist trotzdem gegangen«, sagte Tamír.


  Caliel nickte.


  »Niryn ließ uns von seinen Spitzeln beobachten.« Lutha klang verbittert. »Erinnerst du dich an Moriel, der unbedingt statt Ki dein Knappe werden wollte?«


  »Die Kröte? Sicher«, murmelte Ki. »Sag bloß, er ist immer noch bei Korin.«


  »Mittlerweile dient er als Niryns Spürhund, und er hat für seinen Herrn jede unserer Bewegungen beobachtet«, erwiderte Caliel.


  »Oh, meine Freunde«, flüsterte Tamír, zutiefst bewegt von deren Vertrauen in sie. »Also, was sagt ihr nun, da ihr mich gesehen habt?«


  Caliel betrachtete sie eine Weile, und dieser gehetzte Ausdruck kehrte zurück. »Nun, wahnsinnig wirkst du jedenfalls nicht. Den Rest versuche ich noch, mir zusammenzureimen.« Er schaute zu Ki. »Ich denke mal, du würdest bei all dem nicht mitmachen, wenn es Totenbeschwörerei wäre, oder?«


  »Nicht Totenbeschwörerei. Bindung mit Retha'noi«, meldete sich eine tiefe, belustigte Stimme zu Wort.


  Tamír war über den Zustand ihrer Freunde so erschrocken gewesen, dass sie den Hügelhexer völlig vergessen hatte. Als er sich von einer Pritsche in der Ecke erhob und vortrat, sah sie, dass er sich zwar wie ein skalanischer Bauer kleidete, dennoch war unverkennbar, was er verkörperte. »Das ist Mahti«, stellte Lutha ihn vor. »Bevor du wütend wirst, solltest du wissen, dass wir es nur dank ihm überhaupt hierher geschafft haben.«


  »Ich bin nicht wütend«, murmelte Tamír und musterte den Mann neugierig. Er war klein und dunkel wie Lhel, besaß dieselbe olivfarbene Haut und dieselben langen, schwarzen Locken, die im ungezähmt über die Schultern hingen, und er stand mit denselben rauen, dreckigen nackten Füßen vor ihr. Er trug eine Halskette und Armbänder mit Tierzähnen und hielt ein langes, aufwendig verziertes Horn.


  Der Mann kam näher und lächelte sie breit an. »Lhel mir sagt, dich aufsuchen, Mädchen, das Junge war. Du kennen Lhel, ja?«


  »Ja. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


  »Nacht vor heute. Sie sagt, du kommen.«


  Ki runzelte die Stirn und stellte sich dichter zu Tamír. »Das ist unmöglich.«


  Mahti bedachte Tamír mit einem wissenden Blick. »Du wissen, dass Tote nicht aufhören zu kommen, wenn sie wollen. Sie mir auch erzählt von deine Noroshesh. Du haben Augen, die sehen.«


  »Er redet mit Geistern?«, murmelte Barieus. »Davon hat er uns gegenüber nie etwas erwähnt. Er hat lediglich behauptet, dass er sie in einer Vision oder dergleichen gesehen hat und mit uns kommen soll.«


  »Du ängstlich.« Mahti kicherte, dann deutete er auf Tamír. »Sie nicht.«


  »Wie seid ihr euch zum ersten Mal begegnet?«, verlangte Tamír zu erfahren.


  »Sie mir in Vision erschienen. Da schon tot.«


  »Er hat auch nie etwas von jemandem namens Lhel gesagt. Wer ist das?«, wollte Lutha wissen.


  »Schon gut. Ich denke, ich verstehe.«


  Der Hexer nickte traurig. »Lhel dich lieben. Sie mir ganze Zeit sagen, zu dir gehen.«


  »Du meinst, ihr Geist hat es dir gesagt?«, hakte Ki nach.


  Mahti nickte. »Ihr Mari mir erscheint, wenn ich machen Traum mit Oolu.«


  »So nennt er sein Horn«, erklärte Barieus. »Er wirkt Magie damit, wie ein Zauberer.«


  »Korin hat Fährtensucher und Zauberer hinter uns hergeschickt, aber Mahti spielte auf diesem Horn, und keiner von ihnen konnte uns sehen, obwohl wir ungeschützt mitten auf der Straße waren«, fügte Lutha hinzu.


  »Außerdem kann er mit dem Horn und seinen Kräutern hervorragend heilen. So gut wie ein Drysier«, ergänzte Barieus. »Und er kennt eine Abkürzung durch die Berge.«


  »Ohne ihn hätte ich die Reise hierher nicht überlebt«, gestand Caliel. »Was immer man sonst von ihm halten mag, er hat sich gut um uns gekümmert.«


  »Danke, dass du meinen Freunden geholfen hast, Mahti«, sagte Tamír und streckte die Hand aus. »Ich weiß, wie gefährlich es für dich ist, dich so weit in unser Gebiet vorzuwagen.«


  Mahti berührte leicht ihre Hand und kicherte erneut.


  »Keine Gefahr für mich. Mutter Shekmet mich beschützt, und Lhel mich führt.«


  »Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass du sicheres Geleit zurück zu deinen Hügeln erhältst.«


  »Ich zu dir kommen, Mädchen, das Junge war. Ich kommen, um zu helfen.«


  »Helfen? Wobei?«


  »Ich helfen, wie Lhel gehelft hat. Vielleicht mit deine Noroshesh? Er immer noch nicht schlaft.«


  »Nein, tut er nicht.«


  »Wovon redet er?«, fragte Lutha.


  Tamír schüttelte müde den Kopf. »Ich sollte euch wohl besser alles erzählen.«


  Sie zog sich einen Stuhl ans Bett, und Ki und Lutha setzten sich vorsichtig neben Caliel. Während Tamír berichtete, was sie wusste, hockte sich Mahti auf den Boden und lauschte aufmerksam. Dabei runzelte er die Stirn, während er versuchte, ihren Worten zu folgen.


  »Dein Bruder wurde getötet, damit du seine Gestalt annehmen konntest?«, hakte Caliel nach, als sie geendet hatte. »Ist das nicht Totenbeschwörerei?«


  Mahti schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Lhel gemacht Fehler, als Kind sterben machen. Hätte nicht sollen …« Er verstummte und suchte nach dem richtigen Wort, dann holte er tief Luft und deutete auf seine Brust. »Lhel dir das sagen?«


  »Lhel hat mir nie erzählt, wie er gestorben ist. Ich habe es erst vor wenigen Tagen von Zauberern erfahren, die dabei waren.«


  »Iya?«, fragte Caliel.


  »Ja.«


  »Nicht atmen. Erster Atem. Bringt Mari in …« Abermals zögerte Mahti, dann kniff er die Haut seines Handrückens zusammen.


  »In den Körper?«, half ihm Ki und berührte seine Brust.


  »Körper? Ja. Kein Atem in Körper, kein Leben. Kein Mari, ihn so zu machen. Schlecht. Kein Atem für Körper, Mari kein zu Hause.«


  »Mari muss Geist bedeuten«, dachte Ki laut nach.


  »Ich will niemandem zu nahe treten, Tob … Tamír, aber womöglich versteht er nicht, was Totenbeschwörerei ist«, warnte Caliel. »Wer außer Totenbeschwörern gebietet über Geister und Dämonen?«


  »Nicht Totenbeschwörerei!«, beharrte Mahti entrüstet. »Ihr Skalaner, ihr nicht verstehen Retha'noi!« Erneut hob er das Horn an. »Nicht Totenbeschwörerei. Gute Magie. Euch geholfen, ja?«


  »Ja«, räumte Caliel ein.


  »Warum wollte er uns helfen, wenn er böse ist, Cal?«, gab Lutha zu bedenken, und für Tamír klang es so, als hätten sie sich darüber schon einmal gestritten. »Tamír, könnte uns nicht deine Freundin Frau Iya sagen, ob er ein Totenbeschwörer ist oder nicht?«


  »Iya ist nicht mehr bei mir, aber ich habe andere, die mich beraten können. Ki, lass Arkoniel holen. Er weiß mehr als jeder andere über Mahtis Volk.«


  Caliel wartete, bis Ki gegangen war, dann sagte er: »Ich sollte dir gestehen, Tamír, dass ich nicht aus freien Stücken hier bin. Als ich dich zuvor aufsuchen wollte, sollte es einer Unterredung im Namen Korins dienen. Er ist mein Freund und Lehnsherr. Den Eid, den ich ihm als Gefährte einst geschworen habe, werde ich nicht brechen. Ich will dir bestimmt nichts tun, aber ich werde mich auch nicht entehren, indem ich deine Gastfreundschaft unter unredlichen Voraussetzungen annehme. Ich bin kein Spitzel, aber auch kein Überläufer.«


  »Nein, du bist ein verdammter Narr!« Lutha knurrte. »Korin ist derjenige, der wahnsinnig ist. Das hast du so deutlich gesehen wie ich, und zwar schon bevor er dich halb zu Tode peitschen ließ.« Mit vor Zorn blitzenden Augen wandte er sich Tamír zu. »Er wollte uns alle hängen lassen! Nenn mich einen Verräter, wenn du willst, aber ich bin hier, weil ich der Überzeugung bin, dass sich Korin irrt. Auch ich habe ihn geliebt, aber er hat seinen Eid uns und Skala gegenüber gebrochen, als er zuließ, dass er die Marionette einer Kreatur wie Niryn wurde. Ich kann den Namen meines Vaters nicht länger in den Schmutz ziehen, indem ich an einem solchen Hof diene.«


  »Er ist verhext«, murmelte Caliel und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ki kehrte zurück, ließ sich wieder auf dem Bett nieder und betrachtete Caliel mit sorgenvoller Miene.


  »Er lässt Korin in jedem schattigen Winkel Verräter sehen«, fuhr Lutha fort. »Man braucht nur anderer Meinung als er zu sein, schon endet man mit großer Wahrscheinlichkeit am Ende eines Stricks.«


  »Wie seid ihr entkommen?«, fragte Ki.


  »Das war dein Spitzel, Tamír. Ein Bursche, der sich Eyoli nannte. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, aber er hat uns hinausgeschafft.«


  »Er ist ein Zauberer«, verriet Ki.


  »Ich dachte mir schon etwas in der Art.«


  »Wie stehen die Dinge derzeit in Cirna?«, wollte Tamír wissen.


  »Unter den Rängen gibt es Gemurre. Manche halten nichts von Niryns Einfluss. Andere verlieren allmählich die Geduld, weil Korin dort nur herumhockt. Zwar hat er einige Streitkräfte entsandt, um Adelige niederzuschlagen, die sich auf deine Seite gestellt haben, aber seine Generäle wollen, dass er gegen dich ins Feld zieht.«


  »Das tut er«, klärte Tamír sie auf. »Ich habe gerade davon erfahren.«


  Darob schaute Caliel auf. »Bei allem Respekt, wenn das so ist, möchte ich nicht hier sein. Es tut mir leid, Tamír. Ich kann mich nicht an Gerede gegen Korin beteiligen. Ich … ich sollte zurückgehen. Sakor weiß, ich will nicht gegen dich kämpfen, aber mein Platz ist bei ihm.«


  »Er wird dich so sicher hängen, wie ich jetzt hier sitze!«, rief Lutha. »Um Himmels willen, wir haben dich nicht hierher geschleift, damit du jetzt umkehrst und zurück in den Tod gehst!« Er wandte sich an Tamír und Ki. »So benimmt er sich schon die ganze Zeit. Er hört nicht auf Vernunft.«


  »Dann hättet ihr mich eben besser zurückgelassen«, fauchte Caliel.


  »Vielleicht hätten wir das tatsächlich tun sollen!«


  »Bitte, hört auf zu streiten.« Tamír streckte den Arm aus und ergriff Caliels Hand. Er zitterte vor unterdrückten Gefühlen. »Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu reisen. Ruh dich hier aus, bis du kräftiger bist. Ehre die Regeln der Gastfreundschaft, dann werde ich dich weiterhin als meinen Freund betrachten.«


  »Selbstverständlich. Du hast meinen Eid darauf.«


  Sie drehte sich dem Hexer zu, der alles mit augenscheinlicher Neugier beobachtet hatte. »Und du: Schwörst du bei deiner großen Mutter, dass du in meinem Haus keinem meiner Leute ein Leid antun wirst?«


  Mahti ergriff mit beiden Händen sein Horn. »Beim vollen Mond von Mutter Shekmet und beim Mari von Lhel, ich nur gekommen, dir zu helfen. Ich nicht machen Leid.«


  »Ich nehme dein Gelübde an. Du stehst unter meinem Schutz. Das gilt für euch alle.« Traurig betrachtete sie ihre Freunde. »Ich werde keinen von euch gegen seinen Willen hier festhalten oder erwarten, dass ihr mir so dient wie Korin. Sobald ihr kräftig genug seid, um zu reiten, gewähre ich euch sicheres Geleit, wohin auch immer ihr gehen wollt.«


  »Ich glaube nicht, dass du dich wirklich verändert hast, ganz gleich, wie du dich jetzt nennst«, sagte Lutha und lächelte. »Wenn du mich haben willst, Königin Tamír, dann möchte ich dir dienen.«


  »Und du, Barieus?«


  »Ja.« Seine Finger wanderten zum gestutzten Haar an seiner Schläfe, als er hinzufügte: »Wenn du mich denn nimmst.«


  »Selbstverständlich.«


  »Was ist mit dir, Cal?«, fragte Ki.


  Caliel zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  Arkoniel trat ein und erstarrte, als er Mahti erblickte.


  Der Hexer beäugte ihn aufmerksam. »Orëskiri?«


  »Retha'noi?«


  Mahti nickte und berührte sich am Herzen, dann antwortete er ausführlich in seiner Sprache.


  Die beiden unterhielten sich einige Minuten. Tamír erkannte das Wort für ›Kind‹ und Lhels Namen, sonst jedoch nichts. Bei der Erwähnung der toten Hexe nickte Arkoniel traurig, ehe er mit seinen Fragen fortfuhr. Dann ergriff er Mahtis Hand, doch der Hexer zog sie rasch zurück und erhob anklagend einen Finger.


  »Was sagt er?«, fragte Tamír.


  Arkoniel nickte ihr schuldbewusst zu. »Verzeihung. Das war etwas, das Lhel mir beigebracht hat, aber es war unhöflich.«


  Mahti nickte und reichte Arkoniel sein Oolu-Horn zur Begutachtung.


  Zufrieden wandte sich der Zauberer Tamír und den anderen zu. »Er behauptet, Lhels Geist habe ihn in einer Vision aufgesucht und ersucht, hierher zu kommen, um dich zu beschützen. Sie ist seine Führerin und hat ihn zu deinen Freunden geleitet, als sie unterwegs hierher waren.«


  »Das hat er schon gesagt. Was denkst du über ihn?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Hügelhexer ohne guten Grund einen so weiten Weg zurücklegt. Sein Volk war noch nie bekannt dafür, Meuchler zu entsenden. Ich muss dich allerdings davor warnen, dass er mit seiner Magie sehr wohl zu töten vermag und es auch schon getan hat, wenngleich nur zur Selbstverteidigung. Behauptet er zumindest. Du musst ihn entweder beim Wort nehmen oder wegschicken. Wenn du keine Einwände hast, würde ich ihn vorerst gerne bei den Zauberern haben.«


  »Na schön. Ich komme runter, sobald ich hier fertig bin.«


  Arkoniel streckte Mahti die Hand entgegen. »Komm, mein Freund. Wir haben viel zu bereden.«


  »Lutha, dir und Barieus steht es frei, sich den anderen Gefährten anzuschließen«, verkündete Tamír, als die beiden Magier gegangen waren.


  »Wer ist noch übrig?«, erkundigte sich Lutha.


  »Nikides …«


  »Nik lebt?«, rief Lutha. »Sakor sei Dank! Ich dachte, ich hätte ihn zum Sterben zurückgelassen. Wer noch?«


  »Nur Luchs und Tanil. Allerdings haben wir einige neue Mitglieder.«


  »Tanil?«, stieß Caliel hervor.


  »Dürfen wir sie sehen?«, fragte Barieus, dessen Miene sich deutlich aufgehellt hatte, als Luchs erwähnt wurde.


  »Sicher. Ki, bitte geh und hol sie, ja?«


  »Was ist mit Tanil?«, fragte Ki.


  »Ihn auch. Ich erkläre alles, während du weg bist.«


  Ki nickte und ging hinaus.


  »Was ist mit Tanil?«, wollte Caliel wissen.


  »Die Plenimarer sind alles andere als freundlich mit ihm umgesprungen.« Sie berichtete ihnen alles und wünschte, sie könnte ihnen die Einzelheiten ersparen, aber diese würden ohnehin augenscheinlich sein, sobald sie ihn sahen.


  Caliel stöhnte und schloss die Lider.


  »Oh, verdammt«, murmelte Lutha.


  Bald kehrte Ki mit den Gefährten zurück. Nikides duckte sich zum Eingang herein und starrte Lutha und Barieus an.


  »Ich … Kannst du mir verzeihen?«, stammelte Lutha mit vor Gefühlen zittriger Stimme.


  Nikides brach in Tränen aus, und sie umarmten sich.


  Luchs hatte einen Arm um Tanil geschlungen und sprach leise mit ihm. In dem Augenblick jedoch, als der Knappe Caliel erspähte, löste er sich von Luchs und rannte zu Caliel.


  »Ich habe Korin verloren!«, flüsterte er. Tränen traten ihm in die Augen, als er sich neben das Bett kniete. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Cal. Ich kann ihn nicht finden!«


  Caliel griff nach seiner Hand und berührte die roten, erhöhten Narben am Gelenk. »Du hast ihn nicht verloren. Wir haben dich verloren. Korin ist sehr traurig, weil er glaubt, dass du tot bist.«


  »Wirklich?« Jäh erhob sich Tanil und sah sich im Zimmer um. »Wo ist er?«


  »In Cirna.«


  »Ich gehe los und sattle die Pferde!«


  »Nein, noch nicht.« Caliel zog ihn zurück.


  »Schon gut, Tanil. Ich bin sicher, Korin hat nichts dagegen«, ergriff Luchs das Wort. »Er wird wollen, dass du dich um Caliel kümmerst, denkst du nicht auch?«


  »Aber … Mylirin?«


  »Er ist tot«, sagte Caliel.


  »Tot?« Kurz starrte Tanil ihn ausdruckslos an, dann vergrub er das Gesicht in den Händen und weinte leise.


  »Er ist ehrenvoll gefallen.« Caliel zog ihn aufs Bett und hielt ihn fest. »Willst du seinen Platz als mein Knappe einnehmen, bis wir zu Korin zurückkehren?«


  »Ich … ich bin nicht mehr würdig, ein Gefährte zu sein.«


  »Aber sicher bist du das. Und du wirst auch deine Kriegerzöpfe zurückerlangen, sobald es uns beiden wieder gut geht. Nicht wahr, Tamír?«


  »Ja. Die Heiler haben gute Arbeit geleistet. Vorläufig ist Caliel deine Pflicht.«


  Tanil wischte sich über die Augen. »Es tut mir leid wegen Mylirin, aber ich bin froh, dich wiederzusehen, Caliel. Korin wird sich so sehr darüber freuen, dich nicht auch verloren zu haben!«


  Caliel wechselte einen betrübten Blick mit Tamír. Vorerst würden sie Tanil gestatten, sich an seine Hoffnungen zu klammem.


  


  Eine Weile unterhielten sie sich noch miteinander und tauschten Neuigkeiten aus, dann ließen sie Tanil bei Caliel und begaben sich in Nikides Zimmer.


  »Weißt du, Caliel wird seine Meinung nicht ändern«, offenbarte ihr Lutha, als sie sich den Weg zu den Unterkünften der Gefährten bahnten. »Wäre er nicht so schwer verletzt gewesen, er wäre wirklich zurückgegangen.«


  »Er wird tun, was er tun muss. Ich werde ihn nicht davon abhalten.«


  Tharin war bei den jungen Knappen und hieß Lutha und Barieus freudig willkommen. Tamír harrte noch eine Zeit lang bei ihnen aus, dann erhob sie sich zum Gehen. Ki setzte dazu an, ihr zu folgen, aber sie lächelte und bedeutete ihm zu bleiben.


  An der Tür hielt sie inne und freute sich unaussprechlich, ihre Freunde wieder zusammen zu sehen. Auch wenn Caliel sich ihnen nicht anschließen würde, so lebte er doch wenigstens noch.


  Kapitel 41


  


  Arkoniel brachte den Hügelhexer über Nebengänge und Bedienstetentreppen in sein Zimmer. Die Menschen, denen sie begegneten, schenkten dem Fremden wenig Beachtung, da sie daran gewöhnt waren, dass Arkoniel Streuner aller Art ins Schloss brachte.


  Sein Zimmer war mit Abstand das prächtigste, das er je gehabt hatte, eingerichtet mit erlesen geschnitzten, alten Möbeln und bunten Behängen.


  Der Rest der Zauberer bewohnte ähnliche Gemächer entlang des kleinen Hofs. Tamír hatte ihr Versprechen gehalten und ihnen sowohl großzügige Mittel aus der Schatzkammer als auch Platz im Schloss zum Üben und Unterrichten gewährt.


  Wythnir war noch, wo Arkoniel ihn zurückgelassen hatte. Er kauerte auf der tiefen Laibung des Fensters und beobachtete die anderen Kinder beim Spielen draußen im Zwielicht. Als Arkoniel und Mahti eintraten, sprang er sogleich zu Boden. Unverhohlen neugierig und  zu Arkoniels Überraschung  ohne seine übliche Scheu starrte er zu Mahti empor.


  »Du bist ein Hexer, nicht wahr? Genau wie Frau Lhel, stimmts? Sie hat mir erzählt, dass auch Männer Hexen sein können.«


  Mahti lächelte auf den Jungen hinab. »Ja, Keesa.«


  »Sie war sehr nett zu uns. Sie hat uns gezeigt, wie man im Wald etwas zu essen findet und wie man verhindert, von anderen Menschen entdeckt zu werden.«


  »Du sein Orëskiri, Kleiner? Ich spüren Magie in dir.« Mahti verengte ein wenig die Augen. »Ah, ja. Kleines wenig Retha'noi-Magie auch da.«


  »Lhel hat den Kindern und einigen der älteren Zauberer ein paar kleine Banne beigebracht. Ich denke, dank ihr wirst du bei den meisten meiner Leute freundlicher aufgenommen werden.«


  »Ich machen Magie damit.« Er hielt Wythnir das Oolu entgegen und ermutigte ihn, das Horn zu ergreifen. Wythnir suchte bei Arkoniel Zustimmung, dann nahm er es entgegen und sackte unter dem Gewicht leicht zusammen.


  »Der hier hat keine Angst vor mir«, stellte Mahti in seiner Sprache fest und beobachtete, wie Wythnir seine kleine Hand in den eingebrannten Handabdruck am Ende des Oolu legte. »Vielleicht können du und er andere lehren, mein Volk nicht zu fürchten und ihre Magie mit uns zu teilen, wie es Lhel getan hat.«


  »Das wäre für alle von Vorteil. Sag, woher kommst du?«


  »Aus den Bergen im Westen. Ohne Lhel und meine Visionen hätte ich den Weg hierher nicht gefunden.«


  »Das ist fürwahr äußerst seltsam.«


  »Du beherrschst meine Sprache sehr gut, Orëska. So ist es einfacher für mich, weil ich mich klarer ausdrücken kann.«


  »Wie du möchtest.« Auf Skalanisch sprach er: »Wythnir, geh raus und spiel mit deinen Freunden, solange es noch hell ist. Ich bin sicher, sie vermissen dich schon.«


  Der Junge zögerte, dann senkte er den Blick und setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung.


  »Es widerstrebt ihm, von dir getrennt zu sein«, bemerkte Mahti. »Warum lässt du ihn nicht bleiben? Er versteht meine Sprache ohnehin nicht, oder? Und selbst wenn doch, ich habe nichts zu sagen, was ein Kind nicht hören dürfte.«


  »Wythnir, du kannst bleiben, wenn du möchtest.« Arkoniel nahm am Kamin Platz. Wythnir hockte sich neben seine Füße und faltete die Hände im Schoß.


  »Er ist gehorsam und klug, dieser Junge«, meinte Mahti anerkennend. »Er wird ein starker Orëskiri werden, wenn es dir gelingt, die Furcht in ihm zu heilen. Er ist tief in seinem Inneren verletzt worden.«


  »Das widerfährt Kindern oft, die mit der Gabe in Armut oder Unwissenheit hineingeboren werden. Allerdings spricht er kaum von seiner Vergangenheit, und der Zauberer, der ihn vor mir hatte, scheint nicht viel über ihn zu wissen.«


  »Du bist gut zu ihm. Er liebt dich wie einen Vater.«


  Arkoniel lächelte. »So ist es zwischen einem Meister und einem Lehrling am besten. Er ist ein sehr guter Junge.«


  Mahti ließ sich den beiden gegenüber auf dem Boden nieder und legte sich sein Oolu über die Knie. »Ich sah dich in einer meiner Visionen, Arkoniel. Lhel hat dich im Leben geliebt und tut es immer noch. Sie hat viel von ihrer Magie mit dir geteilt, also muss sie dir auch vertraut haben.«


  »Das möchte ich gerne glauben.«


  »Widerspricht es nicht den Gepflogenheiten deines Volkes, unsere Magie einzusetzen?«


  »Es gibt viele, die das sagen, aber meine Lehrmeisterin und ich sahen es anders. Iya hat Lhel eigens deshalb aufgesucht, weil sie wusste, wie man die Art von Bindungszauber wirkt, die Tamír schützen würde. Ich erinnere mich noch daran, dass Lhel nicht überrascht über unseren Besuch war, als wir sie fanden. Auch sie sagte, sie hätte uns in einer Vision gesehen.«


  »Ja. Allerdings war ihre Art, das Mädchen zu verbergen, etwas unsanft. Wusste deine Meisterin, dass der Tod des Knaben dafür erforderlich sein würde?«


  »Es waren verzweifelte Zeiten, und sie sah keine andere Möglichkeit. Lhel war gut zu Tamír. Sie hat lange Zeit ohne unser Wissen über sie gewacht.«


  »Sie war einsam, bis du in ihr Bett gekommen bist. Aber du konntest ihren Bauch nicht füllen.«


  »Wäre es möglich gewesen, hätte ich es mit Freuden für sie getan. Bei eurem Volk ist das anders, nicht wahr?«


  Mahti kicherte. »Ich habe viele Kinder, und sie werden alle Hexen und Hexer. So sorgen wir dafür, dass unser Volk in den Bergen stark bleibt. Und wir müssen sehr stark sein, um zu überleben, nachdem wir von den Südländern vertrieben wurden.«


  »Sie fürchten deinesgleichen und eure Magie. Weder unsere Zauberer noch unsere Priester können so mühelos töten wie ihr.«


  »Oder heilen«, ergänzte Mahti.


  »Warum bist du hier? Um Lhels Werk zu vollenden?«


  »Die Mutter hat mich für eine lange Reise gekennzeichnet.« Er strich mit den Fingern über sein Oolu hinab zu dem handförmigen Abdruck in der Nähe des Endes. »Die erste Vision meiner Reise waren Lhel, die bei dem Mädchen stand, und du. Das war im Viertel der Schneeschmelze, und seither bin ich auf Wanderschaft, um euch zu finden.«


  »Ich verstehe. Aber warum will deine Göttin, dass ihre Hexen und Hexer uns helfen?«


  Mahti bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Viele Jahre lang hat dein Volk das meine wie Vieh behandelt, uns gejagt und von unseren geheiligten Stätten am Meer vertrieben. Auch ich habe die Mutter oft gefragt: ›Warum sollen wir unseren Unterdrückern helfen?‹ Ihre Antwort sind dieses Mädchen und vielleicht du selbst. Ihr beide habt Lhel geachtet und wart ihre Freunde. Tamír, die ein Junge war, hat mich mit offenen Armen begrüßt und mich willkommen geheißen, obwohl ich sah, dass andere in diesem großen Haus Zeichen vor der Brust schlugen und auf den Boden spuckten, wenn sie mich erblickten. Eure Königin könnte bewirken, dass ihr Volk die Retha'noi besser behandelt.«


  »Ich glaube, das wird sie, sofern es in ihrer Macht steht. Sie besitzt ein freundliches Herz und sehnt sich nach Frieden.«


  »Und du? Du bedienst dich unserer Magie und bezeichnest sie nicht als Totenbeschwörerei. Dieser Junge oben irrt sich. Ich weiß, was Totenbeschwörerei ist  unreine Magie. Die Retha'noi sind kein unreines Volk.«


  »Das hat Lhel mir beigebracht.« Es beschämte ihn immer noch, wie sehr er die Frau anfangs unterschätzt hatte. »Aber für die meisten Skalaner ist es schwierig, den Unterschied wahrzunehmen. Auch ihr verwendet Blut, um über die Toten zu gebieten.«


  »Du kannst andere die Wahrheit lehren. Ich helfe dir dabei, wenn du sie davon abhältst, mich zuvor zu töten.«


  »Ich will es gerne versuchen. Nun zu dem, was du über Tamír gesagt hast: Kannst du ihren dämonischen Zwilling vertreiben?«


  Mahti zuckte mit den Schultern. »Es war nicht meine Magie, die ihn erschaffen hat, und er ist mehr als bloß ein Geist. Es ist schwierig, Magie an dämonischen Seelen wie ihm zu wirken. Manchmal ist es besser, sie einfach in Ruhe zu lassen.«


  »Tamír wird von einem weiteren Geist heimgesucht, dem ihrer Mutter, die sich selbst das Leben nahm. Sie ist sehr stark und sehr zornig. Und sie ist in der Lage, Lebende zu berühren und trachtet danach, sie zu verletzen.«


  »Solche Geister sind der Magie von Frauen vorbehalten. Deshalb hat deine Meisterin eine Frau statt eines Mannes ausgesucht. Wir befassen uns hauptsächlich mit Lebenden. Weilt der Geist in diesem Haus?«


  »Nein. Sie spukt an dem Ort, an dem sie gestorben ist.«


  Mahti zuckte mit den Schultern. »Das ist ihre Entscheidung. Ich bin wegen des Mädchens hier.«


  Es klopfte an der Tür, und Tamír trat ein. »Verzeiht, wenn ich störe, Arkoniel, aber Melissandra sagte, ihr beide wärt hier.«


  »Bitte, komm nur herein«, erwiderte Arkoniel.


  Sie setzte sich neben Arkoniel und musterte den Hexer eine Weile schweigend. »Lhel ist dir als Geist erschienen?«


  »Ja.«


  »Hat sie dich eigens entsandt, um mich zu finden?«


  Arkoniel übersetzte ihre Worte, und Mahti nickte.


  »Warum?«


  Mahti schaute zu Arkoniel, dann zuckte er mit den Schultern. »Um dir zu helfen, damit du Retha'noi nicht verletzen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, dein Volk zu verletzen, solange es sich friedlich dem meinen gegenüber verhält.« Kurz verstummte sie, und ihr Blick wurde traurig. »Weißt du, wie Lhel gestorben ist?«


  »Sie mir nicht gesagt. Aber sie nicht zorniger Geist. Friedlich.«


  Darüber lächelte Tamír ein wenig. »Das freut mich.«


  »Wir haben gerade darüber gesprochen, was Mahti hergeführt hat«, erklärte Arkoniel. »Er stammt aus der Gegend der westlichen Berge.«


  »Aus dem Westen? Wie weit aus dem Westen?«


  »Anscheinend fast am Osiat-Meer.«


  Tamír ging zu dem Hexer und kniete sich vor ihn. »Auch ich habe Visionen und Träume vom Westen. Kannst du mir helfen, sie zu deuten?«


  »Ich versuchen. Was du sehen?«


  »Arkoniel, hast du etwas, womit ich zeichnen kann?«


  Der Zauberer trat an einen mit magischem Krimskrams übersäten Tisch und wühlte in der Unordnung, bis er ein Stück Kreide fand. Er ahnte, was sie dachte, doch es erschien ihm eher unwahrscheinlich.


  Tamír wischte einen Teil der Binsen auf dem Boden beiseite und begann, auf den Steinplatten darunter zu zeichnen. »Ich sehe einen Ort und weiß, dass er sich an der Westküste unterhalb von Cirna befindet. Es gibt dort eine tiefe, von zwei Inseln geschützte Bucht, die etwa so aussieht.« Tamír zeichnete sie. »Und darüber eine hohe Klippe. Dort stehe ich in dem Traum. Und wenn ich zurückschaue, sehe ich offenes Gelände und in der Ferne Berge.«


  »Wie weit Berge weg?«, fragte Mahti.


  »Ich bin nicht sicher. Einen Tagesritt vielleicht.«


  »Und das?« Er deutete auf den leeren Boden jenseits der kleinen Ovale, die sie für die Inseln gemalt hatte. »Das ist West-Meer?« Mahti starrte auf die Karte hinab und kaute dabei auf einem Nietnagel. »Ich kennen diesen Ort.«


  »Das kannst du anhand dieser Zeichnung sagen?«, fragte Arkoniel.


  »Ich nicht lüge. Ich an diese Ort gewesen. Ich zeigen.«


  Er hob die Faust vor das Gesicht, schloss die Augen und begann, bei sich zu murmeln. Arkoniel spürte das Knistern sich sammelnder Magie, noch bevor die Muster aus verschlungenen schwarzen Linien auf den Händen und im Antlitz des Hexers erschienen. Und er kannte diesen Zauber.


  Mahti blies in seine Faust und bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Ring. Eine Lichtscheibe nahm Gestalt an und wuchs, als er sie mit der anderen Hand umrahmte und zur Größe eines Tellers auseinanderzog. Durch die Scheibe drangen die Schreie von Meeresvögeln und das Branden der Flut.


  »Meister, er kennt Euren Pfortenzauber!«, rief Wythnir leise.


  Durch die Öffnung offenbarte sich die Aussicht von einer hohen Klippe, die das Meer genau so überblickte, wie Tamír es beschrieben hatte. In Atyion war es bereits dunkel geworden, aber dort warf die sinkende Sonne unter einem bewölkten Himmel noch einen kupferfarbenen Hauch auf die Wellen. Riesige Möwenschwärme kreisten über den orangefarbenen Himmel. Ihre Schreie erfüllten Arkoniels Zimmer. Halb erwartete er, die Meeresbrise zu riechen und im Gesicht zu spüren.


  Mahti bewegte sich leicht, und die Aussicht veränderte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit, sodass sie über den Rand auf eine Bucht tief unten blickten.


  »Das ist sie!«, stieß Tamír leise hervor, und Arkoniel musste sie am Arm packen, um zu verhindern, dass sie sich zu dicht zu der Öffnung beugte. »Vielleicht hat Lhel deshalb dich statt jemand anderes zu mir geführt.«


  »Remoni, wir das nennen«, erklärte Mahti. »Heißen ›gute Wasser‹. Gut zum Trinken, aus der Erde.«


  »Quellen?«


  Arkoniel übersetzte, und Mahti nickte. »Viele Quellen. Viel gute Wasser.«


  »Seht ihr, hier am Fuß der Klippen ist genug Platz für eine Ortschaft«, sagte Tamír. »Und eine Zitadelle auf den Klippen selbst könnte unmöglich so angegriffen werden, wie es Ero wurde. Wo ist dieser Ort, Mahti? In der Nähe von Cirna?«


  »Ich kennen diese Zirnah nicht.«


  Arkoniel wob einen eigenen Pfortenzauber und zeigte ihm die Festung von Cirna auf ihrem schmalen Landstreifen.


  »Ich kenne diesen Ort! Ich bin nah daran vorbeigekommen, als ich auf der Suche nach Caliel und seinen Freunden war«, erklärte er in seiner Sprache und ließ Arkoniel die Worte übersetzen. »Aber ich sah das große Haus auch in einer Vision. Caliel und die anderen sind von dort gekommen. In diesem Gebäude hausen etwas Böses und große Traurigkeit.«


  »Wie weit ist Remoni von dort entfernt?«


  »Drei, vielleicht vier Tagesmärsche. Ihr Südländer geht dort nicht hin, nach Remoni. Wir haben immer noch geheiligte Stätten an diesem Meer. Manchmal kommen Boote in die geschützten Gewässer hinter den Inseln, wenn Leute dort fischen, aber niemand lebt dort. Warum will sie dorthin?«


  »Was sagt er?«, fragte Tamír.


  Arkoniel erklärte es ihr.


  »Mit flinken Pferden könnten es demnach nur zwei Tage sein«, grübelte sie laut. »Sag ihm, ich werde dort eine neue Stadt errichten. Wird er mich hinführen?«


  Arkoniel übersetzte, doch mittlerweile rieb sich Mahti die Augen, als schmerzten sie. »Brauchen Schlaf. Ich dorthin gehe.« Er deutete aus dem Fenster auf den Garten. »Zu viel Zeit in diese Haus. Brauche Himmel und Boden.«


  »Aber es gibt noch so viel, was ich wissen will!«


  »Lass ihn ausruhen«, riet Arkoniel, der spürte, dass Mahti einen Grund dafür hatte, ihr nicht zu antworten. »Und du solltest dasselbe tun, damit du anschließend bereit bist, mit deinen Generälen zu sprechen.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, schaute Mahti auf und klopfte sich auf die Brust. »Du haben Schmerz. Hier.«


  »Schmerzen? Nein.«


  »Wo Lhel machen Magie, dich zu binden, dort Schmerz«, beharrte er und musterte sie eindringlich, während seine Hand wieder zu seinem langen Horn wanderte. »Ich machen Traumlied für dich. Dann kein Schmerz.«


  Tamír schüttelte hastig den Kopf. »Nein! Es ist verheilt. Ich habe keine Schmerzen.«


  Mahti runzelte die Stirn und verfiel zurück in seine Sprache. »Orëskiri, sag ihr, Lhels Magie ist noch nicht gebrochen. Das Mädchen hatte keine Hexe und keinen Hexer, um ihr zu helfen, den Zauber zu durchschneiden. Es sind immer noch Fäden vorhanden, die sie binden. Deshalb sucht ihr dämonischer Bruder sie nach wie vor auf.«


  »Ich werde versuchen, es ihr zu erklären«, gab Arkoniel zurück. »Allerdings vertraut sie Magie nicht besonders. Jede Magie, die sie als Kind kannte, war schmerzlich oder beängstigend. Diese Furcht sucht sie trotz allem, was sie seither gesehen hat, immer noch heim. Sie mag es nicht, wenn Magie an ihr geübt wird, selbst dann nicht, wenn es zu ihrem Vorteil ist.«


  Mahti schaute nachdenklich zu Tamír, die ihn plötzlich argwöhnisch beobachtete. »Sie kann nicht völlig sie selbst sein, bis sie von diesen letzten Fäden befreit ist, aber ich werde nichts ohne ihr Einverständnis tun.«


  »Gib ihr etwas Zeit.«


  »Was sagt er?«, wollte Tamír wissen, die von einem zum anderen blickte.


  Arkoniel begleitete sie auf den Flur hinaus. »Du bist noch immer irgendwie an Bruder gebunden.«


  »So viel habe ich mir schon selbst zusammengereimt.«


  »Mahti ist deswegen besorgt.«


  Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du vertraust ihm bereits?«


  »Ich denke schon, ja.«


  Einen Lidschlag lang wirkte sie unsicher, als gäbe es etwas, das sie sagen wollte, doch stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Ich habe genug von dieser Magie. Ich bin jetzt ein Mädchen. Das genügt mir. Mit Bruder komme ich schon zurecht.«


  Innerlich seufzte Arkoniel. Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, sie zu zwingen, hätte er es nicht getan.


  Als er in sein Zimmer zurückkehrte, fand er Wythnir und Mahti zusammen auf dem Boden sitzend vor. Wythnir hatte einen Arm ausgestreckt, und über der offenen Handfläche schwebte eine silbrige Kugel.


  »Seht nur, was Meister Mahti mir beigebracht hat«, sagte der Junge, die Augen auf die Kugel gerichtet.


  Arkoniel kniete sich neben die beiden, hin- und hergerissen zwischen Neugier und dem Gefühl, seinen Jungen beschützen zu müssen. »Was ist das?«


  »Nur Wasser«, versicherte ihm Mahti. »Das ist einer der ersten Zauber, den Hexenkinder lernen, nur zum Spaß.«


  Wythnir verlor den Halt um den Bann. Die Wasserkugel fiel und bespritzte seine Hände und Knie.


  Mahti zerzauste ihm das Haar. »Gute Magie, kleiner Keesa. Etwas zum Beibringen deine Freunde.«


  »Darf ich, Meister?«


  »Morgen. Jetzt solltest du losgehen und ihnen eine gute Nacht wünschen. Ich muss es unserem Gast gemütlich machen.«


  


  Der Mond war fast voll. Mahti setzte sich ins feuchte Gras in der Nähe eines Rosenbusches und genoss dessen Süße sowie die Wohlgerüche der Erde und Luft. Arkoniel hatte alle Südländer aus dem Garten verscheucht, damit Mahti allein hier unter dem Himmel sein konnte. Er war dankbar für die Einsamkeit. So viele Tage lang so hoch über der Erde in einem Raum eingepfercht zu sein, war schwierig gewesen. Die Betrübtheit und Furcht der drei Südländer, die in seiner Obhut gewesen waren, hatten den Raum wie Nebel verhangen.


  Lutha und Barieus schienen nun, da sie mit Tamír gesprochen hatten, wieder glücklich zu sein. Er freute sich für sie; die beiden hatten ihn vom ersten Augenblick an gut behandelt. Der Ältere, Caliel, trug mehr Düsternis in der Seele mit sich herum, und nicht nur wegen seiner Angst vor Mahti. Er war zutiefst verletzt worden. Der Verrat eines Freundes war eine schlimme Wunde, die nur sehr schwer verheilte. Mahti hatte Caliels Knochen versorgt und die Gifte hinfortgespielt, als diese versuchten, sich zu scharen, aber das Herz des jungen Mannes blieb dunkel. Mit demjenigen namens Tanil verhielt es sich genauso. Mahti hatte mit einem Blick erkannt, was ihm angetan worden war. Er fürchtete, ihm könnte selbst er nicht helfen.


  Und dann war da noch Tamír. Auch sie war zutiefst verwundet, spürte es jedoch nicht. Wenn Mahti sie aus dem Augenwinkel betrachtete, konnte er die schwarzen Ranken sehen, die noch von der Stelle ausgingen, an der Lhel ihre Bindung gewirkt hatte. Tamírs Geist war noch mit dem Noroshesh verknüpft, und diese Bande verhinderten, dass sie vollends in ihre neue Gestalt heilen konnte. Gewiss, sie verkörperte mittlerweile eine junge Frau, doch ein Rest ihres alten Selbst verharrte. Er konnte es an ihren hohlen Wangen und den kantigen Formen ihres Körpers erkennen.


  Mahti legte den Kopf zurück und füllte sein Blickfeld mit dem weißen Mond. »Ich habe sie jetzt gesehen, Mutter Shekmet. Habe ich den ganzen Weg zurückgelegt, nur um Lhels Magie zu vollenden und das Mädchen zu heilen? Das will sie nicht. Was muss ich tun, damit ich nach Hause zurückkehren darf?«


  Mit diesen Fragen im Sinn hob er das Oolu an die Lippen und begann, das Gebetslied zu spielen. Der trächtige Mond erfüllte ihn und verlieh ihm seine Macht.


  Bilder formten sich hinter seinen Lidern, und nach einer Weile kräuselte er überrascht die Brauen. Er spielte das Lied zu Ende, und danach schaute er zum fahlen Antlitz des Mondes empor und schüttelte den Kopf. »Dein Wille ist seltsam, Mutter, aber ich werde mein Bestes geben.«


  Was hältst du von ihnen, meinem Mädchen und meinem Orëskiri?, flüsterte ihm Lhel aus den Schatten zu.


  »Sie vermissen dich«, murmelte er zurück und spürte ihre Traurigkeit. »Halten sie dich hier fest?«


  Ich bleibe für sie. Wenn alles erledigt ist, werde ich ruhen. Wirst du tun, was die Mutter dir gezeigt hat?


  »Wenn ich kann, aber unser Volk wird sie nicht willkommen heißen.«


  Du musst sie dazu bringen, sie so zu sehen wie ich.


  »Werde ich dich weiterhin sehen, obwohl ich sie nunmehr gefunden habe?«


  Er spürte eine unsichtbare Liebkosung, dann war sie fort.


  Ein Mann rührte sich in den Schatten am Tor zum Hof. Arkoniel hatte den Garten betreten, während Mahti geträumt hatte. Wortlos verschwand der Orëskiri zurück ins Schloss.


  Auch dort herrschte großer Schmerz.


  Mahti legte sein Horn beiseite und streckte sich zum Schlafen im Gras aus. Er würde tun, was die Mutter verlangte, anschließend würde er nach Hause zurückkehren. Es war ermüdend, bei diesen sturen Südländern zu weilen, die nicht um Hilfe ersuchen wollten, wenn sie welche brauchten.


  


  Arkoniel saß am Fenster und beobachtete, wie Mahti schlief.


  Der Hexer wirkte dort auf der Erde mit dem Arm als Kissen äußerst friedlich.


  In Arkoniels Herz hingegen herrschte Aufruhr. Er hatte Lhels Stimme gehört und ihren Duft in der Brise gerochen. Er verstand, weshalb sie sich an Mahti gewandt hatte, aber warum war sie ihm nie erschienen?


  »Meister?«, fragte Wythnir schlaftrunken vom Bett aus.


  »Es ist alles gut, Kind. Schlaf weiter.«


  Stattdessen kam er zu Arkoniel, kletterte auf seinen Schoß, rollte sich dort zusammen und schmiegte den Kopf unter das Kinn des Zauberers.


  »Seid nicht traurig, Meister«, murmelte er bereits wieder im Halbschlaf. Als sich Arkoniel von seinem Erstaunen erholte, war der Junge eingedöst.


  Zutiefst bewegt von dieser unschuldigen Hingabe saß Arkoniel eine Weile da und hielt Wythnir einfach fest. Das Vertrauen des schlummernden Kindes glich einem Mahnmal der Arbeit, die vor ihm lag.


  


  Tamír fand die wiedervereinten Gefährten in Nikides Zimmer vor. Lutha und Barieus lagen auf dem Bauch ausgestreckt quer über dem breiten Bett. Ki und Tharin saßen neben ihnen auf der Kante und machten zwischen ihnen Platz für Tamír. Der Rest lümmelte auf Stühlen oder auf dem Boden. Ki erzählte Lutha und Barieus gerade von dem Drachen, den er in Afra gesehen hatte. »Zeig ihnen dein Mal«, forderte er Tamír auf, als sie eintrat.


  Sie streckte den Finger aus.


  »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, rief Barieus neidisch aus.


  »Nächstes Mal wirst du das sein«, versprach sie ihm. »Erzählt mir mehr über Korin. Besteht die Möglichkeit, dass man vernünftig mit ihm reden kann?«


  Lutha schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er dir je verzeihen kann, Tamír.«


  »Und jetzt bekommt er einen Thronerben«, sagte Ki. »Umso mehr Grund für ihn, zu kämpfen.«


  »Fürstin Nalia ist in anderen Umständen? Tja, kein Wunder«, brummte Lutha und errötete ein wenig. »Korin hat es schließlich angestrengt genug versucht. Letztlich muss es wohl gefruchtet haben.«


  »Was wisst ihr von ihr?«, fragte Tamír.


  »So gut wie nichts, abgesehen von dem, was Korin erzählt hat. Die meiste Zeit schließt er sie im Turm weg. Aber wenn wir sie gesehen haben, war sie stets freundlich zu uns.«


  »Stimmt es, dass sie hässlich ist?«, meldete sich Ki zu Wort.


  »Eher schlicht, und sie hat ein großes, rosafarbenes Geburtsmal im Gesicht und am Hals.« Barieus zeichnete auf seiner Wange ein Muster nach. »Ähnlich wie das auf deinem Arm, Tamír.«


  »Was könnt ihr mir sonst noch sagen, jetzt, wo Cal nicht dabei ist?«, erkundigte sie sich.


  Lutha seufzte. »Jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Spitzel. Korin hat eine beachtliche Streitmacht um sich geschart  Reiter, Soldaten, einige Schiffe, vorwiegend von den nördlichen Besitztümern und aus den Gebieten auf dem Festland. Er ließ einige Feldzüge gegen jene unternehmen, die dir die Treue hielten.«


  »Ich habe dasselbe gemacht.«


  »Ich weiß«, gab Lutha zurück. »Das hat ihn unaussprechlich verdrossen, genau wie die Berichte über deinen zweiten Sieg gegen die Plenimarer. Ich weiß nicht, ob es an Niryns Einfluss oder Korins Neid liegt, aber jetzt, da er bereit ist zu marschieren, glaube ich kaum, dass er sich mit etwas anderem als offenem Kampf zufriedengeben wird.«


  »Dann wird er das bekommen. Es sind nur noch wenige Monate, bis der Winter hereinbricht. Tharin, lass Lytia für meine Audienz morgen eine vollständige Aufstellung der Vorräte erstellen. Ich muss wissen, wie lange wir hier einer Belagerung standhalten könnten, sollte es dazu kommen.


  Schick Boten in alle Lager und Herolde zu allen Fürsten, die zu ihren Besitztümern nördlich von hier zurückgekehrt sind. Ich will so bald wie möglich ins Feld ziehen.«


  »Mit deinen Gefährten«, warf Ki ein. »Zumindest mit jenen von uns, die tauglich dafür sind«, fügte er mit einem mitfühlenden Blick zu Lutha hinzu.


  »Wir sind durchaus tauglich«, versicherte ihm Lutha.


  Als Tamír den Blick über die entschlossen lächelnden Gesichter ihrer Freunde wandern ließ, fragte sie sich, wie viele weitere fallen würden, bevor alles vorbei wäre.


  


  Die Gedanken an den Krieg verflüchtigten sich für eine Weile, als sie und Ki in ihre Zimmer zurückkehrten. Als Ki seine Tür erreichte, hielt er inne und wirkte verunsichert. Tamír begriff, dass er auf ein Wort von ihr wartete, wo er schlafen sollte.


  Auch sie zögerte, da sie sich der in der Nähe postierten Gardisten nur allzu bewusst war.


  Ki schaute in deren Richtung und seufzte. »Also dann, gute Nacht.«


  


  Später, als Tamír nur mit Ringelschweif, der sich auf ihr eingerollt hatte und unter ihrem Kinn schnurrte, auf dem Bett lag, fuhr sie mit einem Finger ihre Lippen nach und erinnerte sich an die Küsse von vor wenigen Nächten.


  Ich bin die Königin. Wenn ich mit ihm schlafen will, dann kann ich das tun!, sagte sie sich, errötete jedoch bei der Vorstellung. Es war einfach gewesen, als sie beide so verängstigt und so weit vom Hof entfernt waren. Ob Ki es womöglich sogar bereute?


  Sie schüttelte den Gedanken ab, doch ein Rest von Zweifeln blieb. Seit sie sich wieder bei den anderen aufhielten, gebärdete er sich so, wie er es früher immer getan hatte.


  Und ich auch. Außerdem ist das nicht die Zeit, um an Liebe zu denken. Naris strenges Gespräch hatte obendrein noch andere Dinge aufgezeigt, die es zu berücksichtigen galt. Liebe solcher Art konnte zu Kindern führen, wenn man nicht aufpasste. Für alle Fälle hatte Nari ihr ein Glas voll Mutterringen mitgegeben.


  Für alle Fälle …


  So sehr sie sich nach Ki sehnte, die Vorstellung, sich mit ihm zu vereinigen, ängstigte sie mehr, als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte. Würde sie seinen Körper auf diese Weise benutzen, wäre dies das endgültige Eingeständnis, dass sie nun in jeder Hinsicht ein Mädchen verkörperte  nein, eine Frau.


  Trotzdem fühlte sich das Bett zu groß und einsam an, besonders mit dem Wissen, dass sich Ki so nah befand. Sie betastete die heilende Wunde an ihrem Kinn. Ihr war einerlei, ob eine Narbe zurückbliebe. Jedes Mal, wenn ihre Augen im Spiegel darauf fielen, wäre es eine Erinnerung an ihn, daran, wie es sich angefühlt hatte, in der Feste neben ihm im Bett zu liegen. Langsam ließ sie die Finger über ihren Hals hinab zur Brust wandern und dachte daran, wie seine Finger demselben Pfad gefolgt waren.


  Als sie jedoch über die Narbe strichen, fiel ihr ein, was der Hexer gesagt hatte. Was hatte er damit gemeint? Die Wunde war verheilt. Sie schmerzte überhaupt nicht.


  Tamír drückte die Katze an sich und wünschte, das weiche Fell wäre Kis Haar oder Haut. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sie sich, wie es zwischen ihnen sein könnte, wenn sie ein gewöhnliches Mädchen ohne dunkle Geheimnisse oder großes Schicksal wäre und sie beide Ero nie gesehen hätten.


  »Wären Wünsche Fleisch, hätten Bettler reichlich zu essen«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Sie war, was sie war, daran ließ sich nichts ändern.


  Als sie jedoch endlich einschlief, träumte sie nicht von Ki, sondern von einer Schlacht. Sie sah wieder jenen felsigen Ort, und Korins rotes Banner kam immer näher.


  Kapitel 42


  


  Tamír stand früh am nächsten Morgen auf, besser ausgeruht, als sie erwartet hatte. Da sie sich letztlich mit dem Pfad abgefunden hatte, den sie einschlagen musste, konnte sie es kaum erwarten, ihn zu beschreiten. Wenn dies die einzige Möglichkeit darstellte, Korin zu begegnen, dann sollte es eben so sein.


  Da Una noch nicht zurück war, genoss sie die Annehmlichkeit, sich selbst anzukleiden, wobei sie lediglich ein wenig Hilfe von Baldus in Anspruch nahm. Sie legte die Halskette und den Armreif an, die sie von den Aurënfaie erhalten hatte, und kämmte sich gerade das Haar, als Ki klopfte. Baldus ließ ihn herein. Mit dem Kamm in der Hand drehte sie sich um und ertappte ihn dabei, dass er sie anstarrte. »Was ist?«


  »Äh … nichts«, gab er zurück und ging zum Rüstungsständer. »Willst du deinen Brustharnisch?«


  »Ja«, antwortete sie, verwirrt über sein eigenartiges Gebaren.


  Er half ihr in den polierten Brustpanzer und befestigte die seitlichen Schnallen.


  »So. Sehe ich aus wie eine Kriegerkönigin?«, fragte Tamír und schlang sich den Schwertgurt um die Hüften.


  »Und ob.«


  Da war er wieder, dieser seltsame Ausdruck von Verunsicherung in Kis Gesicht.


  »Baldus, geh und hol den Rest der Gefährten und Fürst Tharin. Sag ihnen, ich bin bereit für die Audienz.«


  Der Page rannte los, um ihren Befehl auszuführen.


  »Haben Lutha und die anderen gut geschlafen?«, erkundigte sie sich.


  »Ja.«


  »Ich vermute, Caliel hat es sich nicht anders überlegt, oder?«


  »Nein. Aber Tanil geht es besser. Er hat letzte Nacht bei Cal geschlafen und ist nicht von ihm zu trennen. Caliel scheint sich auch etwas erholt zu haben.«


  »Vielleicht besteht für die beiden Hoffnung.«


  »Ich suche mit Lutha und Barieus später einen Waffenschmied. Sie sind fest entschlossen, mit dir zu reiten.« Ki griff hinter sie, um eine Locke zu befreien, die sich unter dem Panzer verfangen hatte, dann fuhr er mit dem Daumen leicht über die Wunde an ihrem Kinn. »Ist zwar unübersehbar, heilt aber schon.«


  Sie standen dicht beisammen, berührten sich fast. Aus einer Eingebung heraus berührte sie den Drachenbiss auf seiner Wange. »Gilt für dich auch.«


  »Es tut gar nicht mehr weh.« Sein Blick ruhte weiter auf ihrem Kinn, seine Finger strichen sanft über ihre Wange. Ein kleiner Schauder durchfuhr Tamír, und ihr stockte der Atem, als die in jener Nacht in der Feste entfesselten Gefühle plötzlich erneut auf sie einstürmten  Wonne, getrübt von dem verwirrenden Empfinden, zwei Körper gleichzeitig zu besitzen.


  Doch das hielt sie nicht davon ab, sich näher zu Ki zu beugen und ihn zart auf die Lippen zu küssen, was er äußerst sanft erwiderte, die Hand an ihrer Wange. Tamír schob die Finger in das warme, weiche Haar in seinem Nacken, und ihrem Körper wurde abwechselnd heiß und kalt. Wagemutig schlang sie die Arme um ihn, aber ihr Brustpanzer presste ihm die Luft aus den Lungen und brachte ihn zum Lachen.


  »Sachte, Majestät. Euer untertäniger Knappe braucht diese Rippen noch.«


  »Mein Gefolgsmann, Fürst Kirothius«, berichtigte sie ihn kichernd und umarmte ihn vorsichtiger. Sie sah die eigene Verwunderung in seinen dunkelbraunen Augen widergespiegelt. Das Verlangen zwischen ihren Beinen wurde stärker, und die Verwirrung wich allmählich etwas anderem.


  Sie wollte ihn gerade erneut küssen, als das Geräusch der sich öffnenden Tür die beiden voneinander zurückspringen und schuldbewusst erröten ließ.


  Nikides stand am Eingang und wirkte entschieden belustigt. »Tharin, Meister Arkoniel und der Hexer sind hier. Soll ich sie hereinschicken?«


  »Natürlich.« Tamír strich sich das Haar zurück. Ihre Wangen fühlten sich überaus heiß an.


  Ki zog sich zum Rüstungsgestell zurück und versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen, indem er so tat, als überprüfe er ihr Kettenhemd.


  Nikides Grinsen wurde breiter, als er ging. Arkoniel hingegen entging ihre Verfassung, als er mit einer großen Schriftrolle unter dem Arm hereineilte. Die anderen folgten dicht hinter ihm.


  Mahti war wie ein Kleinadeliger gekleidet. Sein Haar war gekämmt und zu einem buschigen Schwanz zurückgebunden, den barbarischen Schmuck hatte man ihm abgenommen. Auch sein Horn hatte er zurückgelassen, wie Tamír auffiel, die vermutete, dass dies Arkoniels Werk war. Mahti wirkte wenig erfreut darüber. Er lächelte nicht.


  »Mahti hat dir etwas zu sagen«, verkündete Arkoniel, der ziemlich aufgeregt wirkte.


  »Ich haben Vision für dich«, sagte der Hexer. »Ich dir zeigen eine Weg nach Westen.«


  »Zu dieser Bucht, meinst du? Nach Remoni?«, fragte Tamír.


  »Du werden gehen nach Westen. Meine Göttin das sagt.«


  »Und du hast diese Straße in einer Vision gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kennen Straße. Aber Mutter sagen, ich dich dort bringen hin.« Mittlerweile wirkte er noch unglücklicher. »Sein verborgene Weg, verboten für andere als mein Volk. Das meine Hilfe für dich.«


  Verdutzt bedachte die Königin Arkoniel und Tharin mit einem fragenden Blick. »Das ist zwar alles sehr aufregend, aber im Augenblick beschäftigt mich eher …«


  »Ah, ich denke, das könnte nützlich sein.« Tharin nahm die Schriftrolle von Arkoniel entgegen und breitete sie auf dem Bett aus. Es handelte sich um eine Karte des nördlichen Skala und der Landenge. »Korin wird höchstwahrscheinlich den unmittelbaren Weg zu dir einschlagen, hier entlang der Küstenstrecke. Luthas Auskünften zufolge hat er nicht genügend Schiffe, um seine gesamte Armee über das Meer zu befördern. Die Strecke, von der Mahti redet, scheint hier zu verlaufen, durch die Berge.« Er fuhr mit einem Finger etwas südlich und westlich von Colath entlang. »Damit kämst du hier heraus, in der Nähe deines Hafens. Von dort aus kannst du Korin mühelos entweder auf der Landenge einkesseln oder ihm in den Rücken fallen, während er nach Osten unterwegs ist.«


  »Es ist ein Pfad, den die Retha'noi mit derselben Magie verbergen, die Lhel für ihr Lager verwendet hat«, erklärte Arkoniel. »Entlang des Wegs gibt es zahlreiche Dörfer, in denen man Fremde nicht willkommen heißen wird, aber Mahti behauptet, er kann dich unbeschadet über diese Strecke führen.«


  Während Tamír auf die Karte hinabstarrte, schlug ihr Herz ein wenig schneller. War dies, was das Orakel ihr zu zeigen versucht hatte? War dies, worauf all ihre Träume über den Ort hinausliefen?


  »Ja, ich verstehe«, sagte sie matt. Sie fühlte sich, als hätte sie erneut Illiors Rauch eingeatmet.


  »Geht es dir gut?«, wollte Ki besorgt wissen.


  »Ja.« Sie holte tief Luft und fragte sich, was mit ihr los war. »Ich greife von Westen aus an, überrasche ihn vielleicht sogar, wenn er denkt, ich sei noch hier und bereite mich auf eine Belagerung vor.« Sie schaute zu Mahti auf. »Warum willst du das tun?«


  »Du geben Wort, machen Frieden mit Retha'noi. Du uns nicht mehr töten. Wir sein frei, Berge zu verlassen.«


  »Ich will es gerne versuchen, allerdings kann ich nicht versprechen, die Dinge über Nacht zu verändern. Arkoniel, mach es ihm verständlich. Ich will tun, was er verlangt, aber es wird nicht einfach, die Gesinnung der Menschen zu wandeln.«


  »Das habe ich ihm bereits gesagt, aber er ist überzeugt davon, dass du dabei helfen kannst. Ein besseres Verständnis zwischen unseren Völkern wird auch dir zum Vorteil gereichen.«


  »Es wird sich schwierig gestalten, Vorräte durch die Berge zu befördern«, meinte Tharin. »Das ist keine richtige Straße.«


  »Die Gedre könnten uns mit Vorräten entgegenkommen«, schlug Arkoniel vor. »Ihre Schiffe sind flink. Wahrscheinlich könnten sie Remoni etwa zur selben Zeit erreichen wie wir.«


  »Nimm unverzüglich Verbindung mit ihnen auf«, befahl Tamír. »Und auch mit den Bôkthersa. Solun schien mir erpicht darauf zu sein, zu helfen.«


  »Ach ja? Ist das so?«, brummte Ki.


  


  Die Kunde von ihrem Plan verbreitete sich rasch. Als Tamír eintrat, war der Audienzsaal gerammelt voll. Ihre Generäle und Hauptleute standen dem Podium am nächsten, doch auch andere waren zugegen: Höflinge, gemeine Soldaten, Bewohner der Ortschaft  alle drängten sich zwischen den Säulen und unterhielten sich aufgeregt miteinander.


  Tamír erklomm das Podium, und die Gefährten nahmen ihre Plätze hinter ihr ein. Lutha und Barieus standen bei ihnen, blass zwar, aber stolz in ihren geborgten Gewändern.


  Tamír zog das Schwert und spürte die Bedeutungsschwere dessen, was sie im Begriff war zu tun. »Geschätzter Adel, meine Generäle und mein gutes Volk, ich trete vor euch, um förmlich zu erklären, dass ich nach Illiors Willen gegen Prinz Korin ins Feld ziehen werde, um meinen Thron zu sichern und unser entzweites Land zu einen.«


  »Ein dreifach Hoch auf unsere gute Königin!«, brüllte Fürst Jorvai und streckte das Schwert in die Luft.


  Der Ruf wurde aufgegriffen, und der Jubel setzte sich fort, bis Illardi mit seinem Amtsstab auf den Boden klopfte, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder zu erlangen.


  »Danke. Lasset die Herolde die Kunde in Skala verbreiten. Alle, die mit mir kämpfen, sind meine Freunde und wahre Skalaner.« Kurz verstummte sie, dann fügte sie hinzu: »Und all jene, die sich mir widersetzen, sind Verräter und werden ihres Landbesitzes enteignet. Möge Illior uns die Kraft geben, einen raschen Sieg zu erringen, und die Weisheit, gerecht zu sein. Großkanzler Illardi, ich beauftrage Euch, die Erhebung der Krieger und Vorräte zu beaufsichtigen. Verwalterin Lytia, Ihr überwacht die Marketender und Gepäckwagen, Ich habe vor, ins Feld zu ziehen, noch ehe die Woche um ist. Alle Hauptleute haben zu ihren Truppen zurückzukehren und unverzüglich mit den Vorbereitungen zu beginnen.«


  Damit überließ Tamír den Hof sich selbst und zog sich mit ihren Generälen und den Gefährten in den Kartenraum zurück. Arkoniel wartete dort mit Mahti sowie seinen wichtigsten Zauberern  Saruel, Malkanus, Vornus und Lyan.


  Die Gefährten nahmen ihre Plätze um den Tisch ein, doch Jorvai und einige der anderen Adeligen hielten inne, um den Hügelhexer argwöhnisch zu beäugen.


  »Was hat das zu bedeuten, Majestät?«, fragte er.


  »Diesem Mann ist die wohlbehaltene Rückkehr meiner Freunde zu verdanken. Er steht unter meinem Schutz. Mir wurde schon früher von seinesgleichen geholfen, weshalb ich gelernt habe, ihre Magie zu achten. Ich befehle euch allen, dasselbe zu tun.«


  »Bei allem gehörigen Respekt, Majestät, woher wisst Ihr, dass es keine Hinterlist ist?«, gab Nyanis zu bedenken.


  »Ich habe in seinem Herzen gelesen«, meldete sich Arkoniel zu Wort. »Genau wie einige andere Zauberer der Königin. Er sagt die Wahrheit und wurde wie wir alle von Visionen geleitet, um Königin Tamír zu helfen.«


  »Dieser Mann ist ein Freund der Krone«, erklärte Tamír mit fester Stimme. »Ihr werdet mein Urteil in diesem Fall hinnehmen. Hiermit erkläre ich zwischen Skala und dem Hügelvolk, den Retha'noi, den Frieden. Von diesem Tage an wird Skala dem Hügelvolk keine Gewalt mehr entgegenbringen, es sei denn, wir werden angegriffen. Dies ist mein Wille.«


  Es gab zwar etwas Murren und misstrauische Blicke, aber alle verbeugten sich gehorsam.


  »Damit wäre das erledigt.« Tamír wandte sich ihrem Plan zu, Korin zu überlisten, indem sie Arkoniels Karte sowie einige weitere verwendete, die auf dem großen Tisch ausgebreitet lagen.


  »Ich habe mit dem Khirnari von Gedre gesprochen«, berichtete Arkoniel. »Er kennt die Bucht und schickt Versorgungsschiffe sowie Bogenschützen. Außerdem verständigt er Bôkthersa. Mit etwas Glück werden sie uns bereits dort erwarten, wenn wir eintreffen.«


  »Das ist dann eine feine List, wenn Korin noch nicht bereits auf halbem Wege nach Atyion ist, wenn wir dorthin gelangen«, meinte Jorvai. »Wenn er erfährt, dass Ihr von dort aufgebrochen seid, wird er umso schneller nach Atyion wollen. Die Kornspeicher und die Schatzkammer wären wahre Leckerbissen für ihn, ganz zu schweigen vom Schloss selbst. Ich wage zu behaupten, dass seine Mittel rar gesät sind, nachdem er sich all die Monate in Cirna verschanzt hat.«


  »Es stimmt, dass er Gold braucht«, bestätigte Lutha.


  »Deshalb werde ich nicht das Wagnis eingehen, Atyion ungeschützt zurückzulassen«, erwiderte Tamír. »Ich behalte zwei Bataillone der Garnison von Atyion als Verteidigungsstreitkraft hier. Falls Korin es so weit schafft, wird er sich den Weg freikämpfen müssen. Das sollte ihn lange genug aufhalten, damit ich ihn einholen kann.« Tamír fuhr mit einem Finger die Ostküste entlang. »Die Armee von Atyion kann sich aus dem Süden an Korin anpirschen. Ich hoffe, ihn stattdessen nach Westen zu locken, aber er könnte seine Streitkräfte teilen und uns an beiden Küsten angreifen.« Sie wandte sich an Tharin. »Fürst Tharin, ich ernenne Euch zum Marschall der östlichen Verteidigung. Arkoniel, wähl unter deinen Zauberern diejenigen aus, die ihm dort am besten helfen können.«


  Tharins Augen weiteten sich; Tamír wusste, dass er dicht davor stand, ihr zu widersprechen. Allein die Gegenwart der anderen hielt ihn davon ab, weshalb sie entschieden hatte, die Angelegenheit hier statt unter vier Augen vorzubringen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Du bist ein Mann Atyions. Die Krieger kennen und achten dich.«


  »Nach Königin Tamír selbst gibt es niemanden, der unter den Soldaten mehr Achtung genießt«, bekräftigte Jorvai.


  »Außerdem kennst du die Adeligen der Ländereien zwischen hier und Cirna besser als jeder andere meiner Generäle«, fügte Tamír hinzu. »Wenn du nach Norden marschierst, gelingt es dir unterwegs vielleicht, weitere Krieger aufzustellen.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät«, gab sich Tharin geschlagen, wenngleich er offenkundig alles andere als glücklich war.


  »Du brichst damit keineswegs den Eid, den du meinem Vater geleistet hast. Er wollte, dass du mich beschützt. Im Augenblick kannst du das auf diese Weise am besten tun«, beschwichtigte ihn Tamír.


  »Es stellt ein Wagnis dar, die Armee zu teilen. Den Berichten zufolge ist Euch Korin zahlenmäßig fast drei zu eins überlegen«, gab Nyanis zu bedenken.


  »Mit einer kleineren Streitmacht komme ich schneller voran. Mahtis Strecke wird uns mehrere Tage ersparen.« Sie wandte sich dem Hexer zu. »Können wir den Weg mit Pferden passieren?«


  »Manche Stellen eng. Andere steil bergauf.«


  »Die Retha'noi verwenden keine Pferde. Sie tragen alles auf dem Rücken«, klärte Arkoniel sie auf.


  »Dann müssen wir dasselbe tun und hoffen, dass die Aurënfaie rechtzeitig eintreffen.« Eine Weile betrachtete Tamír die Karte mit gerunzelter Stirn, dann schaute sie zu ihren Fürsten auf. »Was ratet ihr mir?«


  »Ich würde sagen, baut beim Großteil der Streitmacht auf Fußsoldaten und Bogenschützen, Majestät«, meldete sich Kyman zu Wort. »Zum Kundschaften werdet Ihr Pferde brauchen, aber für je weniger Tiere wir unterwegs Futter finden müssen, desto besser.«


  »Ihr könntet auch einsetzen, was wir an Schiffen in Ero haben«, schlug Illardi vor.


  »Sie würden uns nicht rechtzeitig erreichen, um groß zu helfen. Lasst sie hier und greift darauf zurück, um Atyion und Ero zu verteidigen. Illardi, Ihr befehligt die Schiffe. Jorvai, Kyman, Nyanis, Ihr dient als meine Marschälle.«


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, ihren Plänen den Feinschliff zu verleihen. Lytias Aufstellung über die Vorräte war ermutigend; selbst unter Berücksichtigung dessen, was Tamírs Armee benötigen würde, blieb genug, dass Korin Monate brauchen würde, um Atyion auszuhungern. Zwei Kompanien würden in der Garnison bleiben, zweitausend Fußsoldaten und fünfhundert Reiter würden Tharin begleiten. Der Rest, fast zehntausend der besten Fußsoldaten und Bogenschützen sowie einhundert Mann der Reiterei würde unter Tamírs Befehl und mit Mahti als Führer den Pfad durch die Berge beschreiten.


  


  Tamír und die Gefährten hatten den Saal gerade betreten, um sich zum Abendmahl zu begeben, als Baldus durch die Menge auf sie zuraste und sich zwischen erschrockenen Bediensteten und Höflingen hindurchduckte.


  »Majestät!«, rief er und schwenkte ein gefaltetes Pergament in der Hand.


  Atemlos kam er vor ihr zum Stehen und verneigte sich rasch. »Ich habe das hier … unter Eurer Tür gefunden. Fürstin Lytia sagte, ich soll es sofort zu Euch bringen. Er hat um Kleider ersucht … Fürst Caliel … und …«


  »Psst.« Tamír nahm das Pergament entgegen, öffnete es und erkannte auf Anhieb Caliels anmutige Handschrift.


  »Er ist weg, nicht wahr?«, fragte Ki.


  Tamír las die kurze Botschaft zu Ende, dann reichte sie den Bogen mit einem schicksalsergebenen Seufzen an ihn weiter. »Er bringt Tanil zurück zu Korin. Er wollte weg sein, bevor er unsere Pläne erfährt.«


  »Verflucht soll er sein!«, stieß Lutha hervor und ballte verärgert die Fäuste. »Ich hätte ihn nie alleine lassen dürfen. Wir müssen hinter ihm her.«


  »Nein.«


  »Was? Aber es ist Wahnsinn, zurückzukehren!«


  »Ich habe ihm mein Wort gegeben, Lutha«, erinnerte sie ihn traurig. »Es ist seine Entscheidung. Ich werde ihn nicht aufhalten.«


  Einen Augenblick verharrte Lutha mit stummem Flehen in den Augen, dann stapfte er mit gesenktem Haupt davon.


  »Tamír?«, meldete sich Barieus zu Wort, hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl und Freundschaft.


  »Geh«, forderte Tamír ihn auf. »Lass nicht zu, dass er etwas Dummes tut.«


  


  Als der Kriegsrat vorüber war, brachte Arkoniel Mahti zurück zur Halle der Orëska und versammelte die anderen auf dem Hof, um eigene Pläne zu schmieden.


  »Hain, Fürst Malkanus und Cerana, ich ersuche euch, mit mir zu reiten. Melissandra, Saruel, Vornus, Lyan und Kaulin  euch übertrage ich die Verantwortung über das Schloss und den Rest der Zauberer.« Er schaute hinüber zu den Kindern, die auf dem Gras neben ihm beisammenhockten. Wythnir bedachte ihn mit einem herzzerreißenden Blick, der Arkoniel tief in der Seele berührte, doch an der Lage ließ sich nichts ändern.


  »Ich soll zurückbleiben, aber der da geht mit?«, wand Kaulin ein und deutete mit dem Daumen auf Mahti, der neben den Kindern im Gras saß. »Ist er jetzt einer von uns?«


  Arkoniel seufzte innerlich. Kaulin mochte er insgeheim unter den Zauberern am wenigsten. »Er wurde durch Visionen zu Königin Tamír geleitet, genau wie wir anderen, ob durch seine Götter oder unsere, spielt keine Rolle. Solange er Tamír dient, ist er einer von uns. Du warst bei uns in den Bergen und weißt, was wir Lhel verdanken. Lasst uns sie ehren, indem wir diesen Mann ehren. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns Unwissenheit weiterhin entzweit. Wenn du, Kaulin, allerdings lieber mit mir kommen möchtest, bist du herzlich dazu eingeladen.«


  Er ließ den Blick über die anderen wandern. »Ihr alle seid aus freien Stücken hier. Euch allen steht es wie immer frei, eurer eigenen Wege zu gehen. Ich bin keines freien Zauberer Herr.«


  Kaulin fügte sich. »Ich begleite dich. Ich kann ein wenig heilen.«


  »Ich würde ebenfalls lieber mit dir gehen«, meldete sich Saruel zu Wort.


  »Ich nehme ihren Platz hier ein«, bot Cerana an.


  »Also gut. Sonst noch jemand?«


  »Du hast uns weise aufgeteilt, Arkoniel«, meinte Lyan. »An beiden Orten werden genug von uns sein, um dem Feind zu schaden und die Unschuldigen zu schützen.«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Malkanus ihr bei. »Du hast uns bisher gut geführt, zudem bist du Frau Iya am nächsten gestanden und kanntest ihre Vision. Ich sehe keinen Grund, die Dinge jetzt zu ändern.«


  »Ich weiß zu schätzen, dass ihr noch hier und bereit seid, die Königin zu unterstützen.«


  »Ich vermute, Iya hatte ihre Gründe zu gehen, doch ihre Stärke wird uns zweifellos fehlen«, sagte Cerana und seufzte.


  »Ja«, gab Arkoniel traurig zurück. Er hatte den anderen lediglich erzählt, Iya habe ihre Aufgabe erfüllt und sich entschieden, fortzugehen. Tamír brauchte die Treue der Zauberer, und jene Bande waren noch zu zerbrechlich, um sie im Augenblick der vollen Wahrheit auszusetzen.


  


  »Du hast dein Schwert vergessen, Cal«, stellte Tanil fest, als sie die Landstraße entlang nach Norden in die schwindende Abenddämmerung ritten. Er senkte den Kopf und blickte schuldbewusst drein. »Ich habe meines verloren.«


  »Schon gut. Wir brauchen sie nicht«, versicherte ihm Caliel.


  Tanil hatte Atyion bereitwillig verlassen und konnte es kaum erwarten, Korin wiederzusehen. Dank Tamírs Großzügigkeit hatten sie beide anständige Kleider und etwas Gold, genug für zwei Pferde und Lebensmittel für die Reise.


  »Aber was, wenn wir erneut den Plenimarern begegnen?«


  »Die sind weg. Tamír hat sie vertrieben.«


  »Wer?«


  »Tobin«, antwortete Caliel.


  »Oh … ja. Das vergesse ich immerzu. Tut mir leid.« Er zupfte wieder an den abgetrennten Zöpfen.


  Caliel griff hinüber und zog seine Hand weg. »Es ist schon gut, Tanil.«


  Der Körper des Knappen hatte sich erholt, innerlich jedoch war er gebrochen, sodass er sich stets leicht benommen und verwirrt gebärdete. Caliel hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn zurückzulassen und einfach zu verschwinden, doch er wusste, dass Tanil nie aufhören würde, sich nach Korin zu sehnen.


  Und wohin könnte ich schon gehen, um ihn zu vergessen?


  Caliel gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, wie er vermutlich in Cirna empfangen werden würde. Er würde Tanil als einen letzten Akt des Pflichtbewusstseins und der Freundschaft zurück zu Korin bringen.


  Nein, fügte er innerlich hinzu. Mein letzter Akt soll darin bestehen, Niryn zu töten und Korin zu befreien.


  Danach konnte Bilairy ihn haben, und er würde nichts bereuen.


  Kapitel 43


  


  Nalia sah Korin nur noch sehr selten, seit er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. In ihr Bett kam er überhaupt nicht mehr  eine willkommene Erholung. Stattdessen verbrachte er die Tage damit, seinen Krieg zu planen und vorzubereiten.


  Nalia beobachtete das Treiben in den Lagern und das stete Kommen und Gehen auf den Burghöfen unter ihrem Balkon. Der unablässige Lärm von Waffen- und Hufschmieden sowie das Rumpeln von Karren erfüllten die Luft.


  Dennoch fühlte sie sich nicht vergessen. Korin schickte ihr jeden Tag kleine Geschenke, und Tomara suchte ihn jeden Morgen auf, um ihm von Nalias Zustand zu berichten. In den seltenen Augenblicken, wenn er ihr seine Aufwartung machte, zeigte er sich freundlich und zuvorkommend. Zum ersten Mal freute sich Nalia über den Klang seiner Schritte auf der Treppe.


  


  Korin dachte nicht an Nalia, als er und seine Männer die gewundene Straße hinunter zum Hafen ritten. Bevor er nach Cirna gekommen war, hatte sich dort nur ein winziges Fischerdorf befunden. Im Verlauf des Sommers war es verwandelt worden. Reihenweise behelfsmäßige Häuser, schmucklose Gaststätten und lange Truppenunterkünfte waren aus dem steilen Hang gesprossen, der sich zwischen den Felsen und der Küste erstreckte.


  Eine steife Meeresbrise fuhr durch Korins schwarze Locken und trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Der Sommer schwand mit jedem Tag, doch der Himmel blieb nach wie vor klar. Herzog Morus Schiffe wogten in der tiefen Bucht vor Anker, mittlerweile in Begleitung über eines Dutzends weiterer. Insgesamt waren es dreiunddreißig Schiffe. Einige stellten kaum mehr als größere Fischerboote da, aber er verfügte über immerhin zwanzig widerstandsfähige Karacken, die jeweils hundert Mann zu befördern vermochten.


  Als Korin den Landungssteg aus Stein erreichte, vermischte sich der Gestank von heißem Teer und Fisch mit jenem von Salz. »Ich wünschte, wir könnten damit segeln«, meinte er über die Schulter zu Alben und Urmanis. »Die Schiffe werden binnen weniger Tage in Ero sein, während wir noch die Straße entlangstapfen.«


  »Ja, aber dafür befehligst du die größere Streitmacht«, gab Alben zurück.


  Er und Urmanis verkörperten die Letzten von Korins ursprünglichen Gefährten und zugleich seine letzten Freunde. Mittlerweile hatte Korin auch Moriel in den Rang eines Gefährten erhoben.


  Wie Niryn sagte, hatte die Kröte ihren Wert in den vergangenen Monaten unter Beweis gestellt, und wenngleich es Niryn widerstrebt hatte, ihn aus seinen Diensten zu entlassen, so musste er doch zugeben, dass es reichlich wenige ordentlich ausgebildete, junge Männer gab, um die Ränge aufzufüllen. Alben hatte schon immer in hohen Tönen von Moriel gesprochen, und Korin fragte sich plötzlich, weshalb er ihn nicht schon früher bei den Gefährten aufgenommen hatte.


  Morus begrüßte ihn herzlich. »Guten Morgen, Majestät. Wie geht es Eurer Königin heute?«


  »Sehr gut«, antwortete Korin und reichte dem Mann die Hand. »Und wie geht es meinen Seestreitkräften?«


  »Wir laden und stechen in See, sobald Ihr das Trankopfer darbringt. Mit gutem achterlichen Wind sollten wir die Bucht oberhalb von Ero in drei Tagen erreichen und bereit sein, den Schraubstock um Atyion zuzuziehen, sobald Ihr eintrefft.«


  Darüber lächelte Moriel. »Ihr werdet Prinz Tobin wie eine Nuss zwischen zwei Steinen erwischen.«


  »Ja.« Bei jeder Erwähnung seines Vetters fühlte sich Korins Herz wie ein Eisklumpen in der Brust an. Er hatte noch nie jemanden so sehr gehasst wie Tobin, der seine Träume heimsuchte, eine bleiche, ihn verspottende Gestalt, verzerrt zu einem dunkeläugigen Schemen. Erst in der vergangenen Nacht hatte Korin davon geträumt, mit ihm zu ringen.


  Beide hatten sie versucht, die Krone zu erlangen, die der jeweils andere trug.


  Tobin hatte mit seinen wahnsinnigen Behauptungen das halbe Land zum Narren gehalten und sogar einige Siege errungen, um die Menschen zu beeindrucken. Insbesondere Letzteres nagte an Korin, und Neid zerfraß sein Herz. Nun hatte ihm der kleine Emporkömmling sogar Caliel gestohlen. Er würde beiden niemals verzeihen können.


  Niryn sprach in unheilvollen Tönen von den Zauberern, die sich an Tobins Hof versammelten. Nach Cirna hatten sich nur wenige verirrt, und die Handvoll Spürhunde, die nach Norden gekommen war, empfand Korin als wertlosen Haufen, zu wenig mehr nütze, als ihresgleichen zu verbrennen und den Soldaten Angst einzujagen. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, verfügten Tobins Zauberer über bedeutend größere Kräfte. Bei der Flamme, wie er diesen Balg hasste!


  »Korin, geht es dir gut?«, flüsterte Urmanis dicht an seinem Ohr.


  Korin blinzelte und stellte fest, dass Morus und die anderen ihn anstarrten. Alben hielt ihn am Ellbogen, und Urmanis stand nah an seiner anderen Seite. Beide wirkten erschrocken.


  »Was glotzt ihr alle so?« Korin überspielte seinen kurzen Anfall mit einem finsteren Blick. Tatsächlich fühlte er sich ein wenig schwindlig, und seine geballten Fäuste sehnten sich danach, irgendetwas oder irgendjemanden zu schlagen. »Los, ruft Eure Männer, Morus.«


  Morus gab einem seiner Leute ein Zeichen. Der Mann hob ein Horn an die Lippen und blies den Ruf zum Sammeln. Binnen weniger Lidschläge griffen andere Signalmänner auf den Schiffen und auf dem Hang das Zeichen auf. Korin setzte sich zum Warten auf einen Vertäuungspfeiler und beobachtete, wie die Männer Rang um Rang aus den Truppenunterkünften strömten und zu den Anlegestellen marschierten. Beiboote trieben ihnen über die glatte Wasseroberfläche der Bucht entgegen.


  »Geht es dir besser?«, murmelte Alben, der dicht bei Korin blieb und ihn vor den Blicken der anderen abschirmte.


  »Ja, selbstverständlich!«, herrschte Korin ihn an. Dann fragte er seufzend: »War es diesmal ein so langer Aussetzer?«


  »Gedauert hat er nur einen Augenblick, aber du hast ausgesehen, als wärst du im Begriff, jemanden umzubringen.«


  Korin rieb sich die Augen und versuchte, sich der Kopfschmerzen zu erwehren, die dahinter einsetzten. »Sobald wir auf dem Marsch sind, wird es mir besser gehen.«


  Diesmal würde er weder Schwäche zeigen, noch Fehler begehen. Diesmal würde er sich als der Sohn seines Vaters erweisen.


  Kapitel 44


  


  In der Nacht vor der Abreise suchte Korin noch einmal Nalia auf, gekleidet in seine Rüstung und einen feinen Wappenrock aus Seide, der das königliche Banner Skalas zeigte. In einer solchen Aufmachung hatte Nalia ihn nicht mehr gesehen, seit er in jener ersten Nacht zu ihr gekommen war. Damals war er abgezehrt, schmutzig und blutverschmiert gewesen, ein furchteinflößender Fremder. Nun, mit einem glänzenden, goldbeschlagenen Helm unter dem Arm, sah er voll und ganz wie ein König aus.


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte er und nahm wie üblich ihr gegenüber Platz. »Wir brechen beim ersten Tageslicht auf, und ich habe bis dahin noch viel zu tun.«


  Sie wünschte, er würde näher rücken und wieder ihre Hand ergreifen, doch er saß nur steif auf seinem Stuhl. Auch geküsst hatte er sie noch nie, nur ihre Finger. Kurz kreisten Nalias Gedanken um Erinnerungen an Niryn und die unechte Leidenschaft, die er ihr entgegengebracht hatte. Rasch verdrängte sie die Bilder, als könnten sie ihrem Kind irgendwie schaden.


  So sehr sie sich vor der Schwangerschaft gefürchtet hatte, sie verspürte den unbeugsamen Drang, das winzige, in ihr heranwachsende Leben schützen zu müssen. Ihr würde es nicht wie jener anderen Gemahlin ergehen. Sie würde das Kind im Leib behalten, und es würde gesund und wunderschön geboren werden. Ihre längst verstorbene Nebenbuhlerin hatte nur Jungen empfangen, zumindest hatte Tomara das erzählt. Ein Mädchen würde Illior gewiss überleben lassen.


  »Unter Umständen bin ich den ganzen Winter fort, wenn wir den Ort belagern müssen«, erklärte Korin. »Es tut mir leid, dass dein neues Gemach noch nicht fertig ist, aber das wird es schon sehr bald sein. Und ich sorge dafür, dass dich in Ero ein noch besseres erwartet. Wirst du mir schreiben?«


  »Das werde ich, Herr«, gelobte Nalia. »Ich werde Euch berichten, wie Euer Kind wächst.«


  Korin erhob sich und ergriff ihre Hand. »Ich werde Dalna und Astellus Opfergaben für deine Gesundheit und die unseres Kindes darbringen.«


  Unser Kind. Nalia lächelte und berührte ihre glücksbringende Perlenkette. »Ich will dasselbe tun, Herr, für das Kind und Euch.«


  »Das ist gut.« Kurz hielt er inne, dann beugte er sich hinab und küsste sie unbeholfen auf die Stirn. »Leb wohl, meine Gemahlin.«


  »Lebt wohl, Herr.« Nalia starrte ihm erstaunt nach, als er hinausging. Ja, vielleicht bestand tatsächlich Hoffnung.


  Nachdem er weg war, begab sie sich mit dem Wissen, dass sie nicht schlafen könnte, hinaus auf den Balkon. Dort saß sie einsam wach, eingehüllt in ein Umhängtuch gegen die Feuchtigkeit. Tomara schlief in einem Lehnsessel mit dem Kinn auf der Brust und schnarchte leise.


  Nalia lehnte sich auf die Zinne und stützte den Kopf auf die Hände. Auf der Ebene im Süden bildeten sich in der Dunkelheit Kolonnen, sich bewegende Quadrate und Rechtecke, die sich gegen das vom Mondlicht erhellte Gras abzeichneten. Überall brannten Wachfeuer, und sie sah Männer daran vorübergehen, wodurch die Flammen in der Ferne wie gelbe Sterne flackerten und funkelten.


  


  Als sich das erste Licht der nebelverhangenen Morgendämmerung im Osten zeigte, formierte sich Korins Garde im Burghof. Als er auf sein hohes, graues Ross stieg, konnte Nalia ein Seufzen nicht unterdrücken. Er sah so gut, so schneidig aus.


  Mag sein, dass er nur des Kindes wegen freundlicher geworden ist, aber das ist mir einerlei. Ich werde ihm viele Kinder schenken und sein Herz an mich binden. Er muss mich nicht lieben oder für schön halten, solange er nur liebenswürdig bleibt. Ohne es zu wollen, hatte sie zu hoffen begonnen.


  Während sie darüber nachgrübelte, vernahm sie überrascht das Geräusch von Schritten auf der Treppe. Sie stand auf, schritt zur Balkontür und lauschte mit wachsender Beklommenheit. Sie kannte diese schleichenden Schritte.


  Niryn trat ein und verbeugte sich vor ihr. »Guten Morgen, meine Liebe. Ich dachte mir schon, dass ich dich wach antreffen würde. Ich wollte mich verabschieden.«


  Er trug eine Reisekluft und sah beinah so aus wie früher, wenn er sie in Ilear besuchte. Damals hatte sie seine Ankunft stets herbeigesehnt, und sein Anblick hatte sie erregt.


  Nun verursachte ihr allein die Erinnerung daran Übelkeit. Er wirkte so gewöhnlich. Und wie konnte ihr dieser gegabelte Bart je gefallen haben? Er sah aus wie eine Schlangenzunge.


  Tomara rührte sich, dann stand sie auf, um vor ihm zu knicksen. »Herr, soll ich Euch Tee kochen?«


  »Lass uns allein. Ich will einen Augenblick mit deiner Herrin reden.«


  »Bleib«, befahl Nalia, doch Tomara ging trotzdem hinaus, als hätte sie nichts gehört.


  Niryn verriegelte die Tür hinter ihr. Als er sich wieder Nalia zudrehte, erschien ihr sein Blick abwägend, und um seine Lippen spielte der Ansatz eines Lächelns.


  »Na, so was! Na, so was. Die anderen Umstände bekommen dir. Dir haftet ein gewisser Glanz an, genau wie diesen Perlen, die dir dein lieber Gemahl geschenkt hat. Das war übrigens mein Vorschlag. Der arme Korin hat eine etwas tragische Geschichte, was seine Erben angeht. Es muss jede erdenkliche Vorsorge getroffen werden.«


  »Ist es wahr, dass all seine anderen Frauen Ungetüme zur Welt brachten?«


  »Ja.«


  »Was wird dann aus meinem Kind? Wie kann ich es schützen? Tomara hat gesagt, Illiors Zorn habe diese anderen Säuglinge verdorben.«


  »Eine höchst praktische Erklärung, die ich nur allzu gern gefördert habe. Die Wahrheit allerdings sieht etwas anders aus, fürchte ich.« Er kam zu ihr und streichelte ihr mit einem behandschuhten Finger über die Wange. Nalia verharrte wie erstarrt vor Abscheu. »Du brauchst nicht um dein Kind zu fürchten, Nalia. Deine Tochter wird vollkommen sein.« Er verstummte und fuhr das Geburtsmal nach, das ihre Wange und ihr fliehendes Kind verunstaltete. »Nun, vielleicht nicht vollkommen, aber kein Ungeheuer.«


  Nalia schrak zurück. »Du warst das! Du hast diese anderen Kinder verdorben.«


  »Diejenigen, bei denen es nötig war. Junge Mädchen verlieren das erste Kind häufig auch ohne fremdes Zutun. Bei den anderen war es ein einfaches Unterfangen.«


  »Du bist das Ungeheuer! Korin würde dich bei lebendigem Leib verbrennen, wenn er es wüsste.«


  »Mag sein, aber er wird es nie erfahren.« Das schmale Lächeln des Mannes weitete sich zu einem boshaften Grinsen. »Wer sollte es ihm verraten? Du etwa? Bitte, ruf ihn auf der Stelle und versuch es.«


  »Der Bann, mit dem du mich belegt hast …«


  »Ist nach wie vor in Kraft. Tatsächlich habe ich dich mit einer Reihe von Zaubern umgeben, meine Liebe, alles, um für deine Sicherheit zu sorgen. Du darfst ihn nicht mit Belanglosigkeiten belästigen, wenn er so viele wichtigere Dinge hat, die ihm Sorgen bereiten. Du musst wissen, er fürchtet sich entsetzlich vor Gefechten.«


  »Lügner!«


  »Ich versichere dir, es ist wahr. Dabei hatte ich nicht einmal die Hand im Spiel; es entspricht einfach seinem Wesen. Mit dir allerdings hat er seinen Zweck vortrefflich erfüllt. Im Begatten hat er sich schon immer ausgezeichnet.«


  »Deshalb hast du mich all die Jahre versteckt gehalten«, murmelte Nalia.


  »Selbstverständlich.« Er trat hinaus auf den Balkon und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Schau hinaus«, forderte er sie auf und deutete mit ausladender Geste auf die versammelte Armee. »Das ist auch mein Werk. Ein Heer, bereit, den Anspruch deines Gemahls ein für alle Mal zu sichern. Und so wird es kommen. Sein wahnsinniger Vetter verfügt nicht einmal über halb so viele Männer.«


  Nalia blieb an der Tür, während Niryn sich auf die Zinne lehnte. »Korin wird gewinnen? Hast du das gesehen?«


  »Das spielt jetzt wohl kaum eine Rolle mehr, oder?«


  »Was soll das heißen? Wie könnte es keine Rolle spielen?«


  »In meinen Visionen sehe ich nicht Korin, mein liebes Mädchen, sondern das Kind in deinem Leib. Lange Zeit habe ich das falsch gedeutet, und es hat mich beträchtliche Mühen gekostet, aber jetzt wird alles klar. Das Mädchen, das ich vorhergesehen habe, ist deine Tochter. Im Augenblick kann das Volk nur zwischen einem von Illior verfluchten Thronräuberkönig und einem wahnsinnigen, durch Totenbeschwörerei gezeugten Mädchen wählen.«


  »Mädchen? Redest du von Prinz Tobin?«


  »Ich bin nicht völlig sicher, was Tobin ist, und es ist mir auch einerlei. Niemand vermag, das wahre Blut und die wahre Gestalt deiner kleinen Tochter anzufechten, wenn sie geboren wird. Sie entstammt der reinsten königlichen Erblinie.«


  »Was ist mit meinem Gemahl?«, fragte Nalia, als nackte Angst sie beschlich. »Wie kannst ausgerechnet du ihn als Thronräuber bezeichnen?«


  »Weil er das ist. Du kennst die Prophezeiung so gut wie ich. Korin und vor ihm sein Vater waren nützliche Platzhalter, mehr nicht. Skala muss eine Königin erhalten. Wir geben dem Reich eine.«


  »Wir?«, flüsterte Nalia mit plötzlich trockenen Lippen.


  Niryn beugte sich vor und beobachtete das Treiben unten mit augenscheinlicher Belustigung. »Sieh sie dir an, wie sie emsig mit Visionen vom Sieg umherwuseln. Korin denkt, er wird Ero wieder aufbauen. Er sieht sich bereits dort mit seinen Kindern spielen.«


  Nalia klammerte sich am Türrahmen fest, als ihre Knie unter ihr einzuknicken drohten. »Du … du glaubst, er kommt nicht zurück?«


  Mittlerweile wirkte der Himmel deutlich heller. Sie bemerkte den verschlagenen Seitenblick, mit dem er sie bedachte.


  »Ich vermisse dich, Nalia. Oh, ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du wütend auf mich bist, aber der Anschein musste gewahrt bleiben. Aber mal ehrlich, du willst doch nicht behaupten, dass du ihn liebst, oder? Ich kenne sein Herz, meine Liebe. Du bist für ihn nicht mehr als ein paar Beine, zwischen denen es einen Mutterleib zu befruchten gilt.«


  »Nein!« Nalia hielt sich die Ohren zu.


  »Oh, er schmeichelt sich selbst damit, warmherzig zu sein. Sieh dir nur an, wie er dein kleines Nest hier oben geschmückt hat. Allerdings tat er es mehr für sein Gewissen als für dein Behagen, das versichere ich dir. Er und ich waren uns einig, dass du genug Feuer besitzt, um zu flüchten zu versuchen, sollte sich dir die Gelegenheit bieten. Deshalb hielten wir es für besser, dich hier oben einzusperren wie deine hübschen Vögel. Wenngleich er dich nie als hübsch bezeichnet hat.«


  »Hör auf!«, schrie Nalia. Tränen brannten in ihren Augen und ließen Niryn zu einem dunklen, bedrohlichen Schemen vor dem Himmel verschwimmen. »Warum bist du so grausam? Ihm liegt sehr wohl etwas an mir. Er hat mich lieb gewonnen.«


  »Du meinst wohl, du hast ihn lieb gewonnen. Tja, es sollte mich nicht überraschen. Du bist jung und romantisch, und Korin ist auf seine Weise kein übler Bursche. Dennoch bedauere ich, dass du dich für ihn erwärmt hast. Letztlich wird es die Dinge nur schwieriger gestalten.«


  Nalia wurde noch kälter. »Was willst du damit sagen?«


  Sie hörte, wie Korin seine Männer begrüßte und Befehle erteilte. Er klang so glücklich.


  »Du solltest ihn dir jetzt noch einmal gut ansehen, solange du kannst, meine Liebe.«


  »Er wird also tatsächlich nicht zurückkehren.« Dunkelheit drohte, sie zu umfangen.


  »Er hat seine Aufgabe erfüllt, wenngleich widerwillig«, gab Niryn zurück. »Stell dir nur vor, wie heimelig es werden wird; du, die Mutter der unmündigen Herrscherin, und ich, ihr Regent.«


  Ungläubig starrte Nalia ihn an. Niryn winkte jemandem unten zu. Vermutlich hatte Korin heraufgeschaut und ihn erblickt.


  Nalia stellte sich vor, wie Korin dem Zauberer so vertraute, wie sie es getan hatte.


  Sie malte sich ihr Leben als stumme Figur in Niryns Spiel aus, durch seine Magie zum Schweigen verdammt. Und sie stellte sich ihr Kind vor, ihre kleine, ungeborene Tochter, wie sie in jenes verlogene Antlitz aufschaute. Würde er eines Tages auch sie verführen?


  Niryn lehnte immer noch auf der Zinne. Mit einem Oberschenkel berührte er die Kante, während er winkte und dieses falsche, hohle Lächeln zur Schau stellte.


  Zu lange aufgestaute Wut flammte in Nalias verwundetem Herz auf und breitete sich wie ein Lauffeuer über den Zunder ihres Schmerzes und des Verrats an ihr aus. Das lodernde Empfinden versengte ihre Angst und trieb sie vorwärts. Ihre Hände schienen sich aus eigenem Willen zu bewegen, als sie auf Niryn zustürzte und mit aller Kraft schob.


  Einen Lidschlag lang gerieten sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, fast nah genug, um sich zu küssen. Das falsche Lächeln war verschwunden, ersetzt durch geweitete Augen und einen ungläubigen Blick. Seine Hände fuchtelten durch die Luft und packten sie am Ärmel, als er vergeblich versuchte, sich zurück über den Punkt des Kippens zu ziehen. Doch er war zu schwer für sie und zog sie stattdessen mit sich über die Kante.


  Zumindest beinah. Einen scheinbar endlosen Augenblick hing sie über dem Rand und sah unten Korin und seine Reiter mit blassen Gesichtern und offenen Mündern. Sie würde zu Füßen ihres Gemahls landen. Sie und ihr Kind würden vor ihm sterben.


  Stattdessen wurde sie von etwas gepackt und zurückgezogen. Sie erhaschte einen letzten Blick auf Niryns ungläubige Miene, als er fiel, dann stürzte sie zurück auf den Balkon und blieb als bibberndes Häufchen liegen, während sie Niryns kurzem, abgehacktem Schrei und dem Gebrüll jener lauschte, die ihn fallen sahen.


  Ich habe dich mit einer Reihe von Zaubern umgeben, meine Liebe, alles, um für deine Sicherheit zu sorgen.


  Nalia stieß ein fassungsloses Lachen aus. Zitternd und unstet rappelte sie sich auf, um über die Brüstung zu spähen.


  Niryn lag ausgestreckt wie die Lumpenpuppe eines Kindes auf den Pflastersteinen. Er war mit dem Gesicht nach unten aufgeschlagen, sodass sie nicht erkennen konnte, ob der Ausdruck des Entsetzens noch darauf prangte.


  Korin schaute auf und erblickte sie, dann rannte er in die Festung.


  Nalia taumelte zurück in ihr Zimmer und brach auf dem Bett zusammen. Sie würde ihm die Wahrheit sagen, ihm jede Einzelheit des Verrats des Zauberers gegen ihn preisgeben. Er würde es verstehen. Und sie würde wieder dieses innige Lächeln zu sehen bekommen.


  Wenig später stürmte Korin herein und fand sie auf dem Bett liegend vor. »Bei den Vieren, Nalia, was hast du getan?«


  Nalia versuchte, es ihm zu erklären, doch die Worte blieben ihr wie zuvor in der Kehle stecken. Sie fasste sich an den Hals, als Tränen einsetzten. Tomara kam herein und rannte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Auch Fürst Alben war da und hielt Korin an der Schulter fest, und Meister Porion, außerdem andere, die Nalia nicht kannte. Unten auf dem Hof heulte jemand. Es hörte sich nach einem jungen Mann an.


  Abermals versuchte Nalia, Korin die Wahrheit zu sagen, aber das Grauen in seinen Augen brachte sie ebenso zum Verstummen wie die Magie, die ihre Zunge nach wie vor fesselte. Schließlich gelang es ihr zu flüstern: »Er ist gefallen.«


  »Ich … ich habe … dich gesehen …«, stammelte Korin und schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dich gesehen!«


  »Schließt diese Tür«, befahl Porion und deutete an Nalia vorbei zur Balkontür. »Schließt sie und versiegelt sie. Verriegelt auch die Fenster!« Dann zerrte er an Korin und schleifte ihn von ihr weg, bevor sie Worte finden konnte, um es ihnen begreiflich zu machen.


  Er war böse! Er wollte dich benutzen, wie er mich benutzt hat. Er wollte deinen Platz einnehmen!


  Die Worte wollten nicht kommen.


  »Ich habe dich gesehen«, stieß Korin erneut keuchend hervor, ehe er sich abwandte und aus dem Zimmer stapfte. Die anderen folgten ihm, und Nalia hörte, wie Korin zornig ausrief: »Das ist der Wahnsinn! Er liegt im Blut. Passt auf sie auf! Sorgt dafür, dass sie meinem Kind kein Leid antut!«


  Nalia sank schluchzend in Tomaras Arme und weinte noch lange, nachdem die Geräusche der Pferde und Hörner draußen in der Ferne verhallt waren. Korin war in den Krieg aufgebrochen. Selbst wenn er je zurückkehrte, würde er sie nie wieder anlächeln.


  Aber ich bin endlich frei von Niryn, dachte sie und tröstete sich mit dem Wissen. Mein Kind wird nie von seiner Berührung oder diesem falschen Lächeln besudelt werden!


  Kapitel 45


  


  An dem Tag, als Tamír ihre Armee aus Atyion führte, war der spätsommerliche Himmel blau wie Lapis aus Zengati. In den Weingärten entlang der Straße schnitten Frauen schwere Reben ab und sammelten sie in tiefen Körben.


  Auf den fernen Weiden tollten Hunderte stramme Fohlen zwischen den riesigen Herden umher, und die Kornfelder schimmerten wie Gold.


  Tharin ritt neben ihr, war noch nicht bereit, sich zu verabschieden. Hinter ihnen marschierten die Ränge der Soldaten, Bogenschützen und berittenen Krieger unter ihrem Banner und den Wappen von über einem Dutzend Adelshäusern von Ilear bis Erind.


  Andere Kämpfer, die aus Weilern und von Gehöften erhoben worden waren, besaßen nur Messer, Sicheln oder Knüppel, dennoch gebärdeten sie sich so stolz wie die Fürsten, die sie anführten.


  Die Gefährten trugen lange, blaue Röcke mit ihrem Wappen auf der Brust, dazu das Bandelier ihres Hauses.


  Lutha und Barieus wirkten stolz, wenngleich ein wenig unbehaglich, und unterhielten sich angeregt mit Una, die am Vortag mit mehreren Regimentern aus Ylani zurückgekehrt war.


  Mahti ritt vorläufig bei den Zauberern und trug sein Oolu anstatt eines Schwertes über dem Rücken. Die Kunde von ihrem seltsamen Führer hatte sich rasch verbreitet, da Soldaten nun mal gerne tratschten. Auch die Neuigkeit der unverhofften Zuneigung der Königin zum Hügelvolk hatte wie ein Lauffeuer um sich gegriffen. Unter den Rängen wurde zwar gemurrt, aber die Fürsten und Hauptleute sorgten dafür, dass es dabei blieb.


  


  Mitte des Nachmittags deutete Mahti ins Landesinnere auf die Berge. »Wir gehen diese Weg.«


  Tamír schattete die Augen ab. Es gab keine Straße, nur leicht hügelige Felder, Weiden und bewaldete Kuppen dahinter.


  »Ich sehe keinen Pass«, sagte Ki.


  »Ich kennen Weg«, beharrte Mahti.


  »Na schön. Wir schwenken nach Westen.« Tamír zügelte ihr Pferd, um sich von Tharin zu verabschieden.


  Er bedachte sie mit einem traurigen Lächeln, als sie sich die Hände reichten. »Diesmal reitest du statt mir fort.«


  »Ich erinnere mich noch allzu gut daran, wie es sich anfühlte, wenn ich dir und Vater nachgeschaut habe. Wenn wir uns wiedersehen, werden wir einander einige gute Geschichten zu erzählen haben.«


  »Mögest du das Schwert Ghërilains in Händen halten, bevor der Schnee fällt.« Damit hob er die eigene Klinge an und brüllte: »Für Skala und Tamír!«


  Die Armee stimmte in den Ruf ein, und die Worte wogten wie eine Flut den langen Tross entlang.


  Mit einem letzten Winken wirbelten Tharin und seine Garde die Pferde herum und galoppierten zurück in Richtung Atyion.


  Tamír sah ihm noch eine Weile nach, ehe sie den Blick auf die Berge richtete.


  


  Am folgenden Tag gelangten sie in die Hügel, und an jenem darauf in die Wälder, die den Fuß des Gebirges bedeckten.


  Spät an jenem Nachmittag deutete Mahti auf einen Wildpfad, der durch ein dichtes Gewirr wilder Johannisbeersträucher führte.


  »Ist das der Anfang deiner geheimen Straße?«, fragte Tamír.


  »Bald kommen«, gab Mahti zurück. Dann wandte er sich in seiner Sprache an Arkoniel.


  »Wir folgen erst einem Tag lang diesem Pfad, dann einem Bach zu einem Wasserfall«, klärte Arkoniel sie auf. »Der verborgene Pfad beginnt unmittelbar dahinter. Er sagt, danach wird der Weg einfacher. Binnen zwei Tagen werden wir das erste Dorf des Hügelvolks erreichen.«


  »Ich wusste nicht, dass sie so nah leben.«


  »Ich nicht kennen diese Retha'noi, aber sie sehen meine Oolu und werden wissen, ich Hexer.« Erneut wandte er sich an Arkoniel, offenbar um sicherzustellen, dass Tamír verstand, was er gesagt hatte.


  Während Arkoniel lauschte, wurden seine Züge ernst. »Sobald wir Hügelmenschen erblicken, musst du den Tross unverzüglich anhalten lassen, und alle müssen sich ruhig verhalten. Er wird vorausgehen und für uns mit ihnen reden. Andernfalls besteht die Gefahr, dass sie angreifen.«


  Mahti verschwand eine Weile im Unterholz. Als er zurückkehrte, trug er seine eigene Kleidung sowie die Kette und die Armreife mit den Tierzähnen. Er kletterte wieder auf sein Pferd und nickte Tamír zu. »Jetzt wir gehen.«


  Der Wald umfing sie ringsum mit hohen Tannen, die das Unterholz verdrängten und die Luft mit ihrem Geruch erfüllten. An jenem Tage und am nächsten begegneten sie niemandem. Das Gelände wurde steiler, und große Felsbrocken übersäten die Hänge. Mahti führte sie zu dem Bach, von dem er gesprochen hatte, und am Nachmittag erreichten sie den Wasserfall. An dem See darunter schien der kaum erkennbare Wildpfad, dem sie gefolgt waren, jäh zu enden.


  »Gutes Wasser.«


  Tamír ließ die Kolonne anhalten und stieg mit den anderen ab, um die Wasserschläuche aufzufüllen.


  Mahti trank, dann ergriff er sein Oolu aus dessen Schlinge und begann zu spielen. Es war ein kurzes, johlendes Lied, doch als er fertig war, erblickte Tamír einen ausgetretenen Pfad, der vom Rand des Sees wegführte und der zuvor nicht zu sehen gewesen war. An den Bäumen zu beiden Seiten prangten verblasste Handabdrücke wie jene, die sie rings um Lhels verlassenes Lager entdeckt hatten.


  »Kommt!« Mit forschen Schritten brach Mahti den neuen Pfad entlang auf. »Ihr bald an Retha'noi-Ort. Halten Versprechen.«


  


  Als sie an jenem Abend das Lager aufschlugen, gesellte sich Arkoniel zu Tamír und den anderen um das Feuer.


  »Ich habe gerade mit Lyan gesprochen. Korins Flotte hat versucht, in Ero zu landen. Tharin hatte von den Zauberern und den Ausgucken entlang der Küste erfahren, dass die Schiffe auf den Hafen zuhalten, und Illardi erwartete sie bereits mit den Zauberern. Er hat die wenigen Schiffe, die du dort hattest, in Brand gesteckt, um Korins Flotte in eine Falle zu locken. Die Flammen breiteten sich aus, und unsere Zauberer haben die Dinge mit ihren Kräften beschleunigt. Sämtliche Feindschiffe wurden zerstört oder erbeutet.«


  »Das sind hervorragende Neuigkeiten!«, rief Tamír. »Aber kein Wort von einem Angriff über Land?«


  »Nevus führt eine beträchtliche Streitkraft nach Süden. Tharin marschiert ihr bereits entgegen.«


  »Möge Sakor ihm Glück bescheren«, sagte Ki und warf einen Zweig ins Feuer.


  Als Tamír in jener Nacht in ihre Decken eingehüllt lag und beobachtete, wie sich die Äste vor den Sternen wiegten, entsandte sie ebenfalls ein stummes Gebet für Tharin und hoffte, dass nicht auch noch er von ihr genommen würde.


  


  Am nächsten Tag wurde der Weg steiler. Immer noch gab es keinerlei Anzeichen auf ein Dorf. Kurz vor Mittag jedoch hob Mahti die Hand, um dem Tross Einhalt zu gebieten.


  »Da.« Er deutete über ein Gewirr herabgekullerter Steine zur Rechten hinauf.


  Tamír ließ die Kolonne anhalten. Es dauerte kurz, bis sie den auf dem höchsten Felsbrocken kauernden Mann erspähte. Er starrte sie geradewegs an und hielt ein Oolu an die Lippen gepresst.


  »Ihr bleiben«, sagte Mahti zu ihr, ehe er behände die Felsbrocken zu dem Fremden erklomm.


  »Wir sind nicht allein«, flüsterte Ki.


  »Ich sehe sie.« Mindestens ein Dutzend weiterer Retha'noi war sichtbar und beobachtete sie von beiden Seiten der Schlucht aus. Einige hatten Bogen, andere lange Hörner wie jenes Mahtis.


  Niemand rührte sich. Tamír umklammerte die Zügel und lauschte dem leisen Gemurmel der beiden Hexer, die miteinander redeten. Hie und da schwoll die Stimme des Fremden zornig an, doch bald kletterten er und Mahti von den Felsbrocken herab und stellten sich auf den Pfad.


  »Er mit dir und Orëskiri reden«, rief Mahti ihr zu. »Andere bleiben.«


  »Das gefällt mir nicht«, raunte Ki.


  »Keine Sorge, ich bin bei ihr«, sagte Arkoniel.


  Tamír stieg ab und reichte Ki die Zügel, dann nahm sie den Schwertgurt ab und gab ihm auch diesen.


  Mit Arkoniel an der Seite ging sie auf die Hexer zu, beide mit ausgestreckten Händen, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet waren.


  Der Mann war älter als Mahti, und ihm fehlten die meisten Zähne. Seine Hexenmale zeigten sich deutlich auf der Haut und warnten davor, dass er Magie verströmte.


  »Das Sheksu«, teilte Mahti ihr mit. »Ich ihm sagen, du kommen zu bringen Frieden. Er fragen, wie.«


  »Arkoniel, erkläre ihm, wer ich bin und dass ich meinem Volk befehlen werde, die Verfolgung der Retha'noi einzustellen, solange sie sich uns gegenüber friedlich verhalten. Sag ihm, wir möchten nur wohlbehalten durch dieses Tal gelangen. Wir sind nicht hier, um zu erobern oder zu kundschaften.«


  Arkoniel übersetzte ihre Worte, und Sheksu stellte in scharfem Tonfall eine Frage.


  »Er will wissen, weshalb er einem südländischen Mädchen glauben soll, das noch nicht einmal die Nähe eines Mannes kennen gelernt hat.«


  »Woher weiß er das?«, zischte Tamír und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Sag ihm, ich schwöre es bei all meinen Göttern.«


  »Ich glaube kaum, dass ihn das zu überzeugen vermag. Stich dir in den Finger und biete ihm einen Tropfen Blut an. Das wird ihm als Beweis dienen, dass du nichts vor ihm zu verheimlichen versuchst. Nimm das hier.« Er zog Lhels Nadel aus seinem Beutel hervor.


  Tamír stach sich in den Zeigefinger und streckte ihn Sheksu entgegen. Der Hexer fing einen Tropfen Blut auf und rieb es zwischen Daumen und Finger. Er warf einen überraschten Blick zu Mahti und fragte ihn etwas.


  »Er sagt, du hast zwei Schatten«, murmelte Arkoniel.


  »Bruder?«


  »Ja.«


  Sheksu und Mahti sprachen wieder miteinander.


  »Er erklärt ihm gerade die Sache mit Lhel«, flüsterte Arkoniel.


  »Er sagt, wollen sehen Mal«, erklärte Mahti schließlich.


  »Die Narbe? Dafür muss ich die Rüstung abnehmen. Ich will sein Wort darauf, dass dies keine List ist.«


  »Er geloben, keine List, bei Mutter.«


  »Na schön. Arkoniel, kannst du mir helfen?«


  Dem Zauberer gelang es, eine Seite des Brustharnischs zu öffnen. Er hielt ihn, während sie aus dem Wappenrock schlüpfte.


  »Was um alles in der Welt soll das werden?«, rief Ki und setzte sich in Bewegung.


  Sheksu hob eine Hand und richtete sie auf ihn.


  »Ki, halt! Bleib, wo du bist!«, befahl Arkoniel.


  »Tu, was er sagt«, bekräftigte Tamír ruhig.


  Ki verharrte mit finsterer Miene. Die Gefährten hinter ihm blieben angespannt und wachsam.


  Tamír legte ihr Kettenhemd ab und zog den Kragen des gepolsterten Hemds und der Leinenunterwäsche nach unten, damit Sheksu die Narbe zwischen ihren Brüsten sehen konnte. Er fuhr mit einem Finger über die verblasste Naht, dann starrte er ihr tief in die Augen. Der Hexer roch nach Fett und fauligen Zähnen, aber seine schwarzen Augen wirkten so scharf und argwöhnisch wie die eines Falken.


  »Sage ihm, dass Lhel mir geholfen hat, damit unsere Völker Frieden schließen können«, sagte Tamír.


  Sheksu trat zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Es könnte hilfreich sein, wenn Bruder erschiene«, flüsterte Arkoniel.


  »Du weißt, dass ich ihn nicht mehr nach Lust und Laune herbeirufen und verscheuchen kann …«


  Doch unvermittelt war Bruder da. Er verweilte nur einen Lidschlag lang, gerade genug, um ein tiefes, höhnisches Zischen auszustoßen, das ihr die Härchen im Nacken und an den Armen aufrichtete; aber in jenem flüchtigen Augenblick, vermeinte sie, eine andere Gegenwart bei ihm zu spüren, und in der Luft blieb der Geruch frisch zerstoßener Blätter zurück. Rasch sah sich Tamír um und hoffte, einen Blick auf Lhel zu erhaschen, aber da waren nur ihr Empfinden und dieser Geruch.


  Sheksu schien zufrieden, als er mit Mahti und Arkoniel sprach.


  »Er glaubt dir, weil kein Zauberer der Orëska solche Magie wirken könnte«, erklärte Arkoniel. »Bruder hat dir soeben einen großen Dienst erwiesen.«


  »Nicht Bruder. Lhel«, entgegnete sie leise. »Ich frage mich, ob er sie gesehen hat.«


  »Er gesehen«, antwortete ihr Mahti. »Sie für dich sprechen.«


  Sheksu wandte sich erneut an Mahti und deutete erst auf seine ringsum verteilten Leute, dann den Pfad hinab in die Richtung, der zu folgen sie beabsichtigten.


  »Er sagen, du können vorbei mit deine Leute, aber du müssen sein schnell«, erklärte Mahti. »Er senden Lied über dich voraus zu nächste Dorf, und die zu nächste. Er sagen, er nicht …« Stirnrunzelnd wandte er sich an Arkoniel, um sich verständlicher auszudrücken.


  »Dir wird freies Geleit gewährt, und Sheksu wird deine Geschichte weiterleiten, allerdings kann er nicht versprechen, dass du überall willkommen sein wirst, nur, dass er für dich sprechen wird.«


  Sheksu sagte noch etwas anderes, und Arkoniel verneigte sich vor ihm. »Er war sowohl davon beeindruckt, dass du ihm dein Blut angeboten hast, als auch von dem, was er darin gelesen hat. Er meint, du stehst in der Gunst seiner Göttin. Wenn du Wort hältst, sollten wir in Sicherheit sein.«


  »Ich fühle mich durch sein Vertrauen geehrt.« Sie holte einen Goldsester aus ihrer Börse hervor und reichte ihn Sheksu. Auf die Münze waren Illiors Halbmond und Sakors Flamme geprägt. »Erkläre ihm, dass dies die Zeichen meines Volkes sind und dass ich ihn als Freund betrachte.«


  Sheksu nahm die Münze an und rieb sie zwischen den Fingern, dann brummte er etwas, das freundlich klang.


  »Er ist beeindruckt«, murmelte Arkoniel. »Gold ist hier äußerst rar und wird hoch geschätzt.«


  Im Gegenzug schenkte ihr Sheksu einen seiner Armreife, gefertigt aus den Zähnen und Krallen eines Bären.


  »Das verleiht dir Stärke gegen deine Feinde und kennzeichnet dich als eine Freundin des Hügelvolks«, übersetzte Arkoniel.


  »Sag ihm, es wird mir eine Ehre sein, den Reif zu tragen.«


  Sheksu verabschiedete sich von ihr und verschwand rasch zwischen den Felsen.


  »Jetzt schnell gehen«, riet Mahti.


  Tamír legte die Rüstung wieder an und kehrte zu den Gefährten zurück.


  »Das scheint ja gut verlaufen zu sein«, murmelte Ki und gab Tamír ihr Schwert zurück.


  »Noch haben wir die Berge nicht durchquert.«


  Kapitel 46


  


  Niryns Tod und dessen Umstände legten sich wie ein Leichentuch um Korins Herz. Während er seine Armee nach Osten führte, konnte er eine düstere Vorahnung einfach nicht abschütteln.


  Nalia hatte Niryn umgebracht; daran bestand für ihn ungeachtet ihrer gestammelten Behauptung, er sei gefallen, kein Zweifel. »Sind denn alle Frauen der königlichen Linie mit Wahnsinn geschlagen?«, hatte er Alben zugeraunt, als Niryns verheerter Leichnam weggebracht worden war. Moriel war der Bahre gefolgt und hatte um seinen früheren Meister geflennt wie ein Weib.


  »Ob wahnsinnig oder nicht, sie trägt dein Kind im Leib. Was hast du mit ihr vor?«, fragte Alben.


  »Nicht bloß ein Kind. Ein Mädchen. Eine neue Königin. Ich habe vor dem Altar des Lichtträgers geschworen, dass sie meine Erbin wird. Warum bin ich immer noch verflucht?«


  Dieselbe Frage stellte er den Priestern, bevor sie losmarschierten, doch in Cirna waren keine Diener Illiors mehr übrig, und die anderen fürchteten sich zu sehr vor ihm, um ihm etwas anderes als bedeutungslose Beteuerungen anzubieten. Der Dalna-Priester versicherte ihm, dass manche Frauen während der Schwangerschaft verrückt wurden, sich dies jedoch nach der Geburt legte. Er gab ihm Talismane, um ihren Verstand zu heilen. Korin ließ sie von Tomara hinauf in den Turm bringen.


  Auch Gedanken an Aliya und das Ungetüm, das sie geboren hatte, kehrten wieder und suchten ihn in seinen Träumen heim.


  Manchmal befand er sich darin wieder bei ihr im Zimmer der Niederkunft; in anderen Nächten lag im Bett Nalia, das verunstaltete Gesicht vor Schmerzen verzerrt, als sie eine weitere Abscheulichkeit hervorpresste.


  Früher pflegten ihn Tanil und Caliel nach solchen Albträumen zu beruhigen. Alben und Urmanis bemühten sich redlich und brachten ihm Wein, wenn sie ihn erwachen hörten.


  Und dann war da noch Moriel. Je weiter sich Korin von Cirna entfernte, desto häufiger ertappte er sich bei der Frage, weshalb er letztlich eingewilligt hatte, die Kröte bei den Gefährten aufzunehmen, obwohl er wusste, dass Moriel Oruns Geschöpf und Niryns Lakai gewesen war.


  


  Trotz all dieser Bedenken fühlte er sich zunehmend erleichtert, als die Tage verstrichen. Etwas verdrossen wurde ihm klar, dass er sich selbst gegenüber seit Ero lasch gewesen war. Er hatte zugelassen, dass ihn Sorgen und Zweifel zum Verzagen brachten, und er hatte sich zu sehr auf Niryn verlassen. Sein Körper war nach wie vor gestählt, sein Schwertarm kräftig, doch sein Geist war mangels Verwendung schwach geworden. Die vergangenen Monate kamen ihm sehr düster vor, als hätte die Sonne nie auf die Festung herabgeschienen.


  Er drehte sich im Sattel herum und ließ die Augen über Tausende Männer hinter ihm wandern.


  »Das ist ein kühner Anblick, nicht wahr?«, meinte er zu Meister Porion und den anderen, während er stolz die Ränge der Reiterei und Fußsoldaten betrachtete.


  Dank Herzog Wethring und Fürst Nevus war beinahe jeder Adelige zwischen Cirna und Ilear entweder bei ihm, tot oder zur Hinrichtung verurteilt worden. Letzterer würde er sich annehmen, sobald er sich um Tobin gekümmert und Atyion eingenommen hatte.


  Tobin. Korins Hände verkrampften sich um die Zügel. Es war längst überfällig, Tobin ein für alle Mal den Garaus zu machen.


  Korin betrachtete sich in der eigenen Vorstellung als zu ehrenhaft, um die Eifersucht zu erkennen, die sich hinter seiner Wut verbarg  ein verbitterter, zermürbender, unterschwelliger Groll, genährt von der Erinnerung an seine eigenen Schwächen, die im Vergleich zur natürlichen Tapferkeit seines kleinen Vetters umso krasser wirkten. Nein, er würde sich nicht gestatten, darüber nachzudenken. Er hatte diese Tage als Fehltritte seiner Jugend hinter sich gelassen. Diesmal würde er nicht versagen.


  Sie ließen die Landenge hinter sich und schwenkten nach Norden und Osten gen Colath. Regenfälle setzten ein, dennoch blieb die Moral der Truppen und der Gefährten gut. In wenigen Tagen würde Atyion in Sicht geraten, und all die Herrlichkeiten, die es dort gab  prächtige Pferde, gefüllte Kornspeicher und die üppigen Schatzkammern  wären in Reichweite.


  Bisher hatte er seinen Fürsten wenig mehr als Versprechen zu bieten gehabt; nun steuerten sie auf reiche Kriegsbeute zu. Er würde Atyion dem Erdboden gleichmachen und die reichen Schätze des Ortes verwenden, um Ero in noch größerer Pracht wieder aufzubauen.


  An jenem Nachmittag jedoch kam einer seiner Kundschafter auf einem schwitzenden Pferd in vollem Galopp zurückgeritten, dicht gefolgt von einem weiteren Reiter.


  »Boraeus, nicht wahr?«, sagte Korin, der ihn als einen von Niryns wichtigsten Spitzeln erkannte.


  »Majestät, ich bringe Kunde über Prinz Tobin. Er ist auf dem Marsch!«


  »Wie viele Mann sind bei ihm?«


  »Vielleicht fünftausend, ich bin nicht sicher. Aber er kommt nicht die Küste entlang. Er hat Euch eine weitere Streitkraft unter dem Befehl von Fürst Tharin entgegengeschickt …«


  »Tharin?«, murmelte Porion und runzelte die Stirn.


  Alben kicherte. »Also schickt uns Tobin sein Kindermädchen. Offenbar hat er endlich gelernt, sich selbst die Nase zu putzen.«


  »Tharin hat bei den Gefährten Eures Vaters gedient, Majestät«, erinnerte Porion den jungen König und schleuderte Alben einen warnenden Blick zu. »Er war Herzog Rhius tapferster Hauptmann. Es wäre nicht gut, ihn zu unterschätzen.«


  »Es ist ein Scheinangriff, Majestät«, erklärte der Spitzel. »Der Prinz hat einen geheimen Pfad durch die Berge eingeschlagen, um Euch aus dem Westen in den Rücken zu fallen.«


  »Das werden wir ja sehen«, knurrte Korin.


  Er ließ den Tross anhalten, rief seine übrigen Generäle zu sich und ließ den Boten die Neuigkeiten vor ihnen wiederholen.


  »Das ist ja hervorragend! Wir werden über diese kümmerliche vorgerückte Streitkraft hinwegrollen wie eine Sturmflut und nehmen die Ortschaft in Eurem Namen ein, Majestät!«, rief Nevus, erpicht darauf, den Tod seines Vaters zu vergelten.


  Korin sah sich um und erkannte denselben hungrigen, begierigen Schimmer in allen Augen. In Gedanken zählten die Adeligen bereits die Kriegsbeute.


  Korin wurde innerlich von einer tiefen Stille erfüllt, während er ihren Wortmeldungen lauschte, und seine Gedanken wurden immer klarer. »Fürst Nevus, Ihr nehmt fünf Kompanien der Reiterei und zieht der östlichen Streitkraft entgegen. Treibt sie zwischen Herzog Monis´ Truppen und reibt sie auf. Bringt mir Fürst Tharin oder seinen Kopf.«


  »Majestät?«


  »Atyion ist nichts.« Korin zog das Schwert Ghërilains und streckte es empor. »Es kann nur einen Herrscher von Skala geben, und das ist derjenige, der dieses Schwert hält! Gebt den Befehl weiter  wir marschieren nach Westen, um Prinz Tobin und seine Armee auszulöschen.«


  »Ihr teilt Eure Streitmacht?«, fragte Porion leise. »Das könnte Monis´ Schiffen zum Verhängnis werden. Es besteht keine Möglichkeit mehr, ihm eine Botschaft zu senden.«


  Korin zuckte mit den Schultern. »Er wird sich selbst durchschlagen müssen. Wenn Tobin fällt, dann fällt auch Atyion. Das ist mein Wille und Euer Befehl. Entsendet unverzüglich Kundschaftergruppen nach Norden und Süden. Ich will nicht, dass sie vor unserer Nase Cirna einnehmen. Die Gemahlin des Königs muss um jeden Preis geschützt werden. Wir werden diejenigen sein, die den Prinzen überraschen, meine Herren, und wenn wir das tun, vernichten wir ihn und bereiten seiner Heuchelei ein für alle Mal ein Ende!«


  Die Generäle verneigten sich tief vor ihm und ritten los, um seine Befehle weiterzugeben.


  »Das habt Ihr gut gemacht, Majestät«, meinte Moriel und bot ihm seinen Weinschlauch an. »Fürst Niryn wäre stolz, Euch jetzt zu sehen.«


  Korin fuhr herum und setzte die Spitze seiner Klinge unter Moriels Kinn an. Die Kröte wurde deutlich blasser, erstarrte und sah ihn mit verängstigten Augen an. Der Weinschlauch fiel zu Boden und ergoss seinen Inhalt über das zertrampelte Gras.


  »Wenn du ein Gefährte bleiben willst, erwähnst du diese Kreatur nie wieder in meiner Gegenwart.«


  Damit steckte Korin das Schwert in die Scheide und stapfte davon, ohne auf den bösen Blick zu achten, der ihm folgte.


  Porion jedoch bemerkte ihn und verpasste Moriel eine kräftige Ohrfeige. »Sei dankbar für die Geduld des Königs«, warnte er. »Dein Meister ist tot, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich bereits vor Jahren ertränkt.«


  


  Caliel hatte gehofft, Korin unterwegs zu begegnen, doch von einer Armee oder deren Vorbeimarsch fehlte jede Spur. Sie ritten bis zur Landenge, ohne auf ein Anzeichen von ihm zu stoßen, und in den Dörfern, die sie passierten, erfuhr Caliel, dass Korin umgekehrt war und nach Süden zog, um Tamír an der Westküste zu begegnen.


  Sie ritten einige Meilen weiter, und Caliel erkannte die Spuren einer vorbeimarschierenden Armee in Form von zertrampelten Feldern, aufgewühlten Straßen und tiefen Furchen, die von schweren Wagen stammten.


  »Warum gehen sie nach Westen?«, fragte Tanil. »Dort ist doch nichts.«


  »Ich weiß es nicht.« Caliel verstummte und musterte Tanil. Der Junge wirkte zwar nach wie vor ein wenig neben sich, aber je näher sie Korin kamen, desto glücklicher schien er zu sein.


  Er ist nicht in der Verfassung zu kämpfen. Ich sollte ihn nach Cirna bringen und dort zurücklassen, so wäre er in Sicherheit. Allerdings glich die Sehnsucht in Tanils Augen, wenn er nach Westen schaute, einem Spiegelbild von Caliels Herzen. Sie waren beide Männer Korins. Ihr Platz war an seiner Seite, mochte es kosten, was es wollte.


  Er zwang sich zu einem Lächeln und trieb sein Pferd voran. »Dann komm. Lass uns zu ihm aufschließen.«


  »Er wird überrascht sein, uns zu sehen!« Tanil lachte.


  Caliel nickte und fragte sich erneut, wie er selbst empfangen werden würde.


  Kapitel 47


  


  Der Rest des Marsches durch die Berge dauerte vier lange, angespannte Tage. Der Pfad verlief entlang der Ufer rauschender Flüsse und durch steinige Klüfte, die in grüne Täler mündeten, wo Ziegen- und Schafherden grasten. Es gab Anzeichen auf Berglöwen und Bären, und Luchse kreischten wie sterbende Frauen.


  Nur in den Tälern konnte Tamír ihre gesamte Streitmacht auf einmal scharen, sonst streckte sie sich über das Gelände wie eine zerbrochene Halskette. Nikides ritt eines Tages zurück und berichtete, dass der Tross zwei Stunden brauchte, bis er in seiner Gesamtheit eine bestimmte Stelle passierte.


  Die Kunde von Tamírs Nahen eilte ihr voraus, wie Sheksu versprochen hatte. Mehrmals täglich verschwand Mahti vor ihnen und schlug einen Nebenpfad hinauf zu einer verborgenen Siedlung ein. Diejenigen, die vom Weg aus sichtbar waren, bestanden aus einigen Steinkaten mit Dächern aus gespannten Häuten.


  Die Bewohner versteckten sich oder flüchteten, aber von verlassenen Kochfeuern stieg Rauch auf, und zwischen den stummen Hütten wanderten Ziegenherden oder Hühner umher.


  Auf Mahtis Anraten hin hinterließ Tamír bei jedem Dorf entlang des Pfades Geschenke: Münzen, Lebensmittel, Seile, kleine Messer und dergleichen. Manchmal fanden sie auch Körbe mit Essen vor, die für sie bereitgestellt worden waren  fettes, geräuchertes Ziegenfleisch, übel riechenden Käse, Beeren, Pilze, und gelegentlich sogar grob gearbeitete Schmuckstücke.


  »Sie hören Gutes von dir«, teilte Mahti ihr mit. »Du nehmen Geschenke, sonst Beleidigung.«


  »Das wollen wir auf keinen Fall«, sagte Nikides und runzelte angewidert die Nase, als er und Lorin den Inhalt eines Korbes begutachteten.


  »Seid nicht so zimperlich.« Ki lachte und nagte an einem Stück zähen Fleisches. Auch Tamír nahm sich welches. Es erinnerte sie an das Essen, das Lhel ihnen gegeben hatte.


  Hin und wieder wagten sich die Hexe oder der Hexer des jeweiligen Ortes heraus, um sie zu sehen, doch alle wirkten stets argwöhnisch, sogar Mahti gegenüber, weshalb sie die Eindringlinge lediglich aus der Ferne beobachteten.


  


  Das Wetter verschlechterte sich, als sie einen hohen Pass überquerten und den Weg hinab zur Westküste antraten. Schwere Wolken und dichter Nebel hingen tief über der schmalen Schlucht. Wasser sickerte durch die Felsen herab und verwandelte den Pfad bisweilen in einen Bach und somit durch rutschige Kiesel in tückischen Untergrund. Die Bäume hier wirkten anders, und das Unterholz wucherte dichter.


  Leichter, aber hartnäckiger Regen setzte ein, und bald waren alle bis auf die Haut durchnässt. Tamír schlief mehr schlecht als recht im spärlichen Schutz eines Baums und schmiegte sich zum Wärmen an Ki und Una. Als sie erwachte, erblickte sie zwei Molche, die auf der Spitze eines triefnassen Stiefels Fangen spielten.


  Am nächsten Tag gelangten sie nah an einem großen Dorf vorbei und sahen drei Bewohner auf einer Anhöhe etwas oberhalb des Pfads: eine Frau und zwei Männer, die Oolus im Anschlag.


  Tamír zügelte das Pferd. Mahti, Arkoniel und Ki hielten ebenfalls an.


  »Ich diese kennen«, sagte Mahti. »Ich gehen.«


  »Ich möchte mit ihnen sprechen.«


  Mahti rief ihnen zu, doch sie wahrten den Abstand und gaben ihm Zeichen.


  »Nein, sie sagen, sie reden mit mir.« Alleine stapfte er los.


  »Das ist richtig unheimlich«, murmelte Ki. »Ich habe das Gefühl, dass uns etliche Augen ohne unser Wissen beobachten.«


  »Aber sie haben uns nicht angegriffen.«


  Wenig später kehrte Mahti zurück. »Sie nicht von dir gehört. Angst vor so viele Leute und wütend, weil ich bei dir. Ich ihnen sagen, du …« Kurz verstummte er, dann fragte er Arkoniel etwas.


  »Sie wissen nicht, was sie von einer Armee halten sollen, die vorbeizieht, ohne sie anzugreifen«, erklärte Arkoniel.


  Mahti nickte, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Ich ihnen sagen. Und Lhel auch. Du gehen, und sie schicken weiter Lied.«


  Einer der Hexer stimmte ein tiefes Dröhnen an, als sie vorbeiritten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leute so hoch in den Bergen je einen Skalaner gesehen haben«, meinte Luchs, der die Retha'noi unbehaglich im Auge behielt.


  »Nicht sehen, aber gehört, wie ihr von Retha'noi gehört«, erwiderte Mahti. »Wenn Keesa …« Abermals brach er ab und schüttelte verärgert den Kopf, dann drehte er sich um und sagte etwas zu Arkoniel.


  Der Zauberer lachte. »Wenn ein Kind schlimm ist, sagt die Mutter: ›Sei brav, oder das blasse Volk kommt dich nachts holen.‹ Ich habe ihm erzählt, dass Skalaner ihren Kindern dasselbe von ihnen sagen.«


  »Sie sehen, du haben großes Volk, aber sie nicht verletzen oder niederbrennen. Sie dich erinnern.«


  »Könnten sie uns denn verletzen, wenn sie wollten?«, fragte Ki, der die Hexer ebenfalls argwöhnisch beobachtete.


  Mahti nickte.


  


  Schließlich führte der Pfad beständig bergab, zurück hinunter in die nebligen Wälder aus Tannen und Eichen. Am Nachmittag des fünften Tages ließen sie die tief hängenden Wolken hinter sich und überblickten abschüssige Weiten mit Waldstreifen und sanft hügeligem Grasland. In der Ferne erspähte Tamír die dunkle Krümmung des Osiat-Meeres.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Nikides.


  »Wo ist Remoni?«, fragte Tamír.


  Mahti deutete geradeaus, und ihr Herz schlug etwas schneller. Noch höchstens einen Tagesmarsch, dann würde sie jene Bucht vor sich sehen. In ihren Träumen hatten Ki und sie darüber gestanden, einen Atemzug von einem Kuss entfernt. Seit einer Weile  seit Afra  hatte sie diesen Traum nicht mehr gehabt.


  Und wir haben uns geküsst, dachte sie und lächelte innerlich, wenngleich in den letzten Tagen keine Zeit für derlei Dinge gewesen war. Sie fragte sich, ob der Traum nun anders sein würde.


  »Du denken schön?«


  Mahti stand neben ihrem Pferd und grinste zu ihr empor.


  »Ja«, gestand sie.


  »Da schauen.« Er deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und Tamír sah mit Erschrecken, dass wohl Hunderte dunkle Gestalten die Kuppe des Geländerückens säumten und den langen Tross der vorbeimarschierenden Fußsoldaten beobachtete.


  »Deine Leute sicher, wenn du nicht versuchen, diese Weg noch einmal gehen«, erklärte Mahti. »Du machen deine Kampf und gehen heim andere Weg. Pfad in Süden.«


  »Ich verstehe. Aber du verlässt uns doch noch nicht, oder? Ich weiß nicht, wie ich nach Remoni finde.«


  »Ich dich führen, dann gehen heim.«


  »Mehr verlange ich nicht.«


  


  Auch Arkoniels Herz hatte beim Anblick der fernen Küste einen Satz vollführt. Wenn die Visionen stimmten  und dieser Feldzug erfolgreich endete , würde er bald den Ort erreichen, an dem er letztlich seinen Lebensabend verbringen sollte. Es war ein seltsamer, aber aufregender Gedanke.


  Sobald sie die Enge des Gebirgspfads hinter sich hatten, wurde der Weg einfacher, ausgetretener und an manchen Stellen breit genug für zwei Pferde nebeneinander.


  Der Regen kam und ging, aber an jenem Abend hatten sie Brennholz, was den Skalanern eine Behaglichkeit ermöglichte, die sie tagelang entbehren mussten.


  Während ein Feuer entfacht und das Abendmahl zubereitet wurden, nahm Arkoniel Tamír beiseite und führte sie unter eine Eiche. Ki folgte den beiden und setzte sich dicht neben sie.


  Arkoniel versuchte, nicht zu lächeln. Die beiden jungen Leute gaben sich Mühe, es zu verbergen, doch in jener Nacht in der Feste hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Sie sahen einander nicht mehr mit den Augen eines Freundes an, und sie glaubten, dass es niemandem auffiele.


  »Arkoniel, hast du Korin gefunden?«, erkundigte sich Tamír.


  »Ich wollte gerade nachsehen, wo er sich befindet. Darf ich bei euch beiden das magische Auge anwenden?«


  »Ja«, stimmte Ki sofort zu, sichtlich erpicht darauf, es auszuprobieren, Tamír zeigte sich weniger begeistert, wie üblich. Arkoniel hatte immer bedauert, sie so tollpatschig verängstigt zu haben, als er den Zauber zum ersten Mal bei ihr einsetzte. Dennoch nickte sie knapp.


  Arkoniel wob den Zauber und bündelte die Aufmerksamkeit auf mögliche Strecken. »Ah. Dort.« Er streckte ihnen die Arme entgegen.


  


  Tamír griff nach seiner Hand und wappnete sich für das unweigerlich und jäh einsetzende Schwindelgefühl, das sie jedes Mal erfuhr, wenn er ihr auf diese Weise etwas zeigen wollte. Diesmal war es nicht anders. Sie presste die Augen zu, als sie spürte, wie sie in den Zauber geschnellt wurde.


  Dann sah sie tief unter sich eine sanft hügelige Landschaft und eine Armee, die ihr Lager neben einer breiten Bucht aufgeschlagen hatte. Ein Meer von Wachfeuern erstreckte sich über die dunkle Ebene. »So viele!«, stieß sie flüsternd hervor. »Und seht euch nur all die Pferde an! Das sind Tausende. Kannst du abschätzen, wie nah er uns ist?«


  »Das scheint die Walbucht zu sein. Vielleicht zwei Tagesmärsche von unserem Ziel, vielleicht auch weniger.«


  »Er hätte mittlerweile in Atyion sein können. Denkst du, er hat von meinen Bewegungen erfahren?«


  »Ja, das würde ich meinen. Lass kurz los. Ich weite die Suche aus.«


  Tamír öffnete die Augen und stellte fest, dass Ki sie angrinste.


  »Das war erstaunlich!«, flüsterte er mit leuchtenden Augen.


  »Es kann recht nützlich sein«, räumte sie ein.


  Arkoniel rieb sich die Lider. »Dieser Bann kostet wirklich Mühe.«


  »Korin hat bestimmt Kundschafter entsandt, die nach uns suchen. Hast du welche entdeckt?«


  Der Zauberer bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Ich kann mich glücklich wähnen, die Armee gefunden zu haben.«


  »Wir brauchen keine Magie, um uns das zu beantworten«, sagte Tamír. »Wir sollten besser rasch weiterziehen, bevor Korin beschließt, sich selbst auf die Suche zu begeben.«


  


  Weit im Osten saß Tharin auf seinem Pferd und zählte die Banner der Streitkraft, die sich vor ihm über die Ebene erstreckte. Zweitausend Männer hatte er dabei, Nevus jedoch mindestens doppelt so viele. Er war vor zwei Tagen nur einen Tagesritt von Atyion entfernt auf sie gestoßen, und es hatte ihn nicht überrascht, als Nevus jegliche Verhandlungen verweigerte und den Kampf wollte.


  Tharin zog sein Schwert, streckte es hoch empor und hörte, wie tausend Klingen seinem Beispiel folgend aus ihren Scheiden zischten, begleitet vom Rattern Hunderter Köcher. Jenseits des Feldes tat Nevus dasselbe.


  »Ich werde dafür sorgen, dass dein Leichnam neben dem deines Vaters hängen wird«, murmelte Tharin und kennzeichnete den Feind mit der Schwertspitze. Schließlich richtete er sich im Sattel auf und brüllte: »Für Tamír und Skala!«


  Seine Armee griff den Ruf auf, und ihre Stimmen hallten über die Ebene wie eine Flut, als sie angriffen.


  


  Tamír verbrachte den nächsten Tag damit, zusammen mit den Gefährten die Kolonne zurückzureiten, um sich einen Überblick über ihre Krieger zu verschaffen. Einige waren während der kalten, nassen Nächte erkrankt, ein paar waren entlang der hohen Gebirgspässe abgestürzt. Manche hatten Blutfehden beigelegt, und eine Handvoll anderer war einfach verschwunden. Es wurde gemurrt, das Hügelvolk habe sie gefangen, doch Fahnenflucht oder Missgeschicke schienen viel wahrscheinlicher. Die meisten Weinschläuche waren leer, und die Lebensmittelvorräte wurden allmählich knapp.


  Tamír hielt häufig an, um mit Hauptleuten und gemeinen Soldaten zu reden. Sie lauschte ihren Sorgen, versprach ihnen Kriegsbeute und lobte ihre Ausdauer. Im Gegenzug wärmte sie die Treue der Truppen und deren Entschlossenheit, die Dinge ins rechte Lot zu rücken. Einige erwiesen sich als übereifrig und boten an, ihr Korins Kopf auf einem Spieß zu bringen.


  »Bringt ihn mir lebendig, und ich zahle sein Kopfgeld in Gold«, sagte sie zu jenen. »Vergießt ihr vorsätzlich das Blut meines Anverwandten, habt ihr keinerlei Belohnung von mir zu erwarten.«


  »Ich wette, Korin sieht das nicht so eng«, merkte Ki an.


  Tamír erwiderte darauf nur müde: »Ich bin nicht Korin.«


  


  Je weiter sie sich von den Bergen entfernten, desto wärmer wurde die Luft. Es gab reichlich Wild, und man schickte Bogenschützen aus, um die schwindenden Vorräte mit Reh, Hase und Birkhuhn aufzufüllen. Die Kundschaftergruppen fanden keinerlei Anzeichen auf Bewohner in der Gegend.


  Spätnachmittags erreichten sie die Küste, und nach so vielen Tagen im Landesinneren genoss Tamír jeden Atemzug der herrlichen Salzluft. Die felsige Küste war tief zerklüftet von steilwandigen Buchten. Das dunkle Osiat-Meer erstreckte sich, gesprenkelt mit einigen Inseln, bis hin zum nebelverhangenen Horizont.


  Mahti schwenkte nach Norden. Offenes Grasland erstreckte sich zwischen Wäldern und dem Meer schier endlos vor Ihnen. Auf den Weiden graste Wild, und vor den Pferden stürzten Kaninchen aus ihren Verstecken hervor.


  Das Gelände stieg an, bis sie auf eine grasbewachsene Landspitze hoch über dem Wasser gelangten. Nach der Kuppe einer Anhöhe stockte Tamír der Atem, als sie den Ort erkannte, noch bevor Mahti hinabdeutete und sagte: »Remoni.«


  »Ja!« Dies war die längliche, tiefe Bucht, geschützt von den zwei unverkennbaren Inseln.


  Sie stieg ab und ging zum Rand der Klippe. Das Wasser rauschte Hunderte Fuß tiefer. In ihren Träumen hatte sie darin ihr Spiegelbild gesehen, doch in der Wirklichkeit erstreckte sich am Fuß der Felsen ein beträchtlicher Streifen ebenen Geländes, gerade recht für einen Hafenort und Anlegestellen. Schwieriger würde es sich gestalten, eine brauchbare Straße zu einer hoch darüber gelegenen Zitadelle zu bauen.


  Ki gesellte sich zu ihr. »Und du hast das wirklich geträumt?«


  »So oft, dass ich aufgehört habe zu zählen«, gab sie zurück. Wären sie nicht von so vielen Augen beobachtet worden, sie hätte ihn geküsst, um sich zu vergewissern, dass Ki nicht verschwinden und sie nicht erwachen würde.


  »Willkommen in Eurer neuen Stadt, Majestät«, sagte Arkoniel. »Allerdings steht noch ein wenig Arbeit dafür an. Ich habe noch nirgendwo eine anständige Schänke entdeckt.«


  Luchs schattete die Augen gegen das schräg einfallende Licht ab, als er in die Bucht hinabstarrte. »Äh … Tamír? Wo sind die Schiffe der Aurënfaie?«


  In ihrer Aufregung darüber, den Ort gefunden zu haben, hatte sie diese wichtige Einzelheit völlig vergessen. Die Bucht unten war verwaist.


  


  Sie schlugen das Lager auf und postierten Wachen im Norden und Osten. Wie Mahti versprochen hatte, gab es eine Reihe feiner Quellen und genügend Holz für eine Weile.


  Es dauerte mehrere Stunden, bis der gesamte Tross eintraf, und einige Nachzügler trudelten noch nach Stunden ein.


  »Meine Leute sind erschöpft, Majestät«, berichtete Kyman.


  Jorvai und Nyanis vermeldeten Ähnliches, als sie ankamen.


  »Sagt ihnen, sie haben sich eine Rast verdient«, antwortete Tamír.


  Nach einer spärlichen Mahlzeit aus altem Brot, hartem Käse und einer Handvoll runzligen Beeren vom Hügelvolk schlenderten sie und Ki zwischen den Lagerfeuern umher und lauschten, wie die Soldaten über bevorstehende Gefechte prahlten. Diejenigen, die frisches Fleisch hatten, teilten es mit ihnen, und Tamír erkundigte sich im Gegenzug nach ihren Namen und woher sie stammten. Die Moral war gut, und die Kunde von ihrer Vision über Remoni hatte sich während des Marsches verbreitet. Die Soldaten betrachteten es als gutes Zeichen, dass es den Ort tatsächlich gab und ihre Königin sie hergeführt hatte.


  Der abnehmende Mond stand hoch am wolkenverhangenen Himmel, als sie zurück zu ihrem Zelt aufbrachen. Dort knisterte ein helles Feuer, um das ihre Freunde hockten. Noch von der Dunkelheit verborgen, blieb Tamír stehen und prägte sich den Anblick ihrer teils schmunzelnden, teils lachenden Gesichter ein. Sie hatte die Größe von Korins Streitmacht gesehen; in wenigen Tagen würden sie vermutlich wenig Grund zur Freude haben.


  »Komm«, forderte Ki sie auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich glaube, Nik hat noch etwas Wein übrig.«


  So war dem auch, und dessen Wärme hob Tamírs Mut. Sie mochten hungrig, fußwund und durchnässt sein, aber sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Sie wollte sich gerade zur Nachtruhe begeben, als sie irgendwo in der Nähe das tiefe, pulsierende Dröhnen von Mahtis Horn vernahm.


  »Was hat er denn jetzt wieder vor?«, fragte sich Lutha laut.


  Sie gingen dem Geräusch nach und fanden den Hexer auf einem Felsblock hockend vor, der das Meer überblickte. Er hatte die Augen geschlossen, während er seine sonderbare Musik spielte. Tamír näherte sich ihm leise. Das Lied bestand aus eigenartigen Höhen und Tiefen, Krächzlauten und Schwingungen, was Tamír teilweise an die Geräusche von Tieren erinnerte, und alles verknüpfte sich zu einem schier endlosen Atemstrom. Es vermengte sich mit den Rufen der nächtlichen Vögel, dem fernen Bellen eines Fuchses und den Stimmen ihrer lachenden, singenden und vereinzelt zornige Schreie oder Flüche ausstoßenden Armee, doch Tamír spürte keine Magie darin. Zum ersten Mal seit Tagen entspannte sie sich, lehnte sich mit der Schulter an jene Kis und ließ den Blick über das in Mondlicht getünchte Meer wandern. Beinah fühlte sie sich, als wogte sie dort draußen wie ein Blatt auf den Wellen. Als das Lied endete, war sie fast im Stehen eingeschlafen.


  »Was war das?«, fragte Ki leise.


  Mahti stand auf. »Abschiedslied. Ich euch bringen zu Remoni. Ich jetzt gehen heim.« Er sah Tamír an. »Ich machen Heilung für dich, bevor gehen.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich keine Heilung brauche. Allerdings hätte ich trotzdem gern, dass du bei uns bleibst. Schon bald könnten uns deine Fähigkeiten sehr nützlich sein.«


  »Ich nicht machen Kampf wie du.« Seine dunklen Augen wirkten nachdenklich, als er sie musterte. »Ich wieder träumen von Lhel. Sie sagen, nicht vergessen deine Noroshesh.«


  Tamír wusste, dass der Ausdruck ›Bruder‹ bedeutete. »Werde ich nicht. Auch sie werde ich nie vergessen. Kannst du ihr das ausrichten?«


  »Sie weiß.« Er ergriff sein kleines Bündel und kehrte mit ihnen zum Feuer zurück, um sich von Arkoniel und den anderen zu verabschieden.


  Lutha und Barieus reichten ihm die Hände.


  »Wir verdanken dir unser Leben«, sagte Lutha. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  »Ihr sein gute Führer. Bringen mich zu Mädchen, das Junge war, wie ich sagen. Bringen sie zu meine Volk. Ihr sein Freunde von Retha'noi.« Dann wandte er sich Arkoniel zu und sagte zu ihm etwas in seiner Sprache. Der Zauberer verbeugte sich und erwiderte etwas.


  Mahti schulterte sein Horn und schnupperte die Brise. »Noch Regen kommen.« Als er losging, verursachten seine Füße auf dem trockenen Gras keinerlei Geräusche, und die Schatten zwischen den Lagerfeuern verschluckten ihn, als wäre er nie hier gewesen.


  Kapitel 48


  


  Korin träumte fast jede Nacht von Tobin und nahezu immer dasselbe. Er spazierte durch die große Halle in Cirna oder die Palastgärten in Ero und erblickte vor sich eine vertraute Gestalt. Jedes Mal drehte sich Tobin um und lächelte ihn herausfordernd an, dann rannte er weg. Korin zog wutentbrannt das Schwert und verfolgte ihn, vermochte jedoch nie, ihn einzuholen. Manchmal schien sich der Traum über Stunden hinzuziehen, und er erwachte angespannt und schwitzend, die Hand um einen nicht vorhandenen Schwertgriff verkrampft.


  Diesmal jedoch verlief der Traum anders. Er ritt den Rand einer hohen Klippe entlang. Tobin erwartete ihn in der Ferne und lief nicht weg, als Korin dem Pferd die Sporen gab, sondern stand einfach da und lachte.


  Er lachte ihn aus.


  


  »Korin?«


  Mit einem Ruck erwachte Korin und erblickte Urmanis, der über ihn gebeugt stand. Es war noch dunkel. Die Wachfeuer draußen warfen lange Schatten über die Wände seines Zeltes. »Was ist?«, schnarrte er.


  »Eine der südlichen Kundschaftergruppen hat Tobin entdeckt.«


  Einen Augenblick starrte Korin ihn an und fragte sich, ob er noch träumte.


  »Bist du wach, Kor? Ich sagte, wir haben Tobin gefunden! Er hält sich etwa einen Tagesmarsch südlich auf.«


  »An der Küste?«, murmelte Korin.


  »Ja.« Urmanis bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, als er ihm einen Becher mit verwässertem Wein reichte.


  Es war eine Vision, dachte Korin und stürzte den morgendlichen Trank hinunter, ehe er die Decken abschüttelte und nach seinen Stiefeln griff.


  »Er ist durch die Berge gekommen, wie uns gesagt wurde«, fuhr Urmanis fort und reichte Korin einen Wappenrock.


  »Wenn er versucht, nach Cirna zu marschieren, können wir ihn hier mühelos abfangen.«


  Korin spähte durch die offene Zeltklappe hinaus und sah, dass es kurz vor der Morgendämmerung war. Porion und die Gefährten standen wartend draußen.


  Korin ging zu ihnen. »Wir hocken nicht länger herum und warten auf ihn. Garol, lass die Trompeter zum Abbrechen des Lagers blasen. Vorbereitung zum Marsch.«


  Der Knappe rannte los.


  »Moriel, ruf meine Adeligen.«


  »Sofort, Majestät!« Die Kröte eilte von dannen.


  Korin trank den Rest des Weins aus und gab Urmanis den Becher zurück. »Wo sind die Kundschafter, die ihn gesichtet haben?«


  »Hier, Majestät.« Porion führte ihm einen blonden, bärtigen Mann vor. »Hauptmann Esmen, Majestät, aus Herzog Wethrings Haus.«


  Der Mann salutierte vor Korin. »Meine Reiter und ich haben gestern an der Küste eine große Streitmacht entdeckt, kurz vor Sonnenuntergang. Ich bin persönlich vorgerückt und habe die Wachposten bespitzelt, sobald es dunkel war. Es handelt sich eindeutig um Prinz Tobin. Oder Königin Tamír, wie wir gehört haben«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  Wethring und die übrigen Adeligen schlossen sich ihnen an, und Korin ließ den Kundschafter die Neuigkeit wiederholen. »Wir groß ist die Streitmacht?«


  »Ich bin nicht sicher, Majestät, aber ich würde sagen, erheblich kleiner als die Eure. Sie besteht vorwiegend aus Fußsoldaten. Die Reiterei ist verschwindend gering und macht vielleicht zweihundert Pferde aus.«


  »Hast du irgendwelche Banner gesehen?«


  »Nur das von Prinz Tobin, Majestät, aber die Männer, die ich reden hörte, haben Fürst Jorvai erwähnt. Außerdem konnte ich belauschen, dass sie sich darüber beklagten, hungrig zu sein. Ich habe keine Anzeichen von einem Gepäckzug gesehen.«


  »Das würde erklären, wie er die Berge so rasch überqueren konnte«, meinte Porion. »Allerdings war es töricht, mit so wenig Unterstützung ins Feld zu ziehen.«


  »Wir haben reichlich Vorräte und sind gut ausgeruht«, sagte Korin zufrieden. »Wir nützen unseren Vorteil. Versammelt meine Reiterei und gebt das Zeichen für einen raschen Marsch.«


  Hauptmann Esmen verbeugte sich. »Bitte um Verzeihung, Majestät, aber ich habe noch mehr zu berichten. Es wurde auch von Zauberern gesprochen.«


  »Ich verstehe. Sonst noch etwas?«


  »Nein, Majestät, aber einige meiner Männer sind zurückgeblieben, um mich zu benachrichtigen, falls er Richtung Norden weiterzieht.«


  »Gut gemacht. Alben, sorge dafür, dass dieser Mann belohnt wird.«


  »Werdet Ihr einen Herold vorausschicken, König Korin?«, erkundigte sich Wethring.


  Korin lächelte düster. »Mehr Vorwarnung als den Anblick meiner Standarte wird mein Vetter von mir nicht erhalten.«


  


  Mahti hatte Recht gehabt, was das Wetter anging. Nebelschwangerer Regen rollte während der Nacht vom Meer herein, dämpfte die Wachfeuer und durchnässte die erschöpften Soldaten. Barieus hatte den ganzen Abend gehustet, wenngleich er sich bestmöglich bemühte, es zu überspielen.


  »Schlaf heute Nacht in meinem Zelt«, forderte Tamír ihn auf. »Das ist ein Befehl. Ich brauche dich morgen bei vollen Kräften.«


  »Danke«, stieß er hervor und unterdrückte hinter vorgehaltener Hand ein weiteres Husten. Lutha bedachte ihn mit einem besorgten Blick. »Nimm meine Decken. Während ich Wache halte, brauche ich sie nicht.«


  »Du solltest dich auch ausruhen, so gut du kannst«, sagte Ki zu Tamír.


  »Das werde ich, aber noch nicht. Erst muss ich mit Arkoniel reden.«


  »Ich weiß, wo er steckt.«


  Er zündete eine Fackel an und führte sie zurück zu den Klippen. Arkoniel kniete mit Saruel neben seinem eigenen kleinen Feuer. Beide wirkten ausgezehrt, weil sie unablässig Suchzauber wirkten. Als sich Tamír ihnen näherte, sah sie, wie Arkoniel abgehackt gegen die Arme hustete.


  »Bist du auch krank?«, fragte sie besorgt.


  »Nein, das ist nur die Feuchtigkeit«, gab er zurück, obwohl sie vermutete, dass er log.


  »Schon irgendwelche Anzeichen von den Aurënfaie?«, wollte Ki wissen.


  »Ich fürchte nein.«


  »Auf diesem Meer haben wir bereits den Beginn der stürmischen Zeit«, meldet sich Saruel zu Wort. »Sie könnten vom Kurs abgetrieben worden sein.«


  »Was ist mit Tharin?«, fragte Tamír.


  Seufzend schüttelte Arkoniel den Kopf. »Atyion wird nicht belagert, das ist alles, was ich dir mitteilen kann. Lyan hat keine Botschaft geschickt.«


  Da es nichts mehr zu tun gab, außer zu warten, ließ sich Tamír von Ki zurück zu ihrem Zelt geleiten, um sich ein paar Stunden auszuruhen. Ihre feuchten Kleider und Barieus rasselndes Husten verhinderten einen tiefen Schlaf. So döste sie nur vereinzelt ein und stand vor dem Morgengrauen auf.


  Die Welt präsentierte sich in Nebel gehüllt, und es regnete immer noch kalt und beharrlich. Lorin und Tyrien hielten draußen Wache und hatten ihre Mäntel eng um sich gezogen, als sie Holz auf das rauchende Feuer nachlegten.


  Tamír stapfte davon, um die Blase zu erleichtern. Sie vermisste es immer noch, in der Lage zu sein, einfach die Hose zu öffnen, doch diesmal bestand ob des dichten Nebels zumindest keine Notwendigkeit, sich allzu weit zu entfernen.


  Die Welt rings um sie bestand nur aus Grau und Schwarz. Zwar konnte sie den Rand der Klippe und die dunklen Schemen von Männern und Pferden ausmachen, aber alles nur undeutlich wie eine Traumlandschaft. Sie hörte Menschen um die Feuer brummen, reden und husten. Am Rand der Klippe standen drei verschwommene Gestalten.


  »Passt auf, wo Ihr hintretet«, warnte eine davon, als Tamír zu ihnen ging.


  Sowohl Arkoniel als auch Fürst Malkanus hatten die Augen geschlossen und wirkten offenbar einen Bann. Kaulin stand bei ihnen und hielt beide am Ellbogen fest.


  »Hat Arkoniel das die ganze Nacht hindurch gemacht?«, fragte Tamír leise.


  Kaulin nickte.


  »Irgendwelche Anzeichen?« Sie ahnte die Antwort bereits.


  Fürst Malkanus schlug die Augen auf. »Es tut mir leid, Majestät, aber ich kann weit und breit keine Schiffe entdecken. Allerdings ist es sehr neblig, und das Meer ist groß.«


  »Was bedeutet, dass sie durchaus irgendwo da draußen sein könnten.« Arkoniel seufzte und öffnete ebenfalls die Augen. »Wenngleich es keine Rolle mehr spielt. Korin bricht gerade sein Lager ab. Ich habe früher einen Pfortenbann benutzt. Auf Korin vermag ich ihn nach wie vor nicht zu richten, aber ich konnte seine Generäle finden. Sie reden davon, nach Süden zu ziehen. Da er sich so plötzlich in Bewegung setzt, weiß er vermutlich, dass du in der Nähe bist.«


  Tamír fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und durch das schmutzige Haar. Sie versuchte, ihrem knurrenden Magen keine Beachtung zu schenken. »Dann haben wir nicht viel Zeit.«


  Sie kehrte zu ihrem Zelt zurück, wo ihre Befehlshaber und die anderen bereits warteten. Ki reichte ihr ein noch heißes, gebratenes Birkhuhn auf einem Spieß. »Ein Geschenk von einem der Männer aus Colath.«


  Tamír riss sich ein Stück vom Brustfleisch heraus und gab ihm den Rest zurück. »Verteil es. Meine Herren, Korin kommt, und er befindet sich nur etwa einen Tag entfernt. Ich schlage vor, wir wählen das Feld aus und sind bereit, wenn er eintrifft, statt ihm entgegenzumarschieren. Nyanis, Arkoniel und die Gefährten reiten mit mir. Weckt eure Kompanien und gebt ihnen Bescheid. Und warnt sie, sich von den Klippen fernzuhalten, bis sich dieser verfluchte Nebel lichtet. Ich kann niemanden entbehren, der einem Missgeschick zum Opfer fällt.«


  Der Regen ließ zu einem Nieseln nach, als sie nach Norden ritten. Der Wind hingegen legte zu und riss den Nebel rings um sie in Fetzen.


  »Korin ist uns zahlenmäßig überlegen und verfügt über eine starke Reiterei. Wir müssen eine Möglichkeit finden, seine Vorteile aufzuheben«, dachte Tamír laut nach und betrachtete unterwegs die Landschaft.


  »Eure größte Stärke sind Eure Bogenschützen«, merkte Nyanis an.


  »Was, wenn Meister Arkoniel einen Pfortenbann webt und Ihr durch ihn hindurch auf Korin schießt, wie Ihr es bei den Plenimarern getan habt?«, schlug Hylia vor.


  Tamír warf der jungen Knappin einen stirnrunzelnden Blick zu. »Das wäre unehrenhaft. Er und ich sind Verwandte und Krieger, und als Krieger werden wir uns auf dem Feld begegnen.«


  »Verzeiht, Majestät«, gab Hylia zurück und errötete. »Ich habe geplappert, ohne nachzudenken.«


  Jenseits ihres Lagers fiel das Gelände ab, und der Wald rückte dichter an die Klippen heran. Zwischen den Bäumen und dem Meer blieb nur ein Streifen offenen Geländes mit einer Breite von weniger als einer halben Meile. Weiter vorne stieg der Boden hinter einem kleinen Bach jäh an.


  Dort stieg Tamír ab und ließ ihr Pferd trinken. Der Untergrund erwies sich als weich. Sie sprang über den Bach, lief am anderen Ufer hin und her und stampfte mit den Füßen. »Hier herüben ist es sumpfig. Wenn Korins Reiterei hier heruntergaloppiert kommt, dürfte sie schlecht Halt finden.«


  Sie überquerte den Bach erneut, stieg wieder auf und preschte mit Ki und Nyanis den Hügel hinauf, um die Aussicht von der Kuppe aus zu überprüfen. Das Gelände jenseits des Hügels war fest und trocken, so weit das Auge reichte, und der Wald wuchs weniger dicht. Aus dieser Richtung wurde das Feld schmaler, je weiter es bergab ging. »Wenn er von hier aus angreift, wäre es, als gösse man Erbsen in einen Trichter«, meinte Tamír. »Eine breite Front würde gebremst und sich stauen, es sei denn, Korin verschmälert die Ränge.«


  »Marschiert man aus dem Norden heran, würde dies nach einer guten Stelle für einen Gefechtsstand aussehen«, meinte Nyanis. »Man hätte das hohe Gelände auf seiner Seite.«


  »Allerdings eignet sich das am besten zur Verteidigung. Wir müssen den Feind zu uns herunterlocken.«


  »Korin wird nicht viel von angreifenden Fußsoldaten halten«, sagte Ki. »Obendrein besteht durchaus die Möglichkeit, dass er unsere Reihen durchbricht, wenn er wirklich so viele Männer hat, wie Arkoniel sagt.«


  »Genau das wird er denken«, erwiderte Tamír, die es bereits vor ihrem geistigen Auge sah. »Was wir brauchen, sind ein Herold und ein Igel.«
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  Auf dem Weg nach Westen zum Osiat-Meer schwenkte Korin unter einem grauen Himmel mit seiner Reiterei nach Süden und hinterließ den Fußsoldaten den Befehl, rasch aufzuschließen.


  Sie behielten die See in Sichtweite, ritten den ganzen Tag hindurch, passierten dabei offenes Grasland und umgingen einen dichten Wald.


  »Das Land hier sieht fruchtbar aus«, meinte Porion, als sie anhielten, um die Pferde an der Furt eines Flusses trinken zu lassen.


  Korin jedoch hatte keinen Blick für die Niederung oder Gehölze. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, wo er im Geiste bereits die Erscheinung seines Vetters sah. Nach all den Monaten der Unsicherheit und des Hinauszögerns überstieg es beinah seinen Verstand, dass er Tobin endlich von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und sich das Schicksal Skalas ein für alle Mal entscheiden würde.


  Es wurde Mitte des Nachmittags, ehe die ersten Kundschafter mit Kunde über Tobins Armee zurückkehrten.


  »Sie haben sich ein paar Meilen nach Norden bewegt, Majestät, und sie scheinen Eure Ankunft vorherzusehen«, teilte ihm der Reiter mit.


  »Das muss das Werk seiner Zauberer sein«, sagte Alben.


  Korin nickte verkniffen. Wieso waren Niryn und seinesgleichen nie von solchem Nutzen gewesen?


  Sie wollten gerade wieder aufbrechen, als Korin einen anderen Reiter im rasendem Galopp vom Ende der Kolonne her anstürmen hörte. Der Mann rief ihm etwas zu und zügelte das Pferd.


  »Majestät, am Ende des Trosses wurden zwei Reiter gefangen genommen. Einer davon behauptet, Euer Freund zu sein, Fürst Caliel.«


  »Caliel!« Einen Augenblick konnte Korin kaum atmen. Caliel hier? Er sah das eigene Erstaunen in den Gesichtern der verbliebenen Gefährten widerspiegelt, in allen außer jenem Moriels, der stattdessen beunruhigt wirkte.


  »Er bittet Euch um die Gnade, ihn und den Mann zu sehen, den er mitgebracht hat«, fuhr der Bote fort.


  »Bring sie unverzüglich zu mir!«, befahl Korin und fragte sich, was Caliel bloß zurückgeführt haben mochte. Rastlos, die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten geballt, lief er auf und ab, während er wartete. Alben und die anderen beobachteten ihn schweigend. War es eine List Tobins, der Caliel schickte, um zu spitzeln? Was konnte er zu diesem Zeitpunkt noch hoffen, dadurch zu gewinnen? Andererseits fiel Korin sonst nichts ein, was Caliel dazu bewogen haben könnte, das Wagnis einzugehen, bei seiner Rückkehr hingerichtet zu werden. Rache womöglich? Doch angesichts der Umstände käme dies schlicht einem Selbstmord gleich.


  Alsbald traf eine bewaffnete Eskorte ein, in deren Mitte Korin Caliel erspähte, der mit vor ihm gefesselten Händen ritt. Neben ihm befand sich jemand anders. Als sich die Gruppe näherte, stieß Korin ein überraschtes Keuchen aus, und sein Herz vollführte einen Satz in der Brust. »Tanil?«


  Die Eskorte hielt an. Vier Männer zerrten die Gefangenen aus dem Sattel und führten sie zu Korin und den anderen. Caliel begegnete seinem Blick ruhig und sank vor ihm auf ein Knie. Tanil war blass und dürr. Er sah entsetzlich verwirrt aus, setzte jedoch beim Anblick Korins ein berührendes Lächeln auf und versuchte, sich ihm zu nähern, wurde aber zurückgehalten.


  »Herr, ich habe Euch gefunden!«, rief er und wehrte sich matt. »Prinz Korin, ich bins! Verzeiht mir … ich habe mich verirrt, aber Cal hat mich zurückgebracht!«


  »Lasst ihn los!«, befahl Korin. Tanil rannte zu ihm, fiel auf die Knie und umklammerte mit beiden Händen Korins Stiefel. Korin löste seine Fesseln und schlang unbeholfen die Arme um die zitternden Schultern des Jungen. Tanil lachte und schluchzte gleichzeitig und brabbelte unablässig Entschuldigungen.


  Korin schaute an ihm vorbei und sah, dass Caliel das Geschehen mit einem traurigen Lächeln beobachtete. Er war dreckig und ebenfalls blass, zudem schien er jeden Augenblick zusammenzubrechen, dennoch lächelte er.


  »Was macht ihr hier?«, fragte Korin, der noch nicht vollends Herr seiner Stimme war.


  »Ich habe ihn in Atyion gefunden. Er wollte unbedingt zurück zu dir, deshalb habe ich ihn mitgenommen.«


  Korin befreite sich aus Tanils Umarmung und ging zu Caliel. Unterwegs zog er das Schwert.


  Caliel zuckte weder zusammen, noch ließ er Furcht erkennen. Stattdessen ließ er den Blick unverwandt auf Korin geheftet.


  »Hat Tobin dich geschickt?«


  »Nein, aber sie ließ uns ehrenvoll unserer Wege ziehen, obwohl sie wusste, dass wir zurück zu dir wollten.«


  Korin setzte die Klinge unter Caliels Kinn an. »Sprich vor mit nicht so über ihn, verstanden?«


  »Wie du wünschst.«


  Korin senkte die Spitze des Schwerts ein wenig. »Warum bist du zurückgekommen, Cal? Über dich ist nach wie vor die Hinrichtung verhängt.«


  »Dann töte mich. Ich habe vollbracht, wofür ich hier bin. Nur … bitte, sei gut zu Tanil. Er hat aus Liebe zu dir genug durchlitten.« Bei den letzten Worten erklang seine Stimme heiser und kraftlos, und er wankte auf den Knien. Korin dachte an die Auspeitschung zurück und fragte sich, wie er überlebt haben konnte. Damals schien ihm das keine besondere Rolle gespielt zu haben, nun jedoch spürte er, wie sich Scham in ihm regte.


  »Bindet ihn los«, befahl er.


  »Aber Majestät …«


  »Ich sagte, bindet ihn los!«, brüllte Korin. »Bringt Essen, Wein und anständige Kleider für die beiden.«


  Caliel rieb sich die Handgelenke, als er befreit wurde, verharrte jedoch auf den Knien. »Ich erwarte nichts, Korin. Ich wollte ihn nur zurückbringen.«


  »Trotz des Wissens, dass ich dich hängen würde?«


  Caliel zuckte mit den Schultern.


  »Wem gilt deine Gefolgstreue, Cal?«


  »Zweifelst du noch immer an mir?«


  »Wo sind die anderen?«


  »In Atyion geblieben.«


  »Aber du nicht?«


  Caliel heftete den Blick erneut unmittelbar auf seinen König. »Wie könnte ich?«


  Korin verharrte kurz und rang mit seinem Herzen. Niryns Anschuldigungen gegen Caliel erschienen ihm mit einem Mal so gehaltlos. Wie hatte er derlei Dinge über seinen Freund nur glauben können?


  »Verpflichtest du dich mir? Wirst du mir folgen und meinen Kurs hinnehmen?«


  »Das habe ich immer getan, Majestät. Und das werde ich immer tun.«


  Wie kannst du mir nur verzeihen?, fragte sich Korin verblüfft. Er streckte die Hand aus und half Caliel auf die Beine, dann fing er ihn auf, als die Knie unter ihm einknickten. Durch die Gewänder fühlte er sich dürr und zerbrechlich an, und Korin hörte, wie Caliel erstickt vor Schmerzen stöhnte, als Korins Hände seinen Rücken umfassten. Die Überreste von Caliels abgeschnittenen Zöpfen schienen ihn zu verhöhnen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Korin so leise, dass nur Caliel es hören konnte. »So leid.«


  »Nicht!« Caliels Hände packten Korin an den Schultern. »Verzeih mir, dass ich dir Anlass gegeben habe, an mir zu zweifeln.«


  »Das ist längst vergessen.« Dann sagte er barsch zu jenen, die das aufsehenerregende Geschehen mit geweiteten Augen beobachteten: »Fürst Caliel hat seine Schuld beglichen. Er und Tanil sind wieder Gefährten. Alben, Urmanis, kümmert euch um eure Brüder. Macht es ihnen gemütlich und treibt Waffen für sie auf.«


  Die anderen halfen Caliel behutsam, sich an den Bach zu setzen. Tanil blieb bei Korin, aber sein Blick wanderte immer wieder zu Caliel. Moriel drückte sich in ihrer Nähe herum, und Korin bemerkte den Ausdruck blanken Hasses, mit dem Caliel die Kröte bedachte und den er umgekehrt von Moriel erhielt.


  »Moriel!«, fauchte Korin. »Du kümmerst dich um die Pferde.«
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  Tamír ließ alle seit dem Morgengrauen unermüdlich arbeiten, um sich auf Korins Ankunft vorzubereiten, und Ki blieb dicht an ihrer Seite, Gegen Mittag lichtete sich der Nebel, aber die Wolken hingen tief herab, und Regen bescherte ihnen den ganzen Tag lang Wasser, wodurch ihre Kleider nass blieben und die Feuer rauchten und häufig erloschen. Die Bogenschützen kümmerten sich um ihre Bogen, spannten lasche Sehnen nach und rieben sie gut mit Wachs ein.


  Die gesamte Armee verlagerte sich nach Norden und scharte sich am Rand des offenen Geländes, das sie ausgewählt hatte. Ki und einige von Nyanis besten Schützen begaben sich mit ihren Bögen auf die Kuppe des Hügels und schossen auf die eigene Seite des Feldes, teils in hohem Bogen, teils gerade, um die Reichweite auszuloten. Die anderen Gefährten kennzeichneten sorgfältig, wo die Pfeile landeten, und Tamír plante ihre Aufstellung.


  »Korin verfügt über dieselbe Ausbildung wie wir«, sorgte sich Ki, als er sich wieder zu ihr gesellte. »Denkst du nicht, er wird sich fragen, weshalb du ihm den Vorteil zugestehst?«


  Tamír zuckte mit den Schultern. »Wir nehmen unsere Stellung ein und bleiben hier, bis er zu uns kommt.«


  Sie versammelte ihre Befehlshaber am Bach, ergriff einen langen Stock und begann, ihren Plan in den weichen Untergrund zu zeichnen. »Wir müssen ihn zu uns locken.«


  Sie ließ Pioniere mit ihren Breithacken Gräben und Löcher ausheben, um heranpreschende Pferde zum Stocken zu bringen, während andere kleine Rinnen entlang des Baches zogen, um das Wasser zu verteilen und den Boden aufzuweichen. Die Bogenschützen schwärmten in den Wald aus, um Pfähle anzufertigen.


  Während der Vormittag verging und der Nachmittag anbrach, fiel Ki auf, dass Tamír häufig nach Süden blickte und Ausschau nach den Spähern hielt, die sie in Remoni zurückgelassen hatte. Es gab immer noch keine Neuigkeiten über die Aurënfaie.


  Sie unterhielten sich gerade mit den Pionieren, als einige der Männer hinter ihnen aufschrien und den Hügel hinaufdeuteten. Ki erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Reiter, ehe dieser das Pferd herumwirbeln ließ und außer Sicht galoppierte.


  »Das muss einer von Korins Kundschaftern sein«, sagte Ki.


  »Sollen wir ihn verfolgen, Majestät?«, rief Nyanis herüber.


  Tamír grinste. »Nein, lasst ihn gehen. Tatsächlich erspart er mir die Mühe, einen Boten zu entsenden. Nikides, hol deine Feder und ruf einen Herold. Lutha, du und Barieus reiten zurück zu den Spähern. Und richtet Arkoniel aus, dass ich mit ihm reden will.«


  »Die beiden halten sich gut«, murmelte Ki und beobachtete, wie sich die zwei in den Sattel schwangen und losritten. Erst an diesem Morgen hatte Lutha ihm die Striemen auf seinem Rücken gezeigt. Insgesamt verheilten sie recht gut, doch ein paar der tieferen Wunden waren während des langen, beschwerlichen Marsches durch die Berge aufgebrochen und hatten geblutet. Barieus erging es kaum besser. Dennoch gaben sich beide so schneidig und stur wie immer und hätten eher eine weitere Auspeitschung über sich ergehen lassen, als sich zu beklagen.


  Auch Tamír folgte den beiden mit ihren Blicken. »Korin ist ein Narr.«


  


  Die Sonne versank gerade hinter den Wolken, als sich Korin der Linie Tobins näherte. Caliel war noch schwach, hatte aber darauf bestanden mitzureiten. Tanil erwies sich zwar durch das, was ihm die Plenimarer angetan hatten, als etwas minderbemittelt, zeigte sich jedoch genauso stur.


  Korin ließ die Kolonne anhalten und ritt mit Wethring und seiner Garde voraus, um das Gelände einzuschätzen.


  Nach einer Anhöhe sah er Tobins Armee, die etwa eine Meile entfernt zwischen den Klippen und dem Wald lagerte.


  »So viele«, brummte er und versuchte, die Truppenstärke abzuwägen. Im schwindenden Licht und durch die dicht gedrängte Aufstellung gestaltete es sich schwierig, doch es war eine größere Streitmacht, als er erwartet hatte.


  »Aber nicht viele Pferde«, stellte Porion fest. »Wenn ihr das hohe Gelände hier in Anspruch nehmt, habt Ihr den Vorteil.«


  


  »Tamír, sieh nur, da«, sagte Arkoniel und deutete den Hügel hinauf.


  Selbst durch den Regen erkannte sie Korin ebenso sehr daran, wie er auf dem Pferd saß, wie an dem Banner, das hinter ihm in der Brise wehte. Neben ihm erspähte sie Caliel. Ohne nachzudenken, hob sie die Hand, um ihnen zuzuwinken. Sie wusste, dass Korin sie nicht sehen würde, zumal sie sich zu Fuß unter den anderen befand, dennoch verspürte sie einen Stich, als er das Pferd herumwirbelte und über die Hügelkuppe verschwand. Sie schloss die Augen, als ein Ansturm widerstreitender Gefühle sie zu überwältigen drohte. Kummer und Schuld trafen sie tief, als die Erinnerungen an all die glücklichen Jahre über sie hinwegfluteten. Dass es soweit kommen musste!


  Eine warme Hand suchte die ihre, und als sie aufschaute, erblickte sie dicht neben sich Arkoniel, der sie vor den Augen der anderen abschirmte.


  »Sachte, Majestät«, flüsterte er und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Sie spürte, wie ihre Stärke zurückkehrte, wenngleich sie nicht sicher war, ob es an seiner Magie oder seiner Freundschaft lag.


  »Ja. Danke.« Sie straffte die Schultern und winkte einen Herold zu sich. »Mein Vetter, der Prinz, ist eingetroffen. Überbring ihm diese Botschaft und komm mit seiner Antwort zurück.«


  


  Korin und seine Generäle saßen am Waldrand auf den Pferden. Der junge König ließ den Blick über seine Reiterei wandern, die sich über die grasbewachsene Ebene über dem Meer verteilt hatte. Dahinter zuckten Blitze aus den tief über dem Wasser hängenden Wolken herab. Kurz darauf setzte fernes Donnergrollen ein.


  »Das ist kein Wetter zum Kämpfen, schon gar nicht, wenn die Nacht anbricht«, riet Porion.


  »Ihr habt Recht. Erteilt den Befehl zum Aufschlagen des Lagers.«


  Aus der zunehmenden Dunkelheit tauchte ein einsamer Reiter auf, gekleidet in den blauen und weißen Mantel eines Herolds. Er hielt einen weißen Stab emporgereckt. Alben und Moriel ritten ihm entgegen und geleiteten ihn zu Korin.


  Der Herold stieg ab und verneigte sich tief vor ihm. »Ich überbringe einen Brief von Königin Tamír von Skala, an ihren geliebten Vetter, König Korin von Ero.«


  Korin starrte mit finsterer Miene auf ihn hinab. »Was hat die falsche Königin zu sagen?«


  Der Herold zog das Schriftstück aus seinem Mantel hervor. »An meinen Vetter Korin von Tamír, Tochter der Ariani der wahren Linie Skalas. Vetter, ich bin bereit, gegen dich zu kämpfen, doch wisse, dass ich dir ein letztes Begnadigungsangebot unterbreite. Lass deinen Zorn beiseite und leg die Waffen nieder. Gib deinen Anspruch auf den Thron auf und lass uns wieder Freunde sein. Ich schwöre dir bei Sakor, Illior und allen Vieren meinen heiligsten Eid, dass dir, deiner Gemahlin und den Kindern, die sie gebären mag, an meinem Hof sämtliche Ehren des königlichen Geschlechts zuteil werden. Den Adeligen, die dir folgen, wird Nachsicht gewährt, und sie dürfen sowohl ihre Ländereien als auch Titel behalten. Ich rufe dich, Vetter, dazu auf, deinem unrechtmäßigen Anspruch zu entsagen und zwischen uns Frieden walten zu lassen.«


  Der Herold reichte ihm den Brief dar. Korin riss ihn an sich und hielt einen Zipfel seines Mantels darüber, um ihn vor dem Regen zu schützen. Das Schreiben wies Tobins Handschrift und Siegel auf. Korin sah Caliel an und erwartete eine Äußerung von ihm, doch sein Freund wandte nur den Blick ab und schwieg.


  Korin schüttelte den Kopf und ließ das Pergament fallen. »Überbring diese Antwort, Herold: Sag meinem Vetter, ich werde ihm beim ersten Tageslicht mit dem Schwert begegnen. Alle, die in seinem Namen kämpfen, gelten als Verräter und haben sämtlichen Landbesitz, sämtliche Titel und ihr Leben verwirkt. Es wird keine Gnade gewährt. Bestell ihm außerdem, dass ich ohne Zauberer komme. Wenn er Ehre besitzt, wird er die seinen nicht gegen mich einsetzen. Und überbring ihm letztlich meinen Dank dafür, dass er Fürst Caliel und meinen Knappen zu mir zurückkehren ließ. Sie kämpfen an meiner Seite. Sag ihm, diese Botschaft stammt von König Korin von Skala, Sohn des Erius, Enkel der Agnalain.«


  Der Herold wiederholte die Nachricht und brach auf.


  Korin zog den Mantel enger um sich und wandte sich Porion zu. »Gebt den Befehl, Zelte aufzustellen und warmes Essen auszuteilen. Heute Nacht ruhen wir uns trocken aus.«


  


  Tamír versammelte ihre Marschälle und Hauptleute vor ihrem Zelt, um sich Korins Erwiderung anzuhören. Alle schwiegen eine Weile, nachdem er geendet hatte.


  »Caliel ist nicht in der Verfassung zu kämpfen!«, sorgte sich Lutha. »Und Tanil ebenso wenig. Was denkt er sich bloß dabei?«


  »Das liegt nicht mehr in unseren Händen.« Tamír seufzte. Auch sie entsetzte der Gedanke, den beiden im Kampf zu begegnen. »Ich wünschte, ich hätte sie in Atyion eingekerkert, bis alles vorüber ist.«


  »Damit hättest du ihnen keinen Gefallen getan«, entgegnete Luchs. »Sie sind, wo sie sein wollten. Der Rest liegt bei Sakor.«


  »Glaubst du seiner Behauptung, keine Zauberer dabei zu haben?«, fragte sie Arkoniel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Niryn zurückgelassen hat.«


  »Wir haben noch keinerlei Anzeichen von ihm oder von Magie um Korin entdeckt, abgesehen von den Bannen, mit den Niryn ihn seit Monaten umgibt«, antwortete Arkoniel. »Augenblick! Du hast doch nicht etwa vor, seine Bedingung zu beherzigen?«


  »O doch.«


  »Tamír, nein! Du bist ohnehin in der Unterzahl …«


  »Wie viel könntet ihr schon wirklich ausrichten?«, fiel sie ihm ins Wort und ließ den Blick über die Zauberer wandern. »Ich habe nicht vergessen, was ihr vor den Toren von Ero für mich getan habt, aber ihr habt mir selbst gesagt, dass für einen großen Angriff eure gesamte, vereinte Kraft notwendig war. Ich habe gesehen, wie es euch erschöpft hat.«


  »Und was ist mit einem gebündelten Angriff wie während des zweiten Überfalls der Plenimarer?«


  »Wollt ihr etwa anbieten, Korin auf dem Schlachtfeld für mich zu meucheln?« Sie schüttelte in das Schweigen der Zauberer hinein den Kopf. »Nein. So werde ich die Krone nicht erlangen. Ihr seid mir bereits eine große Hilfe gewesen. Ohne euch wäre ich nicht hier. Aber Illior hat mich als Kriegerin auserwählt. Ich werde Korin ehrenvoll entgegentreten und ehrenvoll gewinnen oder verlieren. Das bin ich den Göttern und Skala schuldig, um die Sünden meines Onkels reinzuwaschen.«


  »Und wenn er lügt und doch Zauberer hat?«, gab Arkoniel zu bedenken.


  »Dann handelt er unehrenhaft, und ihr könnt tun, was ihr wollt.« Sie ergriff seine Hand. »In all den Träumen und Visionen, die ich hatte, mein Freund, kam keine Magie vor, die mir zum Sieg verhalf. ›Durch Blut und Prüfungen‹, hat das Orakel gesagt. Korin und ich sind zusammen als Krieger aufgewachsen. Es ist nur recht und billig, wenn wir diese Angelegenheit auf unsere Weise schlichten.«


  Damit zog Tamír ihr Schwert und streckte es empor. »Ich habe vor, diese Klinge morgen gegen das Schwert Ghërilains einzutauschen. Herold, sag Prinz Korin, dass ich ihm im Morgengrauen entgegentrete und meinen Anspruch untermauern werde.«


  Der Mann verneigte sich und stapfte zu seinem Pferd davon.


  Erneut ließ Tamír den Blick über die anderen wandern. »Sagt meinen Leuten, sie sollen sich bestmöglich ausruhen und Opfergaben für Sakor und Illior darbringen.«


  Als sie salutierten und getrennter Wege von dannen gingen, beugte sie sich zu Ki und murmelte: »Und sie sollen zu Astellus beten, dass er diese verfluchten Schiffe aus Gedre zu uns führt!«


  


  Saruel und Malkanus zogen Arkoniel vom Wachfeuer weg, um sich ungestört mit ihm zu unterhalten.


  »Du willst doch nicht wirklich, dass wir tatenlos zusehen, oder?«, fragte die Khatme ungläubig.


  »Ihr habt doch gehört, was sie gesagt hat. Wir dienen der Königin. Ich kann hierbei nicht gegen ihren Willen handeln, ganz gleich, was ich empfinden mag. Die Dritten Orëska brauchen ihr Vertrauen. Wir dürfen keine Magie gegen Korin einsetzen.«


  »Es sei denn, er tut es umgekehrt gegen Tamír. So habe ich sie verstanden«, meldete sich Malkanus zu Wort.


  »Mag sein«, pflichtete Arkoniel ihm bei. »Aber selbst wenn dem so wäre, besitzen wir, wie sie richtig sagte, nicht die Macht, um mehr als ein Strohfeuer an Angriffskraft zu bewirken.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, entgegnete Saruel verheißungsvoll.


  


  Bei Einbruch der Nacht trafen die Fußsoldaten und der Gepäckzug ein, und Korin befahl, Wein unter den Männern zu verteilen.


  Er speiste an jenem Abend mit seinen Generälen und Gefährten um ein wärmendes Feuer, und sie labten sich an Brot, das aus dem Norden hergebracht worden war, Wildbret und gebratenen Birkhühnern, während sie die Strategie besprachen.


  »Es ist so, wie wir dachten«, meinte Porion. »Tobin verfügt über keine richtige Reiterei. Mit Eurer größeren Streitkraft sollte es Euch gelingen, seine Linien zu durchbrechen und ihn zu überwältigen.«


  »Wir werden sie auseinandersprengen wie eine Schar von Hühnern«, gelobte Alben und prostete Korin mit seinem Kelch zu.


  Korin trank einen ausgiebigen Schluck und versuchte, die Furcht zu betäuben, die in seinem Herzen lauerte. In Ero war es ebenso gewesen, doch er hatte gedacht, diesmal würde es anders sein. Dem war nicht so. Seine Eingeweide krampften sich bei der Vorstellung zusammen, jenen Hügel hinabzupreschen, und wenn er nicht gerade trank, umklammerte er seinen Kelch mit beiden Händen, um das Zittern seiner Finger zu unterdrücken. Nun, da der große Augenblick kurz bevorstand, nagten Erinnerungen an sein schändliches Versagen an ihm und drohten, ihn erneut verzagen zu lassen. Die verwegene Entschlossenheit von Tobins Botschaft hatte seinen Stolz versengt.


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit gelang es ihm nicht, die Erinnerung an jene Nacht in Ero zu verdrängen, in der sein verwundeter Vater, als sich die Lage zuspitzte, nach Tobin rufen ließ, nicht nach seinem Sohn  er hatte sein Vertrauen in jenen ungeschliffenen Jungen statt in Korin gesetzt. Es war der Beweis dessen gewesen, was Korin immer vermutet hatte, und die nüchterne Weigerung seines Vaters, ihm den Befehl zu übergeben, als Tobin weg war, hatte seine Schande vor aller Augen besiegelt.


  Sein Vater war gestorben, die besten Generäle waren gefallen. Somit blieb nur noch, sein Vertrauen in Niryn zu setzen und zu fliehen … und Tobin abermals den Triumph zu überlassen.


  Früher einmal hätte er seine Gedanken vermutlich Caliel anvertraut, doch sein Freund war blass und gab sich schweigsam. Außerdem hatte Korin in seinen Augen echten Schmerz gesehen, als Tobins Botschaft verlesen wurde.


  Als sie sich zur Nachtruhe begaben, hielt er inne und zog Caliel von den anderen beiseite. »Niryn hatte nicht gänzlich Unrecht, was dich angeht, oder? Du liebst Tobin immer noch.«


  Langsam nickte Caliel. »Aber meine Liebe für dich ist größer.«


  »Und wenn du ihm auf dem Schlachtfeld begegnest?«


  »Für dich werde ich gegen jeden kämpfen«, erwiderte Caliel, und Korin hörte die Wahrheit in seiner Stimme. Eingedenk Caliels blutigem Rücken durchzuckte sie ihn schneidend wie ein Messer.


  Mit Tanil als einziger Gesellschaft zog er sich zurück, und der Junge sank fast sofort in den Schlaf der Erschöpfung. Korin überlegte, wie er ihn davon überzeugen könnte, morgen zurückzubleiben. Er war nicht in der Verfassung zu kämpfen.


  Als einziger Trost blieb ihm Wein. Nur der nahm ihm die Schuldgefühle und Furcht oder ertränkte sie zumindest in betäubender Wärme. Allerdings würde er sich nicht gestatten, sich zu betrinken. Mittlerweile war er als Trinker erfahren genug, um zu wissen, wie viel es bedurfte, um die Angst zu bannen.


  Kapitel 51


  


  Tamír und ihre Armee verbrachten eine unbehagliche Nacht auf der Ebene. Vom Meer kroch erneut Nebel herein, so dicht, dass er den Mond verhüllte und es schwierig gestaltete, von einem Wachfeuer zum nächsten zu sehen. Eyoli schlich von Korins Lager aus durch den Wald. Mit sich führte er nicht nur die unheilvolle Bestätigung der Zahlen, die für Korin sprachen, sondern auch, dass sowohl Caliel als auch Tanil vorhatten zu kämpfen.


  »Tanil kann noch nicht kräftig genug dafür sein«, murmelte Ki.


  Lutha hingegen wechselte einen traurigen, wissenden Blick mit Tamír. Nur der Tod könnte Tanil jetzt noch davon abhalten, an Korins Seite zu bleiben.


  


  Eingerollt in feuchte Decken wälzte sich Tamír unruhig hin und her, gefangen in verschwommenen Träumen über den felsigen Ort ihrer Vision. Auch dort herrschte Nebel. Sie konnte zwar dunkle Schemen ringsum ausmachen, nicht jedoch erkennen, um wen es sich handelte. Ruckartig erwachte sie, versuchte, sich aufzusetzen, und stellte fest, dass Bruder über ihr kauerte und sie mit einer eisigen Hand um ihre Kehle nach unten drückte.


  Schwester, zischte er und grinste ihr höhnisch ins Gesicht. Meine Schwester mit einem wahren Namen. Der Druck um ihre Kehle verstärkte sich. Du, die mich nicht rächen will.


  »Ich habe sie doch verbannt!«, presste Tamír keuchend hervor.


  Durch einen Schleier tanzender, bunter Sterne sah sie, dass er nackt, ausgemergelt und dreckig war. Sein Haar bildete eine verfilzte Masse um das Gesicht, die Narbe auf seiner Brust eine immer noch offene Wunde. Sie spürte, wie kaltes Blut auf ihren Bauch tropfte, durch ihr Hemd sickerte und frostig ihre Haut benetzte.


  Er fuhr mit einem Finger über die Narbe auf ihrer Brust.


  Ich werde heute bei dir sein. Das lasse ich mir nicht verweigern. Damit verschwand er, und sie rappelte sich nach Atem ringend, am ganzen Leib zitternd auf. »Nein!«, krächzte sie und rieb sich die Kehle. »Ich schlage meine Schlachten selbst, verdammt!«


  Ein Schatten huschte vor die Zeltklappe, und Ki duckte sich herein. »Hast du gerufen?«


  »Nein, es war nur … nur ein böser Traum«, flüsterte sie.


  Er kniete sich neben sie und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Wirst du etwa krank? Im Lager geht ein Fieber um.«


  »Nein, es ist bloß dieser verfluchte Nebel. Ich hoffe, er lichtet sich morgen.« Kurz zögerte sie, dann gestand sie: »Bruder war hier.«


  »Was wollte er?«


  »Dasselbe wie zuvor. Und er sagte, er würde heute bei mir sein.«


  »Er hat dir schon früher geholfen.«


  Sie bedachte ihn mit einem verdrossenen Blick. »Nur, wenn es ihm passte. Ich will seine Hilfe nicht. Das ist meine Schlacht.«


  »Glaubst du, er könnte es auf Korin abgesehen haben wie damals auf Fürst Orun?«


  Tamír suchte in den Schatten nach dem Dämon. Die Erinnerung an Oruns Tod bereitete ihr immer noch Übelkeit.


  »Immerhin ist Korin Erius Sohn, und er beansprucht deinen Platz.«


  »Er hatte nichts mit dem zu tun, was Bruder und mir widerfahren ist.« Sie warf die Decken zurück und griff nach ihrem schweißfleckigen Wappenrock. »Eigentlich kann ich gleich aufstehen. Möchtest du eine Weile schlafen?«


  »Selbst wenn ich es versuchte, könnte ich nicht. Aber ich habe das hier aufgetrieben.« Er zog einen recht schlaffen Weinbeutel vom Gürtel und schüttelte ihn. Der spärliche Inhalt schwappte darin hin und her. »Ein heimtückisches Gesöff, aber es wird dich wärmen.«


  Sie trank einen ausgiebigen Schluck und verzog das Gesicht. Der Wein hatte sich zu lange in dem Beutel befunden, aber zumindest dämpfte er die Hungergefühle ein wenig.


  Tamír ging zur offenen Zeltklappe und schaute hinaus auf das Meer der Wachfeuer. »Wir müssen gewinnen, Ki. Ich habe sie durch den Marsch über die Berge erschöpft, und jetzt haben sie alle leere Bäuche. Bei der Flamme, ich hoffe, ich habe keinen Fehler begangen, indem ich sie hierher geschleift habe.«


  Ki stand hinter ihr und blickte über ihre Schulter. »Korin mag mehr Männer haben, aber wir haben mehr zu verlieren. Jeder Mann und jede Frau da draußen weiß, dass wir gewinnen oder beim Versuch sterben müssen.« Er grinste. »Und ich für meinen Teil weiß, was davon mir lieber ist.«


  Tamír drehte sich um, schob ihn einen Schritt zurück ins Zelt und küsste ihn stürmisch auf die unrasierte Wange. Seine Haut fühlte sich rau an und hinterließ den Geschmack von Salz auf ihren Lippen. »Stirb nicht. Das ist mein Befehl für dich.«


  Sie schlang die Arme um seine Mitte, als sich ihre Lippen erneut begegneten. Eine angenehme Wärme, die nichts mit dem Wein zu tun hatte, umfing sie. Mittlerweile fühlte es sich fast natürlich an, ihn zu küssen.


  »Ich höre und gehorche, Majestät«, erwiderte er leise, »solange Ihr versprecht, dasselbe zu tun.« Damit trat er zurück und schob sie auf den Ausgang zu. »Komm, setz dich ans Feuer. Hier drin grübelst du zu viel.«


  Die meisten Gefährten teilten zum Wärmen ihre Mäntel mit ihren Knappen. Tamír sehnte sich danach, es ihnen gleichzutun. In vergangenen Zeiten hätte sie nicht zweimal darüber nachgedacht. Nun jedoch war es ihr vor den anderen zu peinlich.


  Hain, Fürst Malkanus und Eyoli befanden sich bei ihnen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


  »Kaulin arbeitet bei den Heilern«, antwortete Eyoli. »Arkoniel und Saruel halten immer noch Ausschau nach den Aurënfaie-Schiff en.«


  Barieus döste an Luthas Schulter. Er rührte sich, hustete heiser, setzte sich auf und blinzelte wie eine Eule.


  »Hast du Fieber?«, fragte ihn Tamír.


  »Nein«, gab Barieus etwas überhastet zurück, ehe er abermals hustete.


  »Unter den Rängen geht die Grippe um«, sagte Nikides.


  »Die wenigen Drysier, über die wir verfügen, haben alle Hände voll zu tun.«


  »Ich habe Gemunkel gehört, es sei eine Krankheit, mit der uns das Hügelvolk belegt hat«, meldete sich Una zu Wort.


  »Na, sicher!«, höhnte Ki.


  Tamír ließ erneut den Blick über die Wachfeuer wandern. Zu viele Nächte im Regen und zu wenig Essen. Wenn wir morgen verlieren, werden wir vermutlich nicht mehr stark genug sein, um noch einmal zu kämpfen.


  


  Eine auffrischende Brise kündigte den bevorstehenden Sonnenaufgang an, doch die Sonne selbst blieb hinter einer dunklen Wolkenbank verborgen.


  Tamír scharte ihre Zauberer, Marschälle und Hauptleute um sich und brachte eine letzte Opfergabe dar. Arkoniel schloss sich ihnen an. Von den Aurënfaie fehlte nach wie vor jede Spur.


  Alle träufelten die Reste aus ihren Weinschläuchen auf den Boden und warfen Wachspferde oder ähnliche Opfergaben ins Feuer. Tamír fügte eine Handvoll Eulenfedern und ein großes Bündel Weihrauch hinzu, das sie von Imonus erhalten hatte.


  »Illior, wenn es dein Wille ist, dass ich herrsche, dann beschere uns heute den Sieg«, betete sie, während der süßliche Rauch emporwallte.


  Als die Gebete beendet waren, betrachtete Tamír die abgezehrten Gesichter. Einige wie Herzog Nyanis und die Männer aus Alestun kannte sie seit ihrer Kindheit. Andere wie Grannia folgten ihr erst seit wenigen Monaten, doch sie erkannte in jedem Antlitz dieselbe Entschlossenheit.


  »Keine Sorge, Majestät«, sagte Jorvai, der ihre Miene falsch deutete. »Wir kennen das Gelände, und Ihr habt die Götter auf Eurer Seite.«


  »Wenn Ihr gestattet, Majestät, meine Zauberer und ich haben einige Banne vorbereitet, die helfen sollen, euch heute zu schützen«, ergriff Arkoniel das Wort. »Das heißt, falls Ihr nicht der Meinung seid, das käme einem Wortbruch gegenüber Korin gleich.«


  »Ich habe nur versprochen, keine Magie unmittelbar gegen ihn einzusetzen, also denke ich, Schutzbanne zählen nicht, oder? Nur zu.«


  Die Zauberer traten an die einzelnen Marschälle und Gefährten heran und woben Banne, um ihre Rüstung zu sichern und den Hunger zu besänftigen, der in ihren Bäuchen wütete. Anschließend taten sie dasselbe bei den Hauptleuten.


  Zuletzt kam Arkoniel zu Tamír und hob den Zauberstab an, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich habe allen Schutz, den ich brauche. Spar dir die Kraft für andere.«


  »Wie du wünschst.«


  Tamír wandte sich ihren Marschällen zu. »Es ist Zeit.«


  »Gebt uns den Befehl, Majestät«, forderte Nyanis sie auf.


  »Gewährt nur jenen Gnade, die sich bedingungslos ergeben. Sieg oder Tod!«


  Manies öffnete ihr Banner und schüttelte es in den Wind, der es flatternd erfasste, als der Ruf aufgegriffen wurde. Ihr Trompeter blies eine kurze, gedämpfte Tonfolge, und das Zeichen wurde von den anderen übernommen.


  Arkoniel umarmte Tamír, dann hielt er sie vor sich, als wolle er sich ihre Züge einprägen. »Das ist der Augenblick, für den du geboren wurdest. Mögen dich Illiors Glück und Sakors Feuer begleiten.«


  »Schau nicht so verkniffen drein«, schalt sie ihn. »Wenn die Götter wahrlich eine Königin wollen, was gibt es dann zu befürchten?«


  »Ja, was eigentlich?«, gab Arkoniel zurück und versuchte zu lächeln.


  Als Nächstes umarmte ihn Ki und flüsterte: »Falls die Dinge aus dem Ruder laufen, kümmern mich Korin und seine Ehre einen Dreck. Dann wirst du etwas unternehmen!«


  Hin- und hergerissen, konnte Arkoniel die Umarmung nur erwidern.


  


  Tamírs Armee verdichtete sich wie ein mächtiges, erwachendes Tier und begab sich in die Ausgangsstellung. Speere und Piken stachen aus den Rängen hervor. Niemand sprach, doch das Klirren und Schaben von Rüstung, das Klappern Tausender Pfeile in Hunderten Köchern und die Schritte Tausender Füße auf feuchtem Gras erfüllten die Luft.


  Tamír und die Gefährten schulterten ihre Schilde und Bögen und begaben sich in die Mitte der vordersten Linie. Die Pferde blieben bei den jungen Burschen im Lager zurück; zu Beginn würden sie zu Fuß kämpfen.


  Der Nebel kräuselte sich in losen Fetzen um ihre Füße, als sich die beiden Hauptflügel formierten. Auch in den nahen Bäumen hing er wie Qualm, als die Standarten auf ihren langen Stangen ausgerollt wurden.


  Tamír und ihre Garde nahmen die Mitte ein. Zu beiden Seiten befand sich je eine Kompanie von Bogenschützen aus Atyion, unmittelbar dahinter gingen drei Kompanien von Soldaten in Stellung. Kyman übernahm die linke Flanke und hatte die Klippen zur Linken. Nyanis Flügel erstreckte sich zu den Bäumen. Beide Gruppen hatten Bogenschützen außen und Fußsoldaten in der Mitte, die Tamírs Bogenschützen säumten.


  Jorvais Krieger bildeten hinten einen Rückhalt, aber seine Bogenschützen würden ihre Pfeile über die Köpfe jener vor ihnen hinwegschnellen lassen.


  Alle Marschälle und Hauptleute hatten eigene Banner. Sobald die Schlacht im Gange war, würde sich jede Kompanie um ihre Standarte scharen, um sich inmitten der unweigerlichen Wirren als Einheit zu bewegen.


  Tamírs vordere Reihe hielt sich ein Stück außerhalb der Bogenreichweite des Hügels. Die Geräusche von Korins herannahender Armee waren zu hören.


  »Bogenschützen  Pfähle setzen«, sagte Tamír, und die Hauptleute gaben den Befehl beide Seiten der Linie entlang weiter.


  Die Hälfte der Bogenschützen in jeder Kompanie rammte angespitzte Pfähle dem Feind zugewandt in schrägem Winkel in den Boden. So bildeten sie den so genannten ›Igel‹, eine Art lückigen Zaun aus tödlichen Spitzen, die sich wie Stacheln in einem Fell zwischen den Rängen verbargen.


  Die Männer waren gerade damit beschäftigt, den Pfählen einen letzten Feinschliff zu geben, als sich in den hinteren Reihen Geschrei erhob.


  »Wir werden umgangen! Sagt der Königin, dass wir umgangen werden!«


  »Haltet die Stellungen!«, brüllte Tamír, ehe sie sich nach hinten in Bewegung setzte.


  »Verdammt, er muss Leute durch den Wald geschickt haben«, stieß Ki hervor, der Tamír folgte, als sie sich einen Weg durch die Ränge bahnte.


  Der Nebel hatte sich gelichtet. Sie sahen die dunkle Masse einer sich nähernden Armee, der vier Reiter im Galopp vorauseilten.


  »Könnten Herolde sein«, meinte Ki. Er und Lutha traten dennoch vor Tamír, um sie mit ihren Schilden zu schützen.


  Alsbald jedoch erkannte sie den vordersten Reiter. Es war Arkoniel, der winkte und etwas brüllte. Die anderen hatte sie noch nie gesehen, aber sie waren bewaffnet.


  »Lasst sie durch«, befahl Tamír, als sie bemerkte, dass einige Bogenschützen Pfeile anlegten.


  »Sie sind eingetroffen!«, rief Arkoniel und zügelte das Pferd. »Die Aurënfaie  sie sind hier!«


  Die anderen Reiter nahmen zackig ihre Helme ab. Es waren Solun von Bôkthersa, Arengil und ein älterer Mann.


  Der Fremde verbeugte sich im Sattel. »Seid gegrüßt, Königin Tamír. Ich bin Hiril í Saris von Gedre. Ich habe den Befehl über Gedres Bogenschützen.«


  »Ich habe eine Kompanie aus Bôkthersa dabei. Verzeiht unsere späte Ankunft«, sagte Solun. »Die Schiffe aus Gedre haben für uns angehalten, als wir auf der Überfahrt in schlechtes Wetter gerieten.«


  »Wir wurden vom Kurs verweht und sind erst gestern ein Stück unterhalb Eurer Bucht an der Küste gelandet«, erklärte Hiril.


  »Wir haben Lebensmittel, Wein und zweihundert Bogenschützen von jedem Klan mitgebracht«, fügte Arengil hinzu. Er holte eine kleine Schriftrolle aus seinem Wappenrock hervor und reichte sie Tamír mit einem stolzen Grinsen. »Und ich habe die Erlaubnis meines Vaters und meiner Mutter, ein Gefährte zu werden, falls Ihr mich noch haben wollt, Königin Tamír.«


  »Mit Freuden, aber ich denke, heute wäre es besser, wenn du bei deinen Leuten bleibst.«


  Darüber wirkte Arengil zwar etwas betrübt, doch er presste nach skalanischer Art die Hand auf die Brust.


  Rasch erklärte Tamír Solun und Hiril ihren Plan und ließ sie ihre Bogenschützen in der Mitte des dritten Ranges aufstellen.


  Als sie und die Gefährten zu ihrem Platz in der vordersten Linie zurückkehrten, ertönten vom Hügel die Geräusche einer mächtigen Truppenbewegung. Korins Männer schlugen auf ihre Schilde und brüllten Kriegsschreie, als sie in Stellung gingen. Es war ein einschüchternder Lärm, der lauter wurde, als die ersten Ränge aus dem morgendlichen Nebel auftauchten.


  »Gebt Antwort!«, rief Tamír.


  Ki und die anderen zogen die Schwerter, schlugen damit gegen ihre Schilde und schrien »Für Skala und Königin Tamír!«


  Der Schlachtruf breitete sich über die Reihen aus und schwoll zu einem ohrenbetäubenden Tosen an, das sich fortsetzte, während Korins Armee sich über ihnen scharte.


  Als das Gebrüll erstarb, standen sich die beiden Heere letztlich gegenüber. Korins Banner wehte an vorderster Front seiner Linie, und Tamír konnte seinen roten Wappenrock erkennen.


  »Ist das da drüben nicht Herzog Ursaris Banner?«, fragte Ki. »Den du weggeschickt hast?«


  »Ja«, bestätigte Lutha. »Und auf der linken Seite ist Fürst Wethring. Rechts haben wir Herzog Syrus und seine Bogenschützen. Allerdings wird sich Korin zweifellos vorwiegend auf Pferde und seine Schwertkämpfer verlassen, denn davon hat er am meisten.«


  »Wo ist General Rheynaris?«, erkundigte sich Ki.


  »Der ist in Ero gefallen. Laut Caliel ist keiner der anderen auch nur annähernd ein so guter Taktiker, wie er es war.«


  »Dann sind das gute Neuigkeiten für uns.«


  »Er hat immer noch Meister Porion«, gab Barieus zu bedenken.


  »Bei Bilairys Hintern, ich hoffe, keiner von uns wird ihm gegenübertreten müssen!«, murmelte Barieus, womit er für sie alle sprach.


  »Mist«, brummte Lutha, der ungebrochen den Hügel hinaufstarrte.


  »Was ist?«, fragte Tamír.


  »Zu Korins Rechter  siehst du sie nicht?«


  Tamír schattete die Augen ab und schaute hin. »Mist!«


  Selbst auf die Entfernung erkannte sie den Reiter mit dem goldenen Haar.


  Es war Caliel, und zwischen ihm und Korin befand sich Tanil.


  »Lutha, du und Barieus haben meine Erlaubnis, nicht gegen ihn oder Tanil zu kämpfen«, verkündete Tamír. »Das kann ich nicht von euch verlangen.«


  Lutha schüttete grimmig den Kopf. »Wenn die Zeit kommt, werden wir tun, was getan werden muss.«


  


  Korins Herold kam im leichten Galopp den Hügel herab, und jener Tamírs ritt ihm entgegen. Sie sprachen kurz miteinander und tauschten ihre Absichten aus, dann kehrten sie zu den jeweiligen Linien zurück.


  »König Korin fordert, dass Ihr Euch ergebt oder kämpft, Majestät. Wie von Euch befohlen habe ich ihm dieselbe Botschaft zurückgeschickt.«


  Tamír hatte nichts anderes erwartet. »Du kannst dich zurückziehen.«


  »Möge Illior Euch den Sieg bescheren, Majestät.« Der Herold salutierte und ritt die Linie hinab. Auch in Gefechten galten Herolde als geheiligt. Ihre Aufgabe bestand darin, die Schlacht zu beobachten und die Kunde über den Ausgang zu verbreiten.


  


  Caliel saß in seiner schlecht sitzenden Rüstung auf dem geborgten Pferd. Sein Rücken fühlte sich wund unter dem rauen Hemd an, das man ihm gegeben hatte. Doch sein Unbehagen war ihm einerlei, während er mit schwerem Herzen auf die gegnerische Linie hinabblickte. Wie erwartet erspähte er in der Mitte Tamír  unberitten. Auch Ki und Luchs waren da. Entgegen alle Hoffnung suchte er die weiteren Gesichter in ihrer Nähe ab, und sein Mut sank, als er Lutha entdeckte.


  Er schloss die Augen und sandte ein stummes Gebet zu Sakor. Bitte, halte mich auf dem Schlachtfeld von ihnen fern.


  Zwar schuldete er Korin Gefolgstreue, doch er verdankte Lutha und Barieus sein Leben, und Lutha das seine Tamír, wenngleich er immer noch nicht begriffen hatte, dass sie ihr gegenüberstanden. Korin hatte versucht, Tanil beim Gepäckzug zurückzulassen und sogar in Erwägung gezogen, ihn dort festzubinden, aber Tanil hatte geweint, gebettelt und gedacht, es läge daran, dass er in Ungnade gefallen sei.


  »Lass ihn mitkommen«, hatte Caliel schließlich vorgeschlagen. »Er ist kräftig genug, um zu kämpfen. Und wenn er fällt, ist das immer noch gnädiger, als ihn so zu lassen, wie er jetzt ist. Er würde zumindest wie ein Mann sterben.«


  Als er Tanil nun betrachtete, wusste er, dass es richtig von Korin gewesen war, ihm zuzustimmen. Tanil wirkte wacher und lebendiger als je zuvor, seit Caliel ihn wiedergefunden hatte.


  Während er beobachtete, wie Tamírs Banner unten im Wind flatterte, rangen seine Zweifel mit Pflichtgefühl und verursachten ihm leichte Übelkeit. Korin wollte die Wahrheit über Tamír nicht hören, und Caliels Eid zügelte seine Zunge. Aber was, wenn sie eine wahre Königin ist? Sein Gewissen meldete sich mit der Stimme Luthas zu Wort. Was bedeutet es für uns, wenn wir gegen die wahre Königin ins Feld ziehen?


  Er schaute wieder zu Korin und seufzte. Nein, er hatte seine Entscheidung getroffen und würde dazu stehen, komme, was wolle.


  


  Ki stand zu Tamírs Rechter, und sein Herz schwoll an, als er sich umsah. Luchs, Una, Nikides und ihre Knappen bildeten ein Rechteck um sie, alle furchtlos und bereit. Dieselbe Entschlossenheit erkannte er in den Gesichtern der Soldaten. Grannia und die Frauen ihrer Garde starrten grimmig zu der anderen Armee hinauf  einer Armee, in der sie nicht erwünscht gewesen wären. Er fragte sich, wo sich Tharin befand und ob er siegreich geblieben war. Nur der Gedanke an Caliel und Porion in den feindlichen Rängen ließ ihn stocken, doch er verdrängte jegliches Bedauern. Sie alle hatten ihre Wahl getroffen.


  Stille senkte sich über das Feld. In Korins Rängen hörte er Männer reden, in den eigenen vernahm er Husten. Die Sonne zeichnete sich als undeutliche weiße Scheibe hinter den Wolken ab. Im Wald erwachten die Vögel, und ihre Lieder vermischten sich mit dem bedächtigen Seufzen des Meeres unterhalb der Klippen. Alles mutete seltsam friedlich an.


  Es verstrich erst eine Stunde und dann die zweite, während Tamír und Korin darauf warteten, dass ihr Gegenüber den ersten Schritt tat. Bei seinem Unterricht hatte ihr alter Lehrer, der Rabe, stets betont, dass dies  das Warten  zu den härtesten Prüfungen eines Gefechts gehörte. Ki musste ihm Recht geben. Der Tag wurde schwül und brachte sie in ihren feuchten Kleidern zum Schwitzen. Sein leerer Magen knurrte unter dem Gürtel, seine Kehle fühlte sich trocken an.


  Eine weitere Stunde verging, und die beiden Seiten begannen, einander herauszufordern. Tamír jedoch stand schweigend da, den Blick starr auf Korin geheftet, der abgestiegen war, um mit seinen Generälen zu beratschlagen.


  Nyanis kam die Linie herauf zu ihnen. »Er wird nichts unternehmen.«


  »Dann müssen wir ihn dazu bringen«, erwiderte Tamír.


  »Bereitet Eure Bogenschützen vor. Grannia, gib den Befehl zu Kymans Flügel weiter.«


  Der Ruf setzte sich die Linie hinab fort und wurde mit dem Klappern von Köchern beantwortet, aus denen Pfeile gezogen wurden. Auch Ki zog einen Schaft und legte ihn an.


  


  Tamír zog das Schwert, hob es empor und brüllte: »Bogenschützen, vorwärts!«


  Die gesamte Frontlinie wogte, als die Bogenschützen losrannten, um in Reichweite der feindlichen Truppen zu gelangen. Auch die hinteren Ränge rückten nach und hielten die Pfähle verborgen.


  Die Bogenschützen schossen, zielten hoch und ließen einen tödlichen Pfeilhagel auf die Köpfe und erhobenen Schilde von Korins Mannen niedergehen. Die feindlichen Hänseleien schlugen in Flüche und Schmerzensschreie um, in die sich das Wiehern verwundeter Pferde mischte.


  Tamír stand bei ihrem Standartenträger, während die Gefährten und die Bogenschützen einen Schaft nach dem anderen abfeuerten. Minutenlang fielen Pfeile wie dunkler Regen, ehe sich die Schützen in ihre ursprünglichen Stellungen zurückzogen.


  Auf dem Hügel scheuten Pferde und flüchteten. Korins Banner wankte, fiel jedoch nicht. Die Linie blieb ungebrochen, und wie Tamír gehofft hatte, begann der erste Angriff.


  


  Korin sah, wie Tobin zu Fuß vorrückte. Das blaue Banner schien ihn zu verhöhnen, als er unter seinem Schild und jenem Caliels in Deckung ging und den pfeifenden Ansturm der Pfeile abwehrte. Drei trafen seinen Schild und erschütterten seinen Arm, einer prallte von seinem gepanzerten Oberschenkel ab.


  Porions und Garols Pferde wurden getroffen und warfen sie ab. Urmanis ließ den Schildarm vorschnellen, um seinen gestürzten Knappen zu schützen, dann kippte er rücklings mit einem Pfeil in der Kehle aus dem Sattel. Garol kroch zu ihm und hielt ihn fest, als er mit den Händen an dem Schaft zerrte.


  »Schaff ihn nach hinten«, befahl Korin und fragte sich, ob auch dies ein böses Omen war. Ein weiterer, der mir genommen wird!


  »Seht, Majestät, sie fallen zurück«, sagte Ursaris. »Ihr müsst mit einem Angriff antworten, bevor sie erneut schießen. Das ist Euer Augenblick, Majestät!«


  Korin zückte das Schwert und gab Syrus und Wethrings Reiterei das Zeichen, von den Flügeln aus anzugreifen.


  Mit Kriegsschreien, die das Blut in den Adern gerinnen ließen, trieben sie die Pferde in den Galopp, stürmten den Hügel hinab und hielten wie eine gewaltige Welle auf Tobins Linie zu. Der vorderste Rang der Fußsoldaten folgte ihnen im Laufschritt.


  »Sieh nur, ihre Formation bricht bereits auseinander!«, johlte Alben, als sich Tobins kleinere Streitmacht schlagartig zurückzog.


  Allerdings zerbrachen die Reihen nicht, um die Flucht zu ergreifen, sondern wichen nur zurück, um eine verheerende Reihe winkeliger Pfähle zu offenbaren, die von den angreifenden Reitern zu spät erblickt wurde. Gleichzeitig stieg von hinten eine dichte Salve von Pfeilen auf, die mit tödlicher Zielsicherheit zwischen den Angreifern einschlugen. Männer wurden aus den Sätteln gerissen oder gingen mit ihren Pferden zu Boden. Andere in den vorderen Rängen, die nicht mehr rechtzeitig anhalten konnten, wurden abgeworfen, als ihre Tiere von den Pfählen aufgespießt wurden oder scheuten und die Flucht ergriffen. Wieder andere zauderten aus unerfindlichen Gründen oder stolperten über Gefallene und wurden von den hinter ihnen Anstürmenden zertrampelt.


  Dennoch kam der Angriff nicht zum Erliegen und prallte mit Tobins vorderster Linie zusammen. Die Mitte bog sich durch, und einen Augenblick lang verspürte Korin Hoffnung, als Tobins Standarte wild schwankte. Aber die Verteidigungslinie hielt, brandete wieder vorwärts und keilte Korins Reiterei zwischen sich und den eigenen, nachrückenden Fußsoldaten ein. Eingepfercht zwischen dem Wald, den Klippen und Tobins Kämpfern, glichen Korins Soldaten einem Korken in einer Flasche. Aus den hinteren Feindrängen stieg ein weiterer Schwall von Pfeilen auf, flog in hohem Bogen über Tobins Linie hinweg und hagelte tödlich auf Korins gefangene Männer herab.


  


  Wie Tamír gehofft hatte, preschte Korins vorgerückte Streitkraft dicht gedrängt und so schnell heran, dass es den vordersten Reitern unmöglich war, den Pfählen, den Schlamm und den Löchern zu entgehen, die für sie vorbereitet worden waren. Als die Bogenschützen der Aurënfaie ihre zweite Salve entfesselten, entstand ein regelrechtes Blutbad; das Kreischen verwundeter Pferde und das Gebrüll ihrer Reiter hallte durch die Luft. Allerdings kam der Angriff nicht zum Erliegen, sondern wurde lediglich etwas gebremst.


  »Verteidigt die Königin!«, gellte Ki, und die Gefährten umringten sie, als die feindlichen Reiter her anstürmten.


  Tamírs Schützen ließen die Bögen fallen und kämpften mit Schwertern oder den Hämmern weiter, die sie verwendet hatten, um die Pfähle in den Boden zu treiben. Die Fußsoldaten brandeten vorwärts, hievten Reiter mit ihren Piken aus dem Sattel oder zerrten sie zu Boden und erledigten sie mit Schwertern und Knüppeln. Die ohnehin bereits in Nachteil geratene Reiterei Korins wurde durch seine anstürmenden Fußsoldaten noch dichter zusammengepresst.


  »Für Skala!«, brüllte Tamír und stürzte sich ins Getümmel.


  


  Tamír zurückzuhalten, kam nicht in Frage, doch Ki blieb dicht bei ihr, als er dem Feind mit gezücktem Schwert entgegentrat.


  Es war, als hacke man auf eine Mauer aus Fleisch ein, und eine Weile schien es, als würden sie zurückgedrängt. Das Getöse der Schlacht war ohrenbetäubend.


  Tamír stand wie ein Fels in der Brandung, brüllte Ermutigungen und trieb ihre Krieger vorwärts, während sie selbst mit dem Schwert um sich hieb. Das Licht fing sich mit einem roten Schimmer in ihrer Klinge. Inmitten des Gedränges fiel ihr Standartenträger, aber Hylia fing die kippende Stange auf und hielt sie hoch.


  Es schien sich ewig hinzuziehen, doch letztlich zog sich der Feind zerfranst über den Bach zurück und hinterließ Hunderte tot oder sterbend auf dem zertrampelten Gelände. Pfeile der Aurënfaie verfolgten die Abrückenden und metzelten die Hintersten nieder, als sie versuchten, den Hügel zu erklimmen.


  


  Korin fluchte lauthals, als sich seine Vormarschlinie in Wirren auflöste und zurückzog. Tobins Banner wehte nach wie vor aufrecht, und er war überzeugt davon, Tobin selbst kühn an vorderster Front auszumachen.


  »Verflucht soll er sein!«, zischte er wütend. »Porion, lasst erneut zum Angriff blasen. Und diesmal führe ich ihn an! Wir schlagen zu, bevor sie sich neu formieren können. Wethring, ich will, dass eine Streitkraft durch den Wald geschickt wird, um seine hinteren Linien zu beschäftigen.«


  »Majestät, wartet zumindest, bis die anderen zurück sind«, beschwor ihn Porion leise. »Sonst reitet Ihr die eigenen Leute über den Haufen.«


  Zähneknirschend senkte Korin das Schwert und wurde sich der zahlreichen auf ihn gerichteten Augen bewusst. Während er wartete, kehrte die Furcht zurück und nagte an ihm, als er die Toten betrachtete, die das Feld übersäten.


  Nein, diesmal versage ich nicht, gelobte er sich stumm. Beim Schwert Ghërilains und beim Namen meines Vaters, heute werde ich wie ein König handeln!


  Er warf einen Seitenblick zu Caliel, der ruhig neben ihm auf dem Pferd saß und das Schlachtfeld mit teilnahmslosen Augen beobachtete.


  Korin bezog Kraft aus der Gegenwart seines Freundes. Ich werde vor dir keine Schande über mich bringen.


  


  Sobald sich Korins erste Angriffswelle zurückzog, schickte Tamír Leute los, um die Verwundeten einzusammeln und hinter die Linien zu bringen. Auf ihren Befehl hin wurden die Verwundeten des Feinds ebenso behandelt, statt auf dem Feld getötet zu werden, außer sie schienen bereits tödlich verletzt zu sein.


  Blutverschmiert und außer Atem hielt sie die Stellung. Die Gefährten waren ebenso blutig, doch es stammte alles vom Feind statt von ihnen.


  Nikides bedachte sie mit einem schiefen Grinsen, als er sich am Ärmel seines Wappenrocks das Gesicht abwischte, wodurch es nur noch blutverschmierter wurde. Von dem sanften, zurückhaltenden Jungen, den er verkörpert hatte, war nichts mehr übrig. Nach den Tagen ihres anstrengenden Marsches und der rauen Lebensumstände war er so unrasiert und schmutzig wie die anderen und schien stolz auf sich zu sein.


  »Noch brauchst du dir keinen neuen Chronisten zu suchen«, stellte er kichernd fest.


  »Sorg dafür, dass es so bleibt.« Mehr Kopfzerbrechen bereiteten ihr Lutha und Barieus. Beide wirkten sehr blass unter den Helmen.


  »Macht dir um uns keine Gedanken«, sagte Lutha zu ihr. »Wir haben vor, es Korin heute heimzuzahlen.«


  Mittlerweile hatte sich der Nebel verflüchtigt, und der Regen ließ nach. Die Sonne ging auf Mittag zu. Ki reichte ihr einen Wasserschlauch, und sie trank einen ausgiebigen Schluck, während sie beobachtete, wie Korin mit seinen Adeligen beratschlagte. Dann regte sich plötzlich etwas unter den Soldaten hinter ihr. Arengil drängte sich durch die Armee  vollgepackt mit Käse und Würsten.


  »Unser Gepäckzug hat endlich zu uns aufgeschlossen«, verkündete er und reichte Tamír eine Wurst. »Hiril hat sich erlaubt, das Essen austeilen zu lassen, nachdem er erfahren hatte, wie hungrig ihr seid.«


  Mit einem dankbaren Stöhnen biss Tamír in die Wurst, die sich als hart und würzig erwies.


  »Jetzt freue ich mich noch mehr, dass ihr aufgetaucht seid!«, rief Ki, den Mund voller Käse. »Ich hatte schon Angst, wir müssten heute Abend Pferdefleisch essen. Wein habt ihr nicht zufällig auch dabei, oder?«


  »Aber sicher.« Arengil zog eine Tonflasche vom Gürtel und reichte sie ihm. Ki trank einen Schluck und gab die Flasche an Tamír weiter, sie wiederum, nachdem sie sich ebenfalls einen Schluck genehmigt hatte, an Luchs. »Bei Bilairys Hintern, tut das gut!«


  Rings um sie wurde gelacht und gejubelt, während die Lebensmittel durch die Ränge verteilt wurden.


  


  Die Ruhepause blieb von kurzer Dauer. Trompeten erschollen von Korins Seite des Feldes aus, und Tamír sah, dass sich seine Truppen zu einem weiteren Angriff formierten.


  Tamír und die Gefährten ließen ihre Pferde holen, riefen herbei, was sie an Reiterei hatten, und brachten die berittene Streitkraft in die Mitte, gesäumt von tiefen Rängen der Bogenschützen.


  Korin war kein Narr. Da er zuvor in die Stacheln ihres Igels geraten war, setzte er seinen neuen Angriff nun an ihrer rechten Flanke an und umging den Wald, um sich ihr von der Seite zu nähern. Bei Erreichen des Baches strauchelten einige seiner Pferde ob des weichen Untergrunds und der Löcher, wie Tamír gehofft hatte, allerdings nicht genug, um sich entscheidend auszuwirken.


  »Kyman wendet nicht!«, schrie Ki, der nach hinten schaute und beobachtete, wie die Truppen des alten Generals parallel zu den Klippen vorrückten.


  Korins Linie bog sich durch. Die dem Waldrand am nächsten befindlichen Reiter hatten mit unebenerem Gelände zu kämpfen und kamen nicht so schnell heran wie das äußere Ende der Linie. Kyman hielt auf die Nachzügler zu, wodurch er sich in Gefahr begab, über den Rand der Klippen gedrängt zu werden.


  Tamír fasste Korins Standarte ins Auge, als er den Hügel herabgeritten kam, und führte ihre Reiterei in seine Richtung an. Als die beiden Streitkräfte einander näherten, erblickte sie ihn, dicht von seiner Garde umzingelt. Caliel und Alben waren bei ihm, außerdem noch jemand, der das Bandelier eines Gefährten des Königs trug.


  »Das ist Moriel!«, brüllte Lutha.


  »Also hat er letztlich seinen Willen bekommen«, meinte Ki. »Mal sehen, wie ihm die Pflicht dazu schmeckt.«


  »Bitte, Tamír, überlass die Kröte mir, wenn wir nahe genug sind«, ersuchte Lutha sie. »Ich habe noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen,«


  »Wenn es Sakors Wille ist, gehört er dir«, gab Tamír zurück.


  


  Ki musste seinem Pferd ordentlich die Sporen geben, um mit Tamírs Schritt zu halten, als sie angriff. Zu Fuß hatte es sich einfacher gestaltet, bei ihr zu bleiben. Diesmal führte Korin persönlich den Angriff an, und Tamír schien erpicht darauf, ihn zu erreichen. Wie üblich, wenn die Kampfeslust sie packte, hatten Ki und der Rest der Gefährten alle Hände voll zu tun, um nicht zurückzubleiben. Luchs ritt mit Una zu ihrer Linken, Nikides und Lutha, die beide verkniffen unter den Stahlhelmen grinsten, auf Kis Seite.


  Die beiden Linien prallten wie Wellen aufeinander, die sich gegenseitig den Schwung raubten. Im einen Augenblick befanden sie sich in einer groben Formation, im nächsten herrschte blankes Chaos.


  Zudem stürmten kurz darauf die Fußsoldaten heran und bedrängten die Reiter mit Piken und Speeren. Ki erspähte einen Lanzenstreiter, der auf Tamír zuhielt und vorhatte, unter ihrer Deckung hindurchzutauchen. Er trieb sein Pferd an und ritt den Mann über den Haufen, dann streckte er zwei weitere nieder, die vorwärts sprangen, um ihn aus dem Sattel zu ziehen. Als er aufschaute, prasselten erneut Pfeile auf Korins dicht gedrängte Ränge nieder. Der Flugbahn nach zu urteilen, schossen die Aurënfaie über die Köpfe der Skalaner hinweg. Ki betete, dass sie in der Lage sein würden, Freund von Feind zu unterscheiden, und trieb das Pferd weiter.


  


  Korin hatte vermutet, Tamírs Linie würde sich strecken, um ihm zu begegnen, doch der ferne Flügel blieb zurück und ließ sich nicht anlocken. Stattdessen warteten diese Krieger ab und stießen dann wie eine geballte Faust in seine Mitte vor, wodurch sie einen Teil seiner Reiterei zwangen, abzudrehen und sich ihnen zuzuwenden.


  Korin preschte weiter und achtete darauf, Tobins Banner im Auge zu behalten. Diesmal war sein Vetter beritten und schien bedacht darauf, ihn zu erreichen.


  Immer an vorderster Front, wie?


  Die beiden Armeen wogten vor und zurück und wühlten den weichen Untergrund zu einer für Männer und Pferde tödlich rutschigen Masse auf. Korin ritt mit gezogenem Schwert, wurde jedoch von seiner Garde behindert und konnte vorerst nur Befehle brüllen.


  In der Ferne hörte er einen neuen Aufschrei, als Wethrings seitlich angreifende Truppe hinter Tobins Linie zwischen den Bäumen hervorbrach. Wie Korin gehofft hatte, mussten jene feindlichen Ränge wenden, um sich den Angreifern zu stellen, wodurch sich Tobins Streitkraft ebenso teilte wie zuvor die seine.


  Dennoch brach Tobins Frontlinie nicht, und Korin wurde allmählich gegen den Wald zurückgedrängt.


  


  Arkoniel und die anderen harrten beritten unmittelbar hinter den Aurënfaie aus, allzeit bereit einzugreifen, sollten sich die Dinge zum Schlechten wenden. Saruel bemerkte die Reiter im Wald als Erste.


  »Schaut nur, da!«, rief sie in ihrer Sprache. »Solun, Hiril, wenden. Ihr müsst wenden, um ihnen zu begegnen!«


  Die Truppen aus Bôkthersa befanden sich dem Wald am nächsten und entfesselten einen tödlichen Pfeilhagel auf die Reiter, als diese aus dem Schutz der Bäume hervorbrachen. Auch, als die Angreifer auf sie zupreschten, schossen sie weiter.


  Hiril und die Kämpfer aus Gedre waren weiter hinten und hatten mehr Zeit, sich zu wappnen. Soluns Männer fingen die ärgste Wucht des Ansturms ab.


  »Wollen wir wirklich einfach herumhocken und zusehen?«, stieß Malkanus verärgert hervor.


  »Wir haben Tamír unser Wort gegeben«, gab Arkoniel zurück, dem dies ebenso wenig behagte wie den anderen.


  »Nur darauf, unsere Magie nicht gegen Korins Armee einzusetzen«, entgegnete Saruel. Dann schloss sie die Augen, murmelte eine Beschwörung und klatschte in die Hände.


  Jenseits des Feldes fingen die Bäume am Rand des Waldes, aus dem nach wie vor Reiter strömten, schlagartig Feuer.


  Flammen züngelten rasend über uralte Stämme und breiteten sich auf Äste aus, von wo sie auf angrenzende Bäume übersprangen.


  Aus Arkoniels Sicht schienen die Flammen weder Männer noch Pferde zu versengen, aber die Pferde scheuten ob der Hitze und des Rauchs und warfen ihre Reiter ab oder trugen sie mitten hinein in die Reihen der Aurënfaie, als sie zu flüchten versuchten. Arkoniel sandte einen Zauberblick hinter die Flammen und sah, dass sich etliche weitere Reiter bemühten, die Pferde im Griff zu behalten und einen Weg um die sich ausbreitende Feuersbrunst herum zu finden.


  »Wenn sie mich dafür zur Rechenschaft zieht, soll ich ihr dann sagen, du hast die Bäume angegriffen?«


  »Mit dem Wald haben wir keinen Pakt geschlossen«, gab Saruel gelassen zurück.


  


  Jeglicher Anschein von Ordnung ging vollends verloren, als die Schlacht zu einem dicht gedrängten Getümmel verkam. Korin, der nach wie vor auf dem Pferd saß, konnte Tobins Banner nur wenige hundert Schritte entfernt hinter einem gebündelten Gewirr aus Männern und Pferden sehen.


  Er kämpfte sich vorwärts und erspähte inmitten des Chaos flüchtig Tobins Helm, kurz darauf sein Gesicht. Tobin focht mittlerweile zu Fuß und hielt auf Korin zu, die Züge zu jenem selben, herausfordernden Lächeln verzogen, das Korin aus seinen Träumen kannte.


  »Da!«, brüllte Korin zu Caliel und den anderen. »Prinz Tobin! Wir müssen ihn erreichen!«


  »Wo?«, rief Caliel zurück.


  Korin schaute erneut hin, doch Tobin war verschwunden. Seine Standarte befand sich in einiger Entfernung und schwankte über dem Getümmel in der Nähe des Banners von Fürst Nyanis. In der Ferne dahinter kräuselte sich weißer Rauch zum Himmel empor, durchsetzt mit roten Funken.


  »Sie haben den Wald in Brand gesteckt!«, schrie Porion.


  »Korin, pass auf!«, gellte Caliel.


  Korin drehte sich um und erblickte eine Frau mit einem Speer, die durch die Riege seiner Garde brach und von links auf ihn zukam. Er versuchte, das Pferd herumzulenken, um sich ihr zuzuwenden, doch das verfluchte Tier suchte sich ausgerechnet diesen Augenblick aus, um ihn ein Loch zu treten. Es taumelte unter ihm, ging zu Boden und schleuderte Korin vor die Füße der Frau. Sie holte aus, um auf ihn einzustechen, aber Caliel erwischte sie mit einem Abwärtsstreich seines Schwertes im Nacken und tötete sie mit einem Hieb, der sie halb enthauptete. Blut schoss aus der Wunde und spritzte Korin ins Gesicht.


  Caliel stieg ab und zog ihn auf die Beine, wirbelte herum und wehrte die nächsten Feinde ab. »Bist du verletzt, Kor?«


  »Nein!« Hastig wischte sich Korin das Blut aus den Augen. In der Ferne sah er Ursaris, der noch auf dem Pferd saß und ihn zu erreichen versuchte, jedoch durch das dichte Kampfgetümmel nicht vorankam. Während Korin hinschaute, traf ein Lanzenstreiter den Mann in die Brust, und er verschwand außer Sicht.


  Seltsamerweise hatte sich Korins Angst nun, da er sich im dichtesten Kampfgeschehen befand, völlig verflüchtigt. Während des Anstürmens musste er sie noch mit Willenskraft bannen, im Angesicht des tatsächlichen Gefechts jedoch kamen die langen Jahre der Ausbildung hervor, und er stellte fest, dass er sich mühelos eines Feinds nach dem anderen entledigte.


  Eine weitere Frau in den Farben Atyions stürmte ein Schwert schwingend und einen Schlachtruf brüllend auf ihn zu. Er sprang vor und traf sie mit der Spitze seiner Klinge unter dem Kinn. Als sie fiel, nahm er unmittelbar hinter ihr eine flüchtige Bewegung wahr und sah erneut Tobin, diesmal nur wenige Schritte entfernt. Finster starrte er Korin an, ehe er verschwand.


  »Da!«, rief Korin und versuchte, ihm zu folgen.


  »Wovon redest du?«, gab Caliel zurück.


  Plötzlich prasselte zischend ein weiterer Pfeilhagel auf sie herab. Mago schrie auf, fiel und fingerte an einem gefiederten Schaft, der aus seiner Brust ragte. Alben packte ihn am Arm und versuchte, ihnen beiden unter seinem erhobenen Schild Schutz zu bieten. Ein Pfeil traf ihn am Oberschenkel, durchdrang seinen Kettenpanzer und brachte ihn zum Wanken. Korin griff hinab und brach das Ende des Pfeils ab. Er war dreifach statt vierfach gefiedert.


  »Aurënfaie. Das muss die Verstärkung sein, die wir gesehen haben. Alben, kannst du aufstehen?«


  »Ja. Die Wunde ist nicht tief.« Dennoch blieb er kniend neben Mago und hielt dessen Hand, während sich der junge Mann vor Schmerzen krümmte und die Schlacht rings um sie weitertobte. Blutiger Schaum stand Mago auf den Lippen, und sein Atem ging angestrengt, verzweifelt. Luft und Blut blubberten aus der schmatzenden Wunde in seiner Brust.


  Ihn vom Feld zu schaffen, war aussichtslos, und ließen sie ihn zurück, würde er zweifellos zertrampelt. Schluchzend rappelte sich Alben auf und versetzte seinem Knappen mit dem Schwert den Gnadenstoß. Korin wandte das Gesicht ab und fragte sich, ob ihm dasselbe blühte, ehe der Tag vorüber wäre. Tanil war immer noch bei ihm, blutig und mit wildem Blick. Sein Verstand mochte schwach sein, doch sein Arm war es nicht. Er hatte wacker gekämpft.


  


  Das Gefecht wütete weiter, während der Nachmittag auf den Abend zukroch. Es war unmöglich zu sagen, wo sich Korins Generäle aufhielten, zumal er nur vereinzelt flüchtige Blicke auf ihre Farben erhaschte.


  Tobins Standarte tauchte abwechselnd auf und verschwand wie eine gespenstische Erscheinung. Dasselbe galt für den jungen Prinzen. Jedes Mal hielt Korin auf ihn zu und musste beim nächsten Blick über die Schulter feststellen, dass es Tobin im Getümmel irgendwie gelungen war, hinter ihn zu gelangen. Es war zum Verrücktwerden, wie schnell er sich bewegte.


  »Ich will seinen Kopf!«, brüllte Korin, als er ihn erneut erblickte, diesmal in der Nähe der entfernten Baumreihe. »Los, hinter ihm her! Er will in den Wald.«


  


  Tamír versuchte, Korin zu erreichen, doch so sehr sie es versuchte, sie fand durch das Gedränge keinen Weg zu seiner Standarte.


  »Korin ist hinter uns gelangt!«, brüllte Luchs ihr zu. »Und er hat den Wald in Brand gesteckt.«


  Tamír schaute zurück und sah, dass ihre hintersten Ränge zersplittert waren und in der Ferne Rauch aufstieg. »Dagegen lässt sich vorerst nichts unternehmen. Wir setzen Korin weiter zu!«


  »Verdammt, warte auf den Rest von uns!«, brüllte Ki und streckte einen Schwertkämpfer nieder, der zur Tamírs Rechter vorgesprungen war.


  Die Aurënfaie hatten geschwenkt, um sich den Reitern zuzuwenden, die sich von der Seite her angepirscht hatten. Somit blieben Tamír ihre Garde und Nyanis Flügel, während Kyman ein weiteres Regiment nahe der Mitte des Schlachtfelds abwehrte.


  Tamír bahnte sich stolpernd einen Weg zwischen Toten und schreienden Verwundeten hindurch, während das Gefecht ringsum hin- und herwogte. Diejenigen, die sich nicht mehr weiterschleppen konnten, wurden in den Schlamm getrampelt.


  Sowohl Tamír als auch ihre Garde waren völlig von Blut und Matsch verschmiert, sodass sich unmöglich abschätzen ließ, wer verletzt war und wer nicht. Nikides schien bevorzugt den linken Arm einzusetzen, Luchs hatte eine Schnittwunde quer über die Nase, und Barieus taumelte, aber alle blieben dicht bei ihr und kämpften verbissen. Ihr eigener Arm wurde allmählich schwer, und ihre Kehle brannte vor Durst.


  Das Getümmel war so dicht, dass es sich meist schwierig gestaltete zu wissen, auf welchem Teil des Feldes sie sich befanden. Als sich der Nachmittag dem Ende zuneigte und der Himmel eine goldene Tönung anzunehmen begann, stellte sie fest, dass sie mit einem Fuß gerade in das schlammige, blutgefärbte Wasser des Baches getreten war. Die dunkle Linie der Bäume ragte vor ihr auf, und plötzlich erblickte sie wieder Korins Banner, keine zwanzig Schritte entfernt.


  »Ki, da! Er geht da drüben in den Wald!«


  »Glaubt wohl, er kann sich verstecken, wie?«, knurrte Ki.


  »Zu mir!«, rief Tamír und schwenkte das Schwert, um den anderen den Weg zu weisen. »Wir stellen ihn im Wald und bereiten der Schlacht ein Ende.«


  Kapitel 52


  


  Korin erreichte den Waldrand und hielt ein Stück innerhalb der Bäume inne. Das Herz pochte ihm bis in die Ohren. Er konnte Rauch riechen, aber die Flammen befanden sich noch weit entfernt.


  »Korin, was machst du denn?« Keuchend wischte sich Caliel Blut und Schweiß aus dem Gesicht, als er seinen König einholte.


  »Ihr könnt das Schlachtfeld jetzt nicht verlassen!«, rief Porion bestürzt, als sich der Rest von Korins Garde und ein Dutzend sonstiger Soldaten um ihn scharten, um ihn zu schützen.


  »Das tue ich nicht. Ich habe gesehen, wie Tobin hier hereinlief.«


  »Seid Ihr sicher, Majestät?«, fragte Porion zweifelnd.


  Korin erspähte zwischen den Bäumen flüchtig etwas Blaues und Weißes. »Da! Seht ihr? Kommt weiter!«


  Es war ein alter Wald mit hoch aufragenden Tannen und wenig Unterholz. Den Boden bedeckten herabgerieselte Nadeln sowie ein Teppich aus weichem, grünem Moos und Pilzen.


  Überall lagen umgestürzte Bäume verstreut, manche noch mit Nadeln oder Blättern an den Zweigen, andere silbrig verwittert, sodass sie im grünlichen Zwielicht wie die ausgebleichten Knochen gefallener Riesen schimmerten.


  Die Kampfhandlungen hatten sich bereits auf den Wald ausgebreitet, allerdings fochten nur vereinzelt kleine Gruppen zwischen den Bäumen. Ihre Schreie und Flüche hallten aus allen Richtungen.


  Mit Tanil und Caliel an der Seite rannte Korin hinter dem Banner her. Ohne darauf zu achten, ob die anderen ihm folgten, sprang er über Baumstämme und Steine und stolperte über das unebene Gelände. Im Laufen rümpfte er die Nase: Die Luft roch nach Tod und Fäulnis. Es war ein widerwärtiger Gestank, der ihn umfing, während er die in Schatten gehüllte Gestalt vor ihm verfolgte.


  Zwar ließ sich unmöglich abwägen, wie viele Männer bei Tobin waren, aber es konnte sich um keine große Gruppe handeln.


  Er rennt weg!, dachte Korin voll hämischer Genugtuung. Durch Tobins Schande würde er die eigene Ehre wiederherstellen.


  


  Ki malte sich hinter jedem Baum feindliche Bogenschützen aus, während er neben Tamír lief. Hier im Wald war es wesentlich dunkler. Der Nachmittag schwand, und Regen prasselte wieder durch das Geäst herab.


  »Ich bin nicht sicher, ob das klug ist«, meinte Nikides keuchend.


  »Durch dieses Gelände kann er keine Armee führen«, gab Tamír zurück und hielt kurz inne, um die Richtung abzuschätzen.«


  »Vielleicht flüchtet er mal wieder«, schlug Ki vor.


  »Das glaube ich nicht.« Tamír stapfte weiter.


  »Lass mich zumindest umkehren und mehr Leute holen«, meldete sich Una zu Wort, die sich die Seite hielt.


  »Vielleicht hast du …« Tamír verstummte und starrte auf etwas tiefer im Wald.


  »Was ist?« Ki versuchte zu erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Ich sehe ihn«, flüsterte sie.


  »Korin?«


  »Nein. Bruder.«


  


  Der Dämon zeichnete sich kaum sichtbar zwischen den Bäumen ab und winkte ihr zu. In der Hitze des Gefechts hatte sie ihn völlig vergessen, aber er war hier, und es bestand kein Zweifel daran, was er beabsichtigte. Er wollte, dass sie ihm folgte.


  Ki ergriff ihren Arm, als sie sich in Bewegung setzte. »Ich sehe nichts.«


  »Er ist da«, bekräftigte sie.


  »Es könnte eine seiner Gemeinheiten sein!«


  »Ich weiß.« Sie folgte ihm trotzdem. Du bist Skala, und Skala ist du, genau wie du dein Bruder bist, und er ist du.


  Mit dem Schwert in der Hand verfiel sie in Laufschritt. Ki fluchte lauthals, als er und die anderen hinter ihr herhetzten.


  Korin gelangte auf eine Lichtung und hielt jäh inne. Tobin wartete auf ihn. Er hockte auf einem großen Stein, das Gesicht teilweise vom Wangenschutz seines Helms verborgen. Das ergab keinen Sinn. Er war allein; von einer Garde fehlte jede Spur. Irgendwie musste sie ihn aus den Augen verloren haben. Hinter den nahen Bäumen hervor vernahm Korin das Knacken von Zweigen und gedämpfte Stimmen.


  Hastig duckte er sich hinter einen breiten Baum, falls Bogenschützen lauerten. »Vetter, wartest du auf mich, um dich zu ergeben?«, rief er.


  Tobin hob die Hände und zeigte ihm, dass sie leer waren.


  Zu einfach.


  »Er sieht einem Mädchen nicht ähnlicher als du«, höhnte Alben.


  »Korin, hier stimmt etwas nicht«, warnte Caliel, der die stumme Gestalt stirnrunzelnd musterte.


  Langsam erhob sich Tobin und trat einen Schritt auf Korin zu. »Hallo, Vetter.«


  Die pure Böswilligkeit, die in der Stimme mitschwang, erschreckte Korin. Und sie klang überhaupt nicht wie Tobins, sondern war tiefer und heiser. Er hörte das Knarren und Schaben von Rüstungsteilen, als Tobin den Kinnriemen seines Helms löste und ihn abnahm. Korin hatte im Antlitz seines Vetters noch nie so blanken Hass gesehen, außerdem war er widernatürlich ausgezehrt und blass. Die Augen waren eingesunken und dunkel, fast schwarz. Dies war der Tobin, der ihn in seinen Träumen heimgesucht hatte.


  Caliel packte ihn am Arm. »Korin, das ist nicht …«


  Weiter kam er nicht, ehe aus den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung jemand hervorstürzte. Korin hörte eine vertraute Stimme rufen: »Tamír, komm zurück!«


  Ki und Lutha gerieten dicht hinter jemandem in Sicht, der Tobins Wappenrock und Helm trug.


  »Wer im Namen Bilairys ist das?« Porion schnappte nach Luft, als er das Gesicht unter dem Helm erblickte.


  Es war Caliel, der ihm antwortete. »Das ist Tamír.«


  »Seht nur, da ist Tobin. Und Ki auch!« Tanil setzte sich in Bewegung und winkte ihnen fröhlich zu. »Wo seid ihr gewesen?«


  Korin hielt ihn am Arm zurück. »Nein, sie sind jetzt unsere Feinde.«


  Verwirrung trat in Tanils Augen. »Aber nein, sie sind deine Gefährten.«


  »Oh, ihr Götter«, stieß Korin stöhnend hervor. »Cal, wie kann ich ihm …«


  »Tanil, sieh mich an«, schnitt Caliel ihm das Wort ab und ließ sein Schwert fallen. Als sich der Knappe umdrehte, schlug Caliel ihm heftig gegen das Kinn. Der Junge sank wortlos zu seinen Füßen zusammen.


  


  »Verdammt!«, rief Ki aus und preschte los, um sich vor Tamír zu stellen. Lutha und Luchs taten es ihm gleich, um sie vor einem Angriff abzuschirmen. Korin stand ungeschützt mit Porion und Caliel am gegenüberliegenden Rand der Lichtung in einfacher Bogenreichweite. Ki nahm durch die Bäume überall auf jener Seite Bewegung wahr.


  Tamír schenkte all dem keine Beachtung und starrte stattdessen Bruder an, der ihre Kleider und Rüstung trug. »Du!«


  Der Dämon drehte sich leicht zu ihr und grinste sie an. Wie immer erfasste ihn das Licht nicht richtig, nicht so wie Lebende. Sein schwarzes Haar warf keinerlei Schimmer. Ki schluckte heftig, als ihm einfiel, was das Orakel in Afra zu Tamír gesagt hatte, nämlich etwas darüber, dass Tamír er und er sie sei. Dabei hatten sich die beiden nie unähnlicher gesehen.


  »Was für eine List ist das?«, rief Korin. »Hast du deine Totenbeschwörer doch mitgebracht?«


  Bruder ging langsam auf Korin zu und zischte: »Sohn des Erius, ich bin weder Tobin, noch bin ich Tamír.«


  »Er will ihm an den Kragen«, flüsterte Ki. Wenn Bruder Korin tötete, wäre alles vorbei.


  »Bruder, halt!«, brüllte Tamír. »Rühr ihn nicht an. Ich verbiete es dir!«


  Zu Kis Erstaunen hielt Bruder inne und durchbohrte sie mit einem finsteren Blick.


  »Das ist mein Kampf. Verschwinde«, befahl Tamír, wie sie es zu tun pflegte, als sie alle noch Kinder waren.


  Bruder zeigte ihr eine knurrende Miene, doch er verblasste.


  »Was für eine Arglist ist das?«, verlangte Korin zu erfahren.


  »Ich bin es, Korin«, rief Tamír zurück. »Das war mein Bruder, oder zumindest wäre er so geworden. Er wurde getötet, um mich vor deinem Vater zu schützen.«


  »Nein!«


  »Es ist eine List, wie Fürst Niryn sagte«, meldete Moriel sich in verächtlichem Tonfall zu Wort.


  »Du irrst dich, Kröte«, brüllte Lutha zurück.


  »Du?« Moriels entsetzter Gesichtsausdruck mutete nachgerade komisch an.


  »Nachdem du Niryns Schoßhündchen warst, solltest du mehr über Totenbeschwörerei wissen als jeder andere. Wo steckt dein Meister überhaupt? Mich überrascht, dass er dich von der Leine gelassen hat, du Stiefellecker!«


  Moriel bedachte ihn einem giftigen Blick. »Jedenfalls hat er sich nicht geirrt, was dich anging, du Verräter, was?«


  Ki richtete die Aufmerksamkeit auf Caliel, der ihm kaum merklich zunickte. »Verflucht«, murmelte Ki und winkte ihm zu.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte Korin. »Zeig dein Gesicht, wenn du es wagst!«


  Tamír nahm den Helm ab und zog sich die Bundhaube vom Kopf. »Ich bin es, Kor, so wie ich sein sollte. Caliel kann sich für mich verbürgen. Frag ihn. Wir müssen nicht mehr kämpfen. Rede mit mir. Lass mich dir den Beweis zeigen …«


  »Lügner!«, schnitt Korin ihr das Wort ab, doch Ki fand, dass er sich verunsichert anhörte.


  »Ich muss Königin sein, Korin, aber du bist immer noch mein Verwandter. Gegen dich zu kämpfen, ist so, als kämpfe ich gegen einen Bruder. Bitte, wir können hier und jetzt Frieden schließen, ein für alle Mal. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass dir dein rechtmäßiger Platz an meiner Seite sicher ist. All jenen, die dich unterstützt haben, gewähre ich Straffreiheit.«


  »Ehre?«, höhnte Alben. »Was ist das Wort eines Eidbrechers schon wert?«


  Ki umklammerte den Schwertgriff fester, als weitere Soldaten zwischen den Bäumen hinter Korin hervortraten. »Was um alles in der Welt denkst du dir dabei, Tamír, einfach so herumzustehen? Wir sind mindestens drei zu eins in der Unterzahl!«


  »Jetzt, da er die Wahrheit gesehen hat, wird er mir zuhören«, gab sie leise zurück. »Er muss einfach!«


  


  Nach wie vor erschüttert vom Anblick des Dämons starrte Korin das Mädchen an, das behauptete, sein Vetter zu sein. »Tobin?«, flüsterte er und kämpfte gegen den Beweis, dem ihm seine eigenen Augen vorhielten.


  Ihr plötzliches, unerwartetes Lächeln  Tobins Lächeln  hätte ihn beinah umgestimmt. »Ich bin Tamír, wie ich dir geschrieben habe. Lutha sagte, du hast meinen Brief erhalten.«


  »Lügen!«


  »Nein, Korin. Tobin war die Lüge. Ich bin Arianis Tochter, das schwöre ich bei der Flamme und den Vieren.«


  Korin konnte kaum atmen.


  Nur ein Junge in einem Kleid, flüsterte Niryns Stimme in seinem Geist. Korin wollte sich daran klammern, als ein übelkeiterregendes Gefühl der Gewissheit über ihm zusammenschwappte.


  Wenn Tobin  wenn sie  die Wahrheit sagte, hatte Caliel von Anfang an Recht gehabt. Niryn hatte ihn belogen und benutzt. Caliel war bereit gewesen, sich hängen zu lassen, um Korin zur Vernunft zu bringen, und er hätte seinen Freund um ein Haar dafür hinrichten lassen.


  »Wir können wieder Freunde sein«, sagte Tobin.


  »Es ist eine Arglist!«, beharrte Moriel.


  Eine Arglist! Eine Arglist! Eine Arglist!, flüsterte Niryns kalte Stimme in Kor ins Gedächtnis.


  »Majestät, wo seid Ihr?«


  Tamír hörte Nyanis in der Ferne hinter ihnen brüllen und die Kampfgeräusche übertönen, die nach wie vor vom Schlachtfeld drangen.


  »Hier!«, rief Una zurück.


  Auch nach Korin riefen Stimmen, und Tamír vernahm, dass sich weitere Verstärkung für ihn näherte. Wenn es ihr nicht gelänge, Korin zu überzeugen, würde es ein blutiges Gefecht geben.


  Sie ließ die Augen auf ihn gerichtet wie auf einen Falken, den sie zu zähmen versuchte. Tamír kannte ihn so gut; sie konnte förmlich sehen, wie er mit sich rang. Hoffnung ließ ihr den Atem stocken.


  Durch Blut und Prüfungen musst du den Thron halten. Das Schwert wirst du aus der Hand des Thronräubers winden.


  Nein!, dachte sie. Dazu muss es nicht kommen. Ich kann ihn dazu bringen, mir zuzuhören. Bruder hat uns zusammengeführt, damit wir die Sache klären können. Lächelnd streckte sie die Hand aus.


  


  »Korin, schlagt zu. Ihr habt die größere Streitkraft«, bedrängte ihn Porion. »Tut es jetzt!«


  »Ja! Wir können Tobin ein für alle Mal den Garaus machen«, flüsterte Alben.


  Caliel berührte Korin am Arm. Er schwieg, doch aus seinem Blick sprach Flehen.


  Tamír ließ den Helm fallen und drängte sich an Ki und Luchs vorbei. »Es kann hier und jetzt enden, Korin«, sagte sie und streckte ihm unverhindert die Hand entgegen. »Gib mir das Schwert Ghërilains, und …«


  Gib mir das Schwert …


  Korin erkaltete am ganzen Leib. Dieselben Worte hatte er in jener Nacht in Ero zu seinem Vater gesagt; die Erinnerung daran, wie sich die Hände seines Vaters um das Heft verkrampften und sich sein Blick verhärtete, ließ Korins Wangen immer noch vor Scham brennen. Nur eine Hand führt das Schwert Ghërilains, und solange noch Atem in mir steckt, bin ich der König. Begnüg dich vorerst damit, dich der Klinge als würdig zu erweisen. Korins Hand umklammerte den Griff, und all die alten Gefühle der Wut, der Schuld und des Kummers stürmten auf ihn ein, verdrängten jeden Zweifel, jede Liebe. »Nein, ich bin der König!«


  


  Tamír spürte die verheerende Veränderung. Ihr blieb gerade noch Zeit, den Helm aufzuheben und sich ihn auf den Kopf zu stülpen, bevor Korins Männer über ihre Gruppe herfielen. Nur Korin und Caliel hielten sich zurück.


  Tamír überraschte es nicht, dass sie inmitten des Gefechts an Alben geriet. Zwischen ihnen hatte nie große Freundschaft geherrscht, und nun, als er auf sie zukam, entdeckte sie in seinen Augen nicht einmal Ansätze davon. Er war von jeher ein schwieriger Gegner gewesen, und Tamír hatte Mühe, sich gegen ihn zu behaupten. Entschlossen focht sie gegen ihn und sah in seinen Augen keinerlei Bedauern, als sie aufeinander einhieben.


  Mittlerweile strotzte die Lichtung vor Kämpfern, sodass wenig Platz für kunstvolle Schwertführung blieb. Stattdessen droschen sie wie Holzhacker aufeinander ein. Irgendwann tauchte ein Dolch in Albens linker Hand auf, und er versuchte, ihn ihr in die Rippen zu stoßen, als sich die Parierstangen ihrer Schwerter ineinander verhakten. Ihr Kettenhemd wehrte die Spitze der Klinge ab, und sie rammte ihm den Ellbogen so heftig ins Gesicht, dass sie ihm die Nase brach. Er taumelte zurück, und sie hieb ihm das Knie in den Schritt, wodurch sie ihn zu Boden schickte.


  »Tamír, hinter dir!«, brüllte Ki, der gerade einen knüppelschwingenden Mann abwehrte.


  Tamír duckte sich im Umdrehen und vermied so knapp, von Moriel am Kopf getroffen zu werden.


  »Dämonenschlampe!« Er trat ihr heftig gegen das Knie, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und holte mit der Klinge aus, um erneut zuzustoßen.


  Vor Schmerzen knurrend rappelte sich Tamír auf und riss die Spitze ihres Schwerts hoch, um sie ihm in die Kehle zu rammen, als er heranpreschte, aber Moriel wich ihrem linkischen Versuch aus.


  Lutha löste sich aus dem Kampfgewirr, sprang Moriel an, rang mit ihm und schlug ihn von Tamír weg.


  Sie wandte sich von den beiden ab und hielt nach Alben Ausschau, sah sich jedoch stattdessen plötzlich Caliel gegenüber. Er hatte das Schwert angriffsbereit gezückt, rührte sich jedoch nicht.


  »Ich will dein Blut nicht, Cal.«


  »Und ich nicht das deine«, gab er zurück, und sie hörte den Schmerz hinter den Worten, als er die Klinge anhob, um damit zuzuschlagen.


  Tamír riss das eigene Schwert hoch, um den Streich abzufangen, doch bevor sich ihre Waffen kreuzten, nahm sie eine verschwommene Bewegung von links und das Aufblitzen von Stahl wahr. Caliels Helm flog ihm vom Kopf, und er sackte mit ausdruckslosen Augen zu Boden. Nikides stand über ihm und umklammerte mit beiden Händen seine blutige Klinge. Seine Brust hob und senkte sich heftig. »Tamír, hinter dir!«


  Ohne zu wissen, ob Caliel noch lebte oder tot war, wirbelte sie herum und wehrte den Angriff eines hochgewachsenen Kriegers ab. Als sie ihn festhielt, tauchte Ki unter der Deckung des Mannes hindurch und stach ihm in die Kehle, dann presste er den Rücken gegen den ihren und umklammerte heftig keuchend mit beiden Händen sein Schwert. »Bist du verletzt?«


  »Noch nicht.« Sie verlagerte das Gewicht auf das Knie, vor das Moriel sie getreten hatte, um sich zu vergewissern, dass es sie nicht im Stich lassen würde. »Wo ist Korin?«


  »Ich sehe ihn nicht.«


  Dort, Schwester, zischte ihr Bruder ins Ohr. Sie drehte sich nach und erspähte Korins Banner in der Nähe des Rands der Lichtung.


  Ein Pikenstreiter griff sie an, kippte jedoch schlagartig tot um. Bruder stand mit einem hämischen Grinsen über ihm.


  »Das ist mein Kampf!«, brüllte Tamír, nutzte aber dennoch den Vorteil der Öffnung, die er für sie geschaffen hatte.


  Schulter an Schulter erkämpften sie und Ki sich einen Weg auf das Banner zu.


  


  Korin sah, wie Caliel unter Nikides Klinge fiel.


  »Verräter! Ich bringe dich um!« Bevor er zu Nikides gelangen konnte, sprang ein junger Knappe, der Tobins Bandelier trug, aus dem Getümmel hervor und versperrte ihm den Weg. Mit einem einzigen Hieb schlug er dem Jungen das Schwert aus den Händen, dann durchbohrte er ihn. Nikides schrie auf und stürzte sich auf ihn, doch Porion ging dazwischen und drängte ihn zurück.


  Korin wollte dem alten Schwertmeister gerade zu Hilfe eilen, als er über dem Geschehen nur ein Stück entfernt einen gekrönten Helm erblickte.


  »Tobin gehört mir!«, brüllte Korin. Ki versuchte einzuschreiten, aber Porion warf sich zwischen sie und fing Kis Klinge mit der eigenen ab.


  Korin stürzte sich mit aller Kraft auf Tobin, angetrieben von seinem wiedererwachten Gefühl, verraten worden zu sein. Als er ihm  ihr  endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, erkannte er in ihren Augen echten Kummer, dennoch zögerte sie nicht.


  


  Ki versuchte, Tamír aus den Augenwinkeln im Blickfeld zu behalten, während er sich Meister Porion stellte. »Ich will nicht gegen Euch kämpfen«, sprudelte es aus ihm heraus, während er Verteidigungsstellung wahrte.


  »Ich gegen dich ebenso wenig, Junge, aber so ist es nun mal«, gab Porion zurück. »Komm und lass sehen, was du im Unterricht gelernt hast.«


  


  Tamír hatte erst einmal gegen Korin gekämpft, und zwar an dem Tag, an dem er sie ihre Wut darüber ausleben ließ, dass sie Ki auspeitschen musste. Damals war er älter, kräftiger und ihr deutlich überlegen gewesen. Seither war sie stärker geworden, trotzdem verkörperte er einen gefährlichen Gegner. Und die Heftigkeit seines Angriffs war beängstigend.


  Hieb um Hieb ließ er auf sie einprasseln und zwang sie, zu parieren und zurückzuweichen. So um wirbelten sie einander, bis sie beinah die Bäume erreichten. Korin trieb sie weiter zurück zu einem Gewirr aus hohem Farn. Der Duft der Pflanzen stieg rings um sie auf, als ihre Füße sie zertrampelten, und sie hörte nah hinter sich das Geräusch fließenden Wassers.


  »Tamír!«, brüllte Ki aus weiterer Ferne.


  »Hier bin …«, setzte sie an, doch Korin drängte sie abermals zurück, und sie beging einen Fehltritt, verfing sich mit der Ferse an etwas und kippte rückwärts.


  Der Boden erwartete sie nicht, wo sie damit gerechnet hatte. Stattdessen stürzte sie über den Rand einer kleinen Rinne hinter dem Farn und kullerte eine felsige Böschung hinab. Im Fallen schlug sie sich den linken Ellbogen an einem Stein wund und verlor irgendwo das Schwert. Sie kam im kalten Schlamm am Ufer eines Bachs zu liegen. Als sie versuchte, sich zusammenzureimen, wo sie sich befand, wurde ihr klar, dass es sich um denselben Bach handeln musste, der quer durch das Schlachtfeld verlief.


  Sie rappelte sich auf, hielt sich den auf geschundenen Arm und sah sich nach ihrem Schwert um. Es lag auf halbem Weg die Böschung hinauf, wo es sich an einer freiliegenden Baumwurzel verheddert hatte. Tamír setzte sich in Bewegung, um es zu holen, dann erstarrte sie, als sie sich ihrer Umgebung bewusst wurde, die fast völlig dem Ort aus ihrer Vision glich.


  Das Banner  wo ist das Banner?


  Stattdessen kam Korin mit Mordlust in den Augen über den Böschungsrand hinter ihr hergehetzt. Ihr Schwert befand sich zu weit entfernt, um es rechtzeitig zu erreichen.


  »Illior!«, rief sie, zog ihr Messer und wappnete sich dafür, sich Korin zu stellen.


  »Tamír!« Ki sprang mit bleichem, blutverschmiertem Antlitz in Sicht. Ohne zu zögern, hechtete er die Böschung hinab und stürzte sich auf Korin, bevor er sie erreichen konnte. Die beiden stürzten zusammen und landeten wenige Schritte entfernt im Schlamm, wobei Ki unten zu liegen kam.


  »Hol dein Schwert!«, brüllte Ki, während er mit Korin rang.


  Tamír kletterte die Böschung hinauf und packte ihre Waffe. Als sie sich umdrehte, sah sie voll Entsetzen, wie Korin plötzlich aufstand und auf Ki einhieb, der sich noch am Boden wand. Es war ein schändlicher Akt.


  »Du Feigling!«, brüllte Tamír. Sie musste zu Ki, um ihm zu helfen, doch es war, als weilte sie in einem Albtraum. Über das Geröll rutschend und schlitternd eilte sie geradewegs auf die beiden zu, schien sich aber nicht schnell genug bewegen zu können.


  Korin ließ das Schwert auf Kis Arm niedersausen, als dieser versuchte, die Klinge anzuheben, um seinen Gegner abzuwehren. Tamír hörte zuerst das übelkeiterregende Brechen von Knochen, dann ein gequältes Knurren von Ki. Er wollte sich unter Korin wegrollen, aber der sprang hinter ihm her und schlug mit dem Schwert seitlich gegen Kis Helm. Ki brach im Schlamm zusammen; Korin umfasste seine Waffe mit beiden Händen und rammte sie Ki durch den Spalt des Brustpanzers in die Seite.


  »Du Mistkerl!«, kreischte Tamír. Kummer und blanke Wut beschleunigten ihre letzten Schritte zu Korin. Sie schlug ihm gewaltvoll quer über die Schultern und drängte ihn von Ki zurück. Korin sprang weg und wirbelte zu ihr herum. Auf seiner Klinge prangte frisches Blut, das sich mit dem Regen vermischte.


  Kis Blut.


  Mit einem Aufschrei rasender Wut fiel sie Korin an und drängte ihn mit ungestümen Hieben zurück, weiter weg von Kis reglosem Körper.


  Platschend bewegten sie sich durch den Bach und gelangten auf höheres Gelände. Korin kämpfte verbissen und fluchte bei jedem Streich, den er abwehrte. Unablässig prallten ihre Schwerter mit lautem Klirren aufeinander, das in der Rinne widerhallte. Tamír traf ihn an der Seite und dellte seine Stahlpanzerung ein. Er antwortete mit einem abprallenden Treffer, der ihr den Helm vom Kopf fegte. Sie hatte keine Zeit gehabt, den Riemen zu befestigen.


  Tamír wich in der Hoffnung zurück, ihn aufheben zu können. Korin lachte, nutzte den Vorteil und drängte sie wieder in den Bach, wo sich Ki matt auf dem Boden wand.


  Tamír drehte sich um, sprang zurück und hoffte, Korin wieder weiter von Ki wegzulocken. »Steh auf, Ki! Nimm dein Schwert!«


  Korin brach seinen Angriff knurrend ab, wandte sich Ki zu und holte mit der Klinge zum Todesstoß aus.


  Tamír sprang ihn mit einem Aufschrei der Verzweiflung an und spürte, wie Bruders tödliche Kälte sie umfing.


  Es fühlte sich an, als kröche der Dämon in ihre Haut und erfülle sie mit der Kraft seines unvorstellbaren Hasses. Wie von selbst bleckte sie die Zähne, und ein überweltlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle. Mit der Klarheit der Wut des Dämons erblickte sie eine Lücke im Kettenhemd unter Korins erhobenen Arm und stieß mit unfehlbarer Entschlossenheit zu.


  Die Spitze der Klinge fand ihr Ziel. Sofort durchtränkte Korins Blut sein Hemd wie eine erblühende, rote Blume.


  Bevor sie tief genug nachdrücken konnte, entwand er sich ihr und setzte sogleich zu einem Gegenangriff an. Dabei stolperten sie beide über Ki. Korin hustete Blut, als er nach ihr schlug, und seine Streiche wurden zunehmend ungeschickter, je länger er seinen taumelnden Kampf aufrechterhielt.


  Das Schwert wirst du aus der Hand des Thronräubers winden.


  »Ergib dich!«, schrie Tamír, fing seine Klinge mit der ihren ab und hielt ihn Griff an Griff fest.


  »Niemals!«, stieß Korin keuchend hervor und spuckte dabei Blut.


  Sie lösten sich voneinander, und Tamír spürte, wie ein weiterer Anflug von Bruders kaltem Hass sie durchströmte, als ihr Blick erneut auf Ki fiel. Mittlerweile lag er völlig still, und der Schlamm rings um ihn hatte sich rot verfärbt.


  Diesmal begrüßte sie Bruders Kraft. Sie vermengte sich mit ihrer eigenen aufgestauten Wut über alles, was sie beide verloren hatten oder was ihnen verweigert worden war: Ki, die Liebe ihrer Mutter, ein lebendiger Bruder, die Freundlichkeit ihres Vaters, sogar ihre ureigensten Persönlichkeiten  alles war geopfert worden, um sie zu diesem Augenblick zu führen.


  »Verdammt sollst du sein!«, kreischte sie, stürzte sich erneut auf Korin, drosch auf ihn ein und trieb ihn zurück.


  Ein roter Schleier legte sich vor ihre Augen. »Alle sollt ihr verdammt dafür sein, dass ihr uns unser Leben gestohlen habt!«


  Korin traf sie an der linken Schulter; seine Klinge verfing sich am Lederriemen ihres Harnischs. Tamír spürte es kaum und nutzte die Wucht des Streichs, um sich zu ducken, herumzuwirbeln und Korin mit dem Fuß in die Kniekehle zu treten.


  Ihr Gegner taumelte und ließ die Deckung sinken, als er darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten. Nach wie vor gebückt, schwang Tamír das Schwert mit aller Kraft nach oben und spürte Bruders Hände auf den ihren; zusammen umklammerten sie den Griff, als die Klinge unmittelbar unter dem Kinn über Korins Kehle zuckte und die Schneide ihn aufschlitzte.


  Korin gab einen erstickten Laut von sich; heißes Blut spritzte aus der Wunde und blendete Tamír beinah. Sie riss die Klinge zurück und wischte sich rasch mit einer Hand über die Augen.


  Korin stand wie gelähmt da und starrte sie ungläubig an. Er versuchte zu sprechen, aber über seine Lippen drang nur blutiger Schaum.


  Sein Atem ertönte als grässlich feuchtes Rasseln durch die klaffende Wunde in seiner Kehle. Seine Brust hob und senkte sich heftig, dann brach er rücklings zwischen den Steinen zusammen. Aus der Verletzung sprudelte nach wie vor Blut in trägen Schwallen und verlief sich zwischen den Kieseln.


  Ein Fluss von Blut …


  Tamír baute sich über ihm auf und setzte mit dem Schwert zum Todesstoß an.


  Korin starrte zu ihr empor. Sein Zorn war verpufft und von einem Gesichtsausdruck entsetzlichen Kummers ersetzt worden. Seine Hand umklammerte immer noch sein Schwert, während seine Lippen ein einziges Wort bildeten:


  Vetter.


  Tamírs Waffe entglitt unbemerkt ihren Fingern, während sie beobachtete, wie das Leben aus jenen dunklen Augen entwich. Dann folgte ein letzter, erstickter Atemzug, die Hand immer noch um den Griff des großen Schwerts gelegt.


  Bruder hatte sich aus ihr zurückgezogen, und das Grauen des Gefechts schwappte über ihr zusammen. »O verdammt. O Korin!« Im Tod wirkte er, obwohl er verheert und blutig im Schlamm lag, wieder wie der Junge, mit dem sie gespielt, gelernt und getrunken hatte.


  Jenseits der Rinne ertönten immer noch Kampfgeräusche, und sie hörte, wie ihre Freunde bang nach ihr und Ki riefen.


  »Hier!«, versuchte sie zu brüllen, doch es drang nur als heiseres Flüstern über ihre Lippen. Weinend stolperte sie zu ihrem einstigen Knappen und sank neben ihm auf die Knie. Blut hatte seinen Wappenrock durchtränkt, und sein gebrochener Arm lag verbogen unter dem Körper. Sie ertastete die Schnalle seines verbeulten Helms und löste sie, dann suchte sie vergeblich nach Anzeichen auf einen Herzschlag. Auf der Seite, die Korin getroffen hatte, verkrustete weiteres Blut sein weiches, braunes Haar.


  Behutsam hob sie sich seinen schlaffen Körper in die Arme, ergriff seine heile Hand und bettete seinen Kopf an ihre Brust. »O nein, bitte, nein, nicht auch noch er!«


  Sein Blut sickerte durch ihren Wappenrock und verklebte ihre Finger mit den seinen. So viel Blut.


  »Ist es das, was du wolltest?«, schrie sie zu Illior. »Ist es das, was notwendig ist, um Skala eine Königin zu bescheren?«


  Etwas traf sie an der Schulter und landete platschend neben ihr im Wasser. Als sie hinabschaute, entfuhr ihr ein erstickter Schrei.


  Es war Korins Kopf.


  Bruder ragte über ihr auf. Er wirkte stärker und fester als je zuvor. In der Rechten hielt er das blutige Schwert Ghërilains, und während Tamír ihn beobachtete, hob er die Linke an und leckte sich das Blut von den Fingern, als wäre es Honig.


  Er ließ das Schwert neben sie fallen, dann streichelte er ihr mit einem Lächeln, das ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ, über die Wangen, wodurch er sie mit weiterem Blut Korins beschmierte. Danke, Schwester.


  Sie schrak vor seiner eisigen Berührung zurück und umklammerte Ki fester. »Es ist vorbei. Du hast deine Rache bekommen. Ich will dich nie wieder sehen. Nie wieder!«


  Bruder lächelte ungebrochen, als er sich nach Ki streckte.


  »Rühr ihn nicht an!«, fauchte sie und schirmte ihn mit dem eigenen Körper vor dem Dämon ab.


  Spar dir die Tränen, Schwester. Er lebt noch.


  »Was?« Tamír drückte einen Finger seitlich an Kis Hals und suchte erneut verzweifelt nach einem Puls. Diesmal spürte sie einen kaum wahrnehmbaren Ansatz unterhalb des Kiefers.


  »Tamír, wo bist du?« Es war Luchs, der außer sich vor Sorge klang.


  »Hier!«, brüllte sie, und diesmal ließ die Stimme sie nicht im Stich.


  »Tamír!« Arkoniel tauchte an der Kante der Böschung auf. Er erfasste die Lage mit einem Blick und eilte zu ihr hinab.


  »Er lebt«, stieß Tamír hervor. »Hol einen Heiler!«


  Arkoniel legte Ki eine Hand auf die Stirn und runzelte die eigene. »Mache ich, aber du musst gehen, und diese Schlacht beenden.«


  Ki in Arkoniels Arme zu übergeben, fühlte sich an, als risse sie sich eigenhändig das Herz heraus, dennoch gelang es ihr irgendwie.


  Mühsam rappelte sie sich auf die Beine und hob Ghërilains Schwert auf. Blut verklebte den Griff, aber er passte in ihre Hand, als sei er eigens für sie angefertigt worden.


  Sie hatte es schon einmal gehalten, und zwar in der Nacht ihres ersten Festes bei ihrem Onkel. Nun bedeckte Blut die erhabenen goldenen Drachen zu beiden Seiten der gewundenen Parierstange, und dasselbe galt für den goldumwickelten Elfenbeingriff und das Rubinsiegel im Knauf. Das Königliche Siegel  nunmehr ihr Siegel; ein Drache, der Sakors Flamme in einem Halbmond auf dem Rücken trug. Sakor und Illior vereint.


  Du bist Skala.


  Sie bückte sich, packte Korins Schädel an den Haaren und hob auch ihn auf. Ihre Fingerspitzen spürten die noch in der Kopfhaut vorhandene Wärme.


  »Kümmere dich um Ki, Arkoniel. Lass ihn nicht sterben.« Mit ihren grausigen Trophäen in den Händen bedachte sie Ki mit einem letzten, gequälten Blick, dann erklomm sie die Böschung, um den Willen des Lichtträgers zu erfüllen.


  Kapitel 53


  


  Das Tageslicht war beinah entschwunden, und der Regen prasselte heftig herab, als Tamír aus der Rinne hervorkam. In diesem Bereich waren die Kampfhandlungen so gut wie vorüber. Porion lag tot im zertrampelten Farn. Ein Stück entfernt hatte Moriel ausgestreckt in einer Lache von Blut sein Ende gefunden. Aus seinem Hals ragte Luthas Dolch.


  Caliel erkannte sie an seinem Haar. Er lag mit dem Gesicht nach unten, wo er gefallen war. Nikides kauerte neben ihm, hielt sich eine Schulter und weinte. Una stützte Hylia, deren Arm gebrochen zu sein schien.


  Gefährten gegen Gefährten. Skalaner gegen Skalaner.


  Luchs stand wie üblich aufrecht, Tyrien ebenso. Sie waren die Ersten, die sie und das erblickten, was sie trug.


  »Korin ist tot!«, brüllte Luchs.


  Einen Augenblick schien alles stillzustehen. Die letzten Männer Korins hielten inne und starrten sie an, dann flüchteten sie zwischen die Bäume und ließen ihre gefallenen Kameraden zurück.


  Nikides rappelte sich auf und kam ihr entgegen. Seine Augen weiteten sich, als er sah, was sie trug.


  »Ich habe ihn getötet. Sein Blut klebt an meinen Händen.« Ihre Stimme hörte sich fern in ihren Ohren an, als spräche jemand anders. Außerdem fühlte sie sich völlig taub und zu erschöpft, um Kummer oder Triumph zu empfinden. Sie setzte sich in Richtung des Schlachtfelds in Bewegung und nahm am Rande wahr, dass sich die anderen hinter ihr einreihten.


  »Bist du verletzt?«, fragte Nikides besorgt.


  »Nein, aber Ki ist …« Denk jetzt nicht daran. »Arkoniel ist bei ihm. Wie geht es den anderen?«


  »Lorin ist tot.« Nikides schluckte schwer und sammelte sich. »Hylia hat sich einen Arm gebrochen. Der Rest von uns hat nur harmlose Wunden.«


  »Und die anderen? Caliel?«


  »Er lebt. Ich … ich habe die Klinge im letzten Augenblick gedreht. Es tut mir leid, ich konnte einfach nicht …«


  »Schon gut, Nik. Das hast du gut gemacht. Sorg dafür, dass er und die anderen ins Lager gebracht werden.«


  Doch er blieb an ihrer Seite und musterte sie mit äußerst sonderbarer Miene. »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«


  »Tu, was ich sage!« Es bedurfte all ihrer Aufmerksamkeit, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nikides fiel zurück, vermutlich, um ihren Befehl zu befolgen. Luchs, Tyrien und Una hingegen umringten sie, als sie den Waldrand erreichten.


  Das Schlachtfeld bot das Bild eines Blutbads. Überall lagen tote Krieger und Pferde. An manchen Stellen stapelten sich die Leichname dreifach übereinander. Am Bach waren so viele gefallen, dass sich das Wasser rot hinter den Toten staute.


  Vereinzelte Gruppen kämpften immer noch. Einige von Korins Streitkräften hatten sich den Hügel hinauf zurückgezogen, andere wanderten unter den Leichen umher.


  Bestürzt sah sich Tamír um, nach wie vor mit Korins Schädel in der Hand.


  Plötzlich befand sich Malkanus an ihrer Seite, wenngleich sie das Herannahen des Zauberers nicht bemerkt hatte. »Wenn Ihr gestattet, Majestät …« Er entfernte sich ein Stück von den anderen und hob seinen Zauberstab. Ein unvorstellbares Tosen, das an Donner erinnerte, rollte mit solcher Gewalt über das Schlachtfeld, dass die Männer auf die Knie sanken und sich die Köpfe hielten.


  Mit einer Stimme gleich einem Erdbeben rief Malkanus: »Höret Königin Tamír an!«


  Es wirkte. Plötzlich drehten sich Hunderte Gesichter in ihre Richtung. Tamír trat weiter zwischen den Bäumen hervor und hob sowohl das Schwert als auch Korins Kopf. »Prinz Korin ist tot!«, brüllte sie mit einer Stimme, die im Vergleich zu jener Malkanus brüchig wirkte. »Stellt das Kämpfen ein!«


  Der Aufruf wurde über das Schlachtfeld weitergegeben. Die letzten Krieger Korins traten geordnet den Rückzug zum Fuß des Hügels am anderen Ufer des Baches an. Das einzige Banner, das noch unter ihren wirren Rängen aufragte, war jenes Wethrings.


  »Luchs, hol mit einigen Leuten Korins Leichnam«, befahl Tamír. »Ich will, dass er mit Respekt behandelt wird. Fertigt eine Bahre an, verhüllt den Körper und schafft ihn dann in unser Lager. Sag den Drysiern, er muss für die Verbrennung vorbereitet werden. Una, du kümmerst dich um Lorins Überreste. Ihn müssen wir zu seinem Vater zurückschicken. Und treibt mir jemand einen Herold auf!«


  »Hier, Majestät.«


  Sie streckte dem Mann Korins Kopf entgegen. »Zeig das hier Fürst Wethring und verkünde, dass der Sieg unser ist. Bring den Kopf anschließend wieder zu mir ins Lager. Ich verlange, dass alle Adeligen umgehend bei mir vorstellig werden, andernfalls werden sie zu Verrätern erklärt.«


  Der Herold wickelte den Kopf in einen Teil seines Mantels und eilte los.


  Von jener Bürde befreit wischte Tamír das Schwert Ghërilains am Saum ihres schmutzigen Wappenrocks ab und steckte es in die Scheide an ihrem Gürtel, ehe sie zu der Lichtung zurückkehrte.


  Ki war mittlerweile aus der Rinne heraufbefördert worden. Arkoniel kauerte unter einem großen Baum auf dem Boden und hielt Kis Kopf auf dem Schoß, während Caliel versuchte, die Blutung zu stillen.


  Es erstaunte sie, Caliel bei Bewusstsein anzutreffen. Seine Hände zitterten bei der Arbeit, und Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Tamír kniete sich neben die drei und streckte zaghaft die Hand aus, um Kis schlämm verschmiertes Gesicht zu berühren. »Wird er überleben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Arkoniel.


  Die leisen Worte des Zauberers trafen sie heftiger als jeder Hieb, den Korin ihr versetzt hatte.


  Wenn er stirbt …


  Unfähig, den Gedanken zu Ende zu führen, biss sie sich auf die Lippe. Sie beugte sich hinab, küsste Ki auf die Stirn und flüsterte: »Du hast mir dein Wort gegeben.«


  »Majestät?«, sagte Caliel leise.


  Noch nicht in der Lage, ihn anzusehen, fragte sie ihn: »Wo steckt Tanil?«


  »Gleich dort drüben zwischen den Bäumen. Lebendig, denke ich.«


  »Du solltest zu ihm gehen. Bring ihm die Neuigkeit bei.«


  »Danke.« Er erhob sich und setzte sich in Bewegung.


  Tamír schaute auf und suchte seine Gesichtszüge ab, fand darin jedoch nur Kummer. »Ihr seid beide in meinem Lager willkommen.«


  Weitere Tränen kullerten langsam über Caliels Wangen und gruben Pfade durch das Blut und den Dreck, als er sich unstet vor ihr verbeugte.


  »Auch wenn es nicht viel wert ist, Cal, es tut mir leid. Ich wollte nicht gegen Korin kämpfen.«


  »Ich weiß.« Damit stapfte er zu den Bäumen.


  Als sie den Kopf drehte, stellte sie fest, dass Arkoniel sie beobachtete und trauriger wirkte, als sie ihn je zuvor erlebt hatte.


  


  Aus Jungbäumen und Mänteln wurden rasch Bahren für die Toten und Verwundeten angefertigt. Korins Leichnam wurde als Erster weggebracht, unmittelbar gefolgt von Kis Trage. Tamír lief den ganzen Weg zum Lager neben ihm und warf immer wieder verstohlen Blick auf ihn hinab, um das gequälte Heben und Senken seines Brustkorbs zu beobachten. Am liebsten hätte sie geschluchzt und geschrien und Ki festgehalten, um zu verhindern, dass er sie verlassen konnte. Stattdessen musste sie erhobenen Hauptes gehen und das Salutieren der Männer und Frauen erwidern, an denen sie vorüberkamen.


  Krieger beider Lager suchten unter den Gefallenen nach Freunden oder nahmen dem Feind Gegenstände von Wert ab. Raben hatten sich bereits eingefunden, angelockt vom Gestank des Todes. Schwärme scharten sich in den Bäumen und erfüllten die Luft mit ihren heiseren, hungrigen Schreien, während sie warteten, bis sie an die Reihe kamen.


  Im Lager wurde Ki in ihr Zelt getragen und der Obhut der Drysier übergeben. Tamír beobachtete die Heiler angespannt durch die offene Klappe, während sie darauf wartete, dass Korins Fürsten eintrafen, um sich ihr zu unterwerfen.


  Korins Leichnam wurde unter einem Mantel auf einem behelfsmäßigen Gerüst in der Nähe aufgebahrt. Porion und seine gefallenen Gefährten bettete man neben ihn. Tamírs Gefährten hielten stumme Totenwache bei ihnen, alle außer Nikides und Tanil.


  Nikides kümmerte sich ungeachtet des eigenen Kummers und seiner Verletzung um die notwendigen Einzelheiten, indem er Herolde beauftragte, die Kunde vom Sieg und von Korins Tod zu verbreiten. Er sorgte dafür, dass Botenvögel losgeschickt wurden, um die Neuigkeit rasch nach Atyion zu vermitteln. Wie immer war Tamír dankbar für sein Pflichtbewusstsein und seine Umsicht.


  Tanil kauerte neben seinem gefallenen Herrn auf dem Boden, schluchzte untröstlich und wich nicht von der Stelle. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war, und vermutlich war es so am besten. Caliel kniete mit dem Schwert vor sich in den Boden gerammt bei ihm und hielt für ihn Totenwache. Er hatte berichtet, dass er früher am Tag gesehen hatte, wie Urmanis, Garol und Mago gefallen waren. Von Alben fehlte bislang sowohl unter den Lebenden als auch unter den Toten jede Spur.


  Boten aus ihren eigenen Reihen trafen mit der Nachricht ein, dass Jorvai von einem Pfeil in die Brust getroffen worden war. Bald darauf kamen Kyman und Nyanis an, beide unversehrt. Korins Gepäckzug war beschlagnahmt worden, wodurch man über dringend benötigte Lebensmittel und Zelte verfügte. Zusammen mit den Vorräten, die von den Aurënfaie mitgebracht worden waren, konnten sie hier lagern, bis es gefahrlos möglich war, die Verwundeten zu befördern.


  Arengil überbrachte die Neuigkeit, dass die Aurënfaie sämtliche Reiter von Korins Flankenangriff getötet hatten, ohne selbst Verluste zu erleiden. Kurz danach trafen Solun und Hiril ein und brachten die erbeuteten Standarten mit.


  Tamír lauschte ihnen nur mit halbem Ohr. In ihrem Zelt lag Ki unverändert reglos da, und die Drysier wirkten besorgt.


  


  Wethring und einige der verbliebenen Adeligen kamen mit weißer Flagge. Tamír erhob sich, zog das Schwert und hielt es vor sich. Der Herold hatte Korins Kopf mittlerweile zurückgebracht und behutsam unter den Mantel zum Leichnam gebettet. Wethring kniete nieder und senkte unterwürfig den Kopf. »Der Tag gehört Euch, Majestät.«


  »Durch den Willen Illiors«, gab sie zurück.


  Er schaute auf und musterte ihre Züge.


  »Glaubt Ihr, was Eure Augen Euch zeigen?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Ja, Majestät.«


  »Schwört Ihr mir Gefolgstreue?«


  Überrascht blinzelte er. »Das will ich gerne tun, wenn Ihr sie annehmt.«


  »Ihr wart Korin treu ergeben. Erweist mir dieselbe Treue, und ich bestätige Euren Titel und Landbesitz als Gegenleistung für den Blutzoll.«


  »Beides sollt Ihr haben, Majestät. Ich schwöre es bei den Vieren und verbürge mich für all jene, die meinem Banner gefolgt sind.«


  »Wo ist Nevus, Solaris Sohn?«


  »Er ist Richtung Osten gezogen, nach Atyion.«


  »Habt Ihr seither etwas von ihm gehört?«


  »Nein, Majestät.«


  »Ich verstehe. Und Fürst Alben? Ist er heute gefallen?«


  »Niemand hat ihn gesehen, Majestät.«


  »Was ist mit Fürst Niryn?«


  »Tot, Majestät. Er starb in Cirna.«


  »Hat Korin ihn getötet?«, fragte Lutha dazwischen.


  »Nein, er ist von Fürstin Nalias Turm gestürzt.«


  »Gestürzt?« Tamír stimmte ein kurzes, freudloses Lachen an. Für jemanden, der so gefürchtet worden war, mutete dies wie ein lächerlicher Tod an. »Tja, zumindest das sind gute Neuigkeiten.«


  »Habe ich Eure Erlaubnis, unsere Toten zu verbrennen?«


  »Selbstverständlich.«


  Wethring warf einen traurigen Blick auf den verhüllten Schemen neben ihnen. »Und Korin?«


  »Er ist mein Verwandter. Ich sorge dafür, dass er ordnungsgemäß verbrannt und seine Asche für seine Gemahlin eingesammelt wird. Schickt Eure Armee zurück nach Hause und sucht mich in einem Monat in Atyion auf.«


  Wethring stand auf und verneigte sich tief vor ihr. »Ich höre und gehorche, meine gnadenreiche Königin.«


  »Ich bin noch nicht mit Euch fertig. Über welche Verteidigungseinrichtungen verfügt Cirna? Welche Vorkehrungen hat Korin für Fürstin Nalia getroffen?«


  »Die Garnison der Festung wurde dort gelassen. Mittlerweile besteht sie vorwiegend aus Niryns Spürhunden und einigen Zauberern.«


  »Wird sie sich gegen mich stellen?«


  »Fürstin Nalia?« Lächelnd schüttelte Wethring den Kopf. »Sie wüsste nicht ansatzweise, wie, Majestät.«


  Lutha hatte aufmerksam gelauscht. Nun trat er vor. »Er hat Recht, Tamír. Sie wurde ständig abgekapselt und weggesperrt. Die Adeligen, die Korins Hof kennen, wissen das. Sie ist dort im Augenblick völlig hilflos. Mit deiner Erlaubnis würde ich gern unverzüglich mit einer Streitkraft hinreisen, um sie zu schützen.«


  »Du solltest sie herbringen lassen und in deiner Nähe behalten«, riet Arkoniel. »Das Wagnis, dass sie und das Kind zu Werkzeugen werden, die man gegen dich verwenden könnte, darfst du nicht eingehen.«


  Lutha sank vor ihr auf ein Knie. »Bitte, Tamír. Sie hat nie jemandem etwas zuleide getan.«


  Tamír spürte hinter seiner Sorge um Fürstin Nalia mehr als bloße Höflichkeit. »Natürlich. Sie kennt dich. Es erscheint mir am besten, wenn du als mein Gesandter auftrittst. Mach ihr klar, dass sie unter meinem Schutz steht, nicht unter meinem Gewahrsam. Aber du wirst Krieger brauchen, um die Festung einzunehmen.«


  »Mit Eurer Zustimmung begleite ich ihn«, meldete sich Nyanis freiwillig.


  Tamír nickte dankbar. Sie vertraute all ihren Adeligen, Nyanis jedoch am meisten. »Nehmt den Ort in Beschlag und lasst eine Garnison zurück. Lutha, bring Fürstin Nalia her.«


  »Ich werde sie mit meinem Leben verteidigen«, gelobte er.


  »Arkoniel, du und deine Leute reisen ebenfalls mit, um sich Niryns Zauberer anzunehmen.«


  »Mit Freuden, Majestät.«


  »Bringt ihnen nicht mehr Barmherzigkeit entgegen, als sie jenen gezeigt haben, die sie verbrannten.«


  »Wir gehen auch mit, um die Gotteslästerer zu vernichten«, ergriff Solun das Wort.


  »Mein Volk ebenfalls«, schloss sich Hiril ihm an.


  »Danke. Geht jetzt. Nehmt mit, was ihr an Vorräten braucht, und reitet geschwind.«


  Lutha und die anderen salutierten, dann eilten sie los, um die Vorbereitungen zu treffen. Arengil setzte dazu an, ihnen zu folgen, doch Tamír rief ihn zurück. »Möchtest du immer noch Gefährte werden?«


  »Aber klar!«, rief der junge Gedre.


  »Dann bleib.« Sie erhob sich, um zu Ki zu gehen, aber ihr fiel auf, dass Arkoniel noch bei ihr war.


  »Wenn du mich lieber hier hättest, können sich die anderen um Niryns Brut kümmern.«


  »Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir«, gab sie zurück und sah, wie ihm Röte in die Wangen stieg. »Ich weiß, dass du tun wirst, was am besten ist, und dass du Nalia um jeden Preis für mich beschützen wirst. Du verstehst besser als jeder andere, warum ich nicht will, dass in meinem Namen unschuldiges Blut vergossen wird.«


  »Das bedeutet mir mehr, als ich auszudrücken vermag«, stieß er vor unterdrückten Gefühlen heiser hervor. »Ich werde dich im Auge behalten und kehre umgehend zurück, falls du mich brauchst.«


  »Ich komme schon zurecht. Und jetzt geh.« Damit duckte sie sich durch den niedrigen Zelteingang und zog die Klappe zu.


  Im Inneren hing durchdringend der Geruch der Kräuter der Drysier in der Luft. Kaulin saß bei Ki.


  Sein Arm war geschient, in Verbände gewickelt und mit einer zurechtgestutzten Stiefelstulpe gesichert worden. Auch um seine Brust und seinen Kopf prangten ausgefranste Verbände. Sein Gesicht war unter den Schlamm- und Blutspritzern bleich.


  »Ist er schon erwacht?«


  »Nein«, antwortete Kaulin. »Der Schwertstoß hat seine Lunge verfehlt. Schlimmer war der Schlag gegen den Kopf.«


  »Ich möchte mit ihm allein sein.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


  Tamír setzte sich neben Ki und ergriff seine Hand. Sein Atem ging kaum wahrnehmbar. Sie beugte sich über ihn und flüsterte: »Es ist vorbei, Ki. Wir haben gewonnen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn du stirbst!« In der Ferne grollte Donner, als sie die kalten Finger auf seine Wange legte. »Selbst wenn du nie mein Gemahl werden möchtest …« Die segensreiche Taubheit, an die sie sich geklammert hatte, entglitt ihr, und die Tränen setzten ein.


  »Bitte, Ki, lass mich nicht allein!«


  Kapitel 54


  


  Ki hatte sich verirrt und fror bis auf die Knochen.


  Zusammenhanglose Bilder zuckten hinter seinen Lidern vorbei. Sie schwebt in Gefahr! Ich werde es nicht rechtzeitig schaffen.


  Ein sternenerhelltes Fenster, zappelnde Beine …


  Tamír unbewaffnet unter Korins funkelnder Klinge …


  Zu weit weg … kann sie nicht erreichen!


  Nein!


  Bevor er bei ihr ankam, erfassten ihn Schwärze und Schmerzen. Unvorstellbare Schmerzen.


  Während er einsam durch die Dunkelheit trieb, vermeinte er, entfernte Stimmen zu hören, die nach ihm riefen. Tamír?


  Nein, sie ist tot … ich habe versagt, und sie ist tot … Dann will ich auch sterben.


  Solche Schmerzen.


  Bin ich tot?


  Nein, noch nicht, Kind.


  Lhel? Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen!


  Du musst stark sein. Sie braucht dich.


  Lhel? Du fehlst mir!


  Ich vermisse dich auch, Junge. Aber jetzt musst du an Tamír denken.


  Panik durchströmte ihn. Es tut mir leid. Ich habe sie sterben lassen!


  Eine kleine raue Hand schloss sich kraftvoll um die seine.


  Öffne die Augen, Junge.


  Plötzlich konnte Ki sehen. Er stand neben Lhel im Zelt. Regen trommelte auf das Segeltuch und tropfte ringsum durch Löcher herab. Und da war Tamír  sie schlief auf dem Boden neben einer Pritsche, auf der jemand anderer lag.


  Sie lebt! Aber sie sieht so traurig aus. Haben wir die Schlacht verloren?


  Nein, ihr habt gewonnen. Sieh genauer hin.


  Tamír, wir haben gewonnen!, rief er und versuchte, sie an der Schulter zu berühren, doch er konnte es nicht. Er spürte seine Hand nicht. Als er sich dichter zu Tamír beugte, erkannte er getrocknete Tränen auf ihren Wangen … und das Gesicht desjenigen, neben dem sie schlief.


  Das bin ich. Er konnte sein eigenes, bleiches Antlitz und das Weiß seiner Augäpfel unter den Lidern sehen, die einen Spalt offen standen. Ich bin tot!


  Nein, aber du bist auch nicht lebendig, entgegnete Lhel.


  Du wartest. Bruder tauchte neben Tamír auf und schaute weniger feindselig als sonst zu ihm auf. Du wartest so wie ich, zwischen Leben und Tod. Wir sind beide nach wie vor gebunden.


  Sieh genauer hin, flüsterte Lhel. Betrachte ihr Herz und das deine.


  Ki kniff die Augen zusammen und erkannte etwas, das wie eine zierliche, knorrige, schwarze Wurzel aussah, die sich von Bruders Brust zu jener Tamírs erstreckte. Nein, keine Wurzel  eine runzlige Nabelschnur.


  Er senkte den Blick und entdeckte eine weitere zwischen sich und seinem Körper, außerdem eine, die von seinem Körper zu Tamír verlief, doch diese Ranke war silbrig und schillerte. Andere, weniger helle Stränge strahlten in alle Richtungen und verschwanden im Nichts. Eine dunkle Verbindung schlängelte sich von Tamírs Brust zur offenen Zeltklappe hinüber. Dort draußen stand Korin und starrte mit verwirrter Miene herein.


  Was macht er denn hier?


  Sie hat mich getötet, flüsterte Korin, und Ki verspürte Furcht, als sich der leere, finstere Blick auf ihn richtete. Falscher Freund!


  Lass dich von ihm nicht beirren, Junge. Er besitzt keine Macht über dich. Lhel berührte den silbrigen Strang, der Ki mit Tamír verknüpfte. Diese Verbindung ist sehr stark  sogar stärker als dein eigener Lebensfaden.


  Ich darf nicht sterben! Nicht jetzt! Sie braucht mich.


  Du hast ihr heute das Leben gerettet. Das und mehr habe ich schon bei unserer ersten Begegnung vorhergesehen. Sie wäre sehr traurig, wenn du stürbest. Ihr Mutterleib würde sich vielleicht niemals füllen. Euer Volk braucht die Kinder, die du und ihr ihm schenken könnt. Wenn ich dir helfe, weiterzuleben, wirst du sie dann lieben?


  Ki blickte auf sein regloses Gesicht hinab und sah unter den Wimpern Tränen hervorquellen, die langsam über seine Wangen rannen. Ich liebe sie so oder so! Bitte, hilf mir!


  Aber noch während er es aussprach, spürte er, wie der Faden, der seinen Geist mit dem Körper verband, schmerzlich an seiner Brust zerrte und dünner wurde. Er schwebte über sich selbst und starrte auf Tamír hinab. Sogar im Schlaf umklammerte sie seine Hand, als könnte sie ihn so vom Totenreich zurückhalten.


  Bitte, flüsterte er. Ich will bleiben!


  Halte durch, flüsterte Lhel.


  


  »Keesa, wachen auf.«


  »Lhel?« Erschrocken fuhr Tamír hoch.


  Im Zelt herrschte noch Dunkelheit, und der Regen prasselte nach wie vor auf das Segeltuch herab. Ein plötzlicher Blitz verwandelte die Düsternis in Grau. Es war Mahti, der sich über sie beugte, nicht Lhel. Ein Donnerschlag erschütterte die Luft. Etwas traf ihre Wange; aus dem Haar des Hexers troff Wasser. Er musste gerade aus dem Unwetter hereingekommen sein.


  »Mahti? Du bist zurückgekehrt!«


  »Pst, Keesa.« Der Hexer deutete auf Ki. »Er sehr schwach. Müssen mich lassen spielen Heilung für ihn. Seine Mari versuchen weiterziehen.«


  Tamír verstärkte den Griff um Kis kalte Hand und nickte. »Tu, was immer in deiner Macht steht.«


  Ein weiterer Blitz erhellte das Zelt, und diesmal erschütterte der Donner den Boden, als wolle die Welt rings um sie untergehen.


  


  Mahti setzte sich so weit entfernt von Ki hin, wie es die beengten Verhältnisse gestatteten, und drückte den Rücken gegen die nasse Segeltuchwand hinter ihm. Dann setzte er die Lippen an seinem Oolu an, lenkte die Öffnung des Horns in Kis Richtung und begann, das Zauberlied zu spielen.


  Der Geist des Jungen hatte den Körper bereits verlassen. Mahti spürte, dass er in der Nähe weilte. Er konnte Lhel, Bruder und den traurigen Geist sehen, der draußen im Regen lauerte; Ki jedoch war zwischen Leben und Tod hin- und hergerissen, weshalb ihn Mahti nicht deutlich erkennen konnte. Somit war es zwar nicht nötig, das Lied zum Herauslösen der Seele zu spielen, doch er wusste, er musste den Körper rasch ausreichend heilen, um den Geist zu halten, ehe er verloren war.


  Aufenthalts tiefe Stimme dröhnte durch Mahtis Kopf und Brust, während er spielte, und erfüllte ihn mit der erforderlichen Kraft. Als diese stark genug war, richtete er das Lied auf den treibenden Geist und umhüllte diesen mit einem Bindungslied, um zu verhindern, dass er entschweben konnte. Dann ahmte er die Stimmen nächtlicher Reiher und Frösche nach, um das dunkle Blut aus dem Inneren des Kopfes des Jungen zu waschen. Es war eine schlimme Wunde, aber mit solchen hatte Mahti schon öfter gerungen. Es dauerte eine Weile, doch schließlich spürte er, wie ein Teil der Schmerzen abfloss.


  Als Nächstes spielte er in den Leib hinein. Den Armknochen überließ er es selbst zu heilen und widmete sein Augenmerk stattdessen der tiefen Schwertwunde in der Seite des Jungen. Mahti verwendete das Bärenlied, um die Hitze aus der Verletzung abzuleiten, an der bereits gute Magie der anderen Heiler wirkte. Mahti tastete sie kurz mit seinem Lied ab und war zufrieden. Sie würde verheilen, wenn Ki weiterlebte.


  Schließlich spielte er sich durch den Rest des Körpers und fand wenig, das seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Ki war jung und kräftig und wollte leben.


  Die Kopfverletzung allerdings kämpfte immer noch gegen ihn an, weshalb Mahti die Kraft des Liedes verstärkte, um die dunkle Bedrohung zu bannen. Es dauerte lange, aber als er das Reiherlied zum dritten Mal beendete, waren die Schmerzen beinah verschwunden, und Kis Züge wirkten deutlich friedlicher. Mahti blinzelte sich Schweiß aus den Augen und lockte den Geist behutsam zurück in den Leib. Er ließ sich willig führen und tauchte in das Fleisch wie eine Möwe auf der Jagd nach einem Fisch.


  Als Mahti fertig war, erfüllten nur noch die Geräusche des Regens, des Donners und des Atems des Mädchens und ihrer Orëskiri das Zelt, während sie den Jungen angespannt beobachteten und warteten.


  


  »Ki?« Tamír strich das schmutzige, vor Blut steife Haar aus der verbundenen Stirn; ihr stockte der Atem, als seine Lider zuckten. »Ki, mach die Augen auf«, flüsterte sie.


  »Tob?«, murmelte er. Langsam zwängte er die Lider auf, doch sein Blick blieb verschwommen. Die rechte Pupille war größer als die Linke.


  »Dem Licht sei Dank!« Tränen kullerten ihr über die Wangen, als sie sich näher zu ihm beugte. »Wie fühlst du dich?«


  »Alles tut weh. Mein Arm … mein Kopf.« Trüb starrte er ins Leere. »Gegangen?«


  »Wer ist gegangen?«


  Endlich fanden seine Augen Tamír, wenngleich sein Blick sehr unstet blieb. »Ich … ich dachte … ich weiß auch nicht.« Er klappte die Lider wieder zu, und Tränen quollen darunter hervor. »Ich habe Meister Porion getötet.«


  »Denk jetzt nicht daran.«


  »Ihn wach halten«, sagte Mahti. »Er wird …« Der Hexer tat so, als übergäbe er sich. »Nicht schlafen, bis Sonne wieder untergehen.«


  Mit Mahtis Hilfe stützte Tamír Kis Kopf auf ein Bündel. Fast sofort begann er zu würgen. Sie ergriff einen umherliegenden Helm und hielt ihn Ki unters Kinn, als er das spärliche Essen erbrach, das er zu sich genommen hatte.


  »Ausruhen«, sagte Mahti zu Ki, als dieser schlaff in Tamírs Armen hing. »Du jetzt heilen.«


  »Wie kann ich dir danken?«, fragte Tamír.


  »Halten Versprechen«, gab Mahti zurück. »Und mich lassen spielen Heilung für dich. Lhel sagen.«


  »Ich habe dir doch schon erklärt, das ist nicht nötig.«


  Mahti packte ihr Knie, und seine dunklen Augen wirkten plötzlich einschüchternd. »Du nicht wissen. Ich wissen. Lhel wissen.« Er griff hinab und fasste ihr grob zwischen die Beine. »Du hier immer noch mit Dämon verbunden.«


  Zornig schlug Tamír seine Hand weg, doch als sie es tat, erfüllte sie erneut das starke, beunruhigende Gefühl, zwei Körper gleichzeitig zu besitzen, den eigenen und jenen Tobins.


  »Das beenden Magie«, versprach Mahti, als verstünde er ihr Empfinden. »Machen dich sauber.«


  Sauber. Ja, das wollte sie. Tamír unterdrückte einen Schauder der Beklommenheit und nickte. »Was soll ich tun?«


  Mahti verlagerte die Haltung und brachte die Öffnung seines Oolu in die Nähe ihres Beins. »Nur sitzen.«


  Er schloss die Augen und stimmte ein tiefes, pulsierendes Dröhnen an. Tamír versteifte sich, da sie dasselbe Feuer erwartete, das ihren anderen Körper hinweggebrannt hatte.


  Doch diesmal war es völlig anders.


  


  Lhel saß dicht bei Mahti, flüsterte ihm ins Ohr und zeigte ihm, wonach er suchen musste. Es war ein Frauenzauber, den er aufhob, und er musste darauf achten, nichts zu beschädigen, was bleiben sollte.


  Bruder kauerte sich neben Tamír und starrte nicht das Mädchen, sondern Lhel an.


  Mahti begann mit dem Wasserlied, aber die Melodie änderte sich. Er kannte dieses Lied; es war das erste gewesen, das er auf Aufenthalt gespielt hatte. Nun zeigte es ihm die dicke, knorrige Nabelschnur, die Bruder und Schwester miteinander verband, außerdem die Geistform des Knabenkörpers, der noch wie Reste einer abgeblätterten Schlangenhaut an dem Mädchen hing.


  Zwischen den Schenkeln befand sich immer noch das verschrumpelte Abbild eines Glieds. Sein Lied ließ die letzten Überbleibsel des Geistkörpers abfallen, sodass nur lebendiges Fleisch zurückblieb.


  Schlangenhautlied, so würde er es nennen, sollte er es je wieder brauchen. Stumm dankte er Lhel dafür.


  Die Nabelschnur, die das Mädchen und dessen Bruder miteinander verknüpfte, erwies sich als zäh wie eine alte Wurzel, doch das Lied brannte auch durch sie hindurch, und sie zerstob wie Asche zwischen ihnen.


  Geh jetzt, flüsterte er in Gedanken zu Bruder.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Lhel erhob und den zitternden Dämon an der Hand nahm. Kind, lass dieses Leben los, das nie das deine war. Geh und ruh dich für das nächste aus.


  Sie umarmte die fahle Gestalt. Einen Augenblick erwiderte Bruder die Geste wie ein lebender Junge, dann verschwand er seufzend.


  Gut gemacht, flüsterte Lhel. jetzt sind beide frei.


  Mahti jedoch bemerkte einen weiteren dunklen Strang, der Tamír mit einem Geist draußen verband. Er spielte das Messerlied und befreite den Toten mit den düsteren Augen, damit auch er Frieden finden konnte.


  Ein weiterer sehr alter Faden erstreckte sich vom Herzen des Mädchens in weite Ferne. Mahti tastete sich daran entlang. Am anderen Ende lauerte ein zorniger, verwirrter Geist. Mutter.


  Durchtrenn diesen Strang auch, flüsterte Lhel.


  Mahti tat es und vernahm ein kurzes, entferntes Aufheulen.


  Wie bei allen Menschen rankten sich zahlreiche weitere Verbindungen um sie, manche gut, andere weniger. Jene zwischen Tamír und dem Jungen in ihren Armen war die stärkste und schillerte grell wie ein Blitz.


  Lhel berührte sie und lächelte. Diese bedurfte keinen von Mahtis Zaubern.


  Nachdem er mit dem Herzen des Mädchens zufrieden war, spielte er weiter, um die Schmerzen aus ihren Wunden zu entfernen, dann wandte er die Aufmerksamkeit der roten Nachtblume ihres Mutterleibs zu. Dort hatte Lhels Bindungszauber nicht so tief gewirkt. Trotz der schmalen Hüften und kleinen Brüste wartete in ihrem Inneren fruchtbarer Boden darauf, bestellt zu werden. Mahti wandte seine Magie stattdessen auf das knochige Joch ihres Beckens an, damit ihre Kinder in den kommenden Jahren einfacher herausschlüpfen konnten.


  Erst, als er fertig war, stellte er fest, dass Lhel verschwunden war.


  Tamír überraschte, wie angenehm sich Mahtis seltsame Musik anfühlte. Statt des kalten, kriechenden Empfindens, das sie von Niryn kannte, oder der schwindelerregenden Wirkung von Arkoniels Sichtungszaubern verspürte sie lediglich eine wohltuende Wärme. Als er zu spielen aufhörte, schlug sie seufzend die Augen auf und fühlte sich ausgeruhter als seit Tagen.


  »Das war alles?«


  »Ja. Jetzt du sein nur noch du«, gab Mahti zurück und tätschelte ihr Knie.


  »Wie fühlst du dich?«, krächzte Ki und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr empor, als erwarte er, eine äußere Veränderung zu erkennen.


  Eine Weile verharrte sie reglos und kehrte ihren Blick nach innen. Es hatte tatsächlich eine Veränderung stattgefunden, allerdings eine, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte. »Danke«, flüsterte sie schließlich. »Ich schulde dir so viel.«


  »Halten Versprechen und dich erinnern an Lhel und mich.« Mahti bedachte sie mit einem letzten, innigen Lächeln, erhob sich und verließ das Zelt.


  Als sie wieder mit Ki alleine war, hob sie die Finger seiner heilen Hand an die Lippen und küsste sie. Frische Tränen brannten hinter ihren Lidern. »Du hättest fast dein Versprechen mir gegenüber gebrochen, du Mistkerl«, brachte sie letztlich hervor.


  »Wirklich? Aber nein.« Ki lachte leise. Einige Augenblicke schwieg er und starrte unstet in die Schatten über ihnen. Tamír fürchtete, er wäre im Begriff, in den Schlaf zu gleiten, doch plötzlich verkrampfte sich seine Hand schmerzhaft um die ihre. »Korin! Ich konnte nicht zu dir gelangen!«


  »Doch, Ki, und er hätte dich beinah getötet.«


  »Nein … ich habe gesehen, wie …« Er schloss die Lider und verzog das Gesicht. »Bei Bilairys Hintern!«


  »Was?«


  »Ich habe im entscheidenden Augenblick versagt.«


  »Nein.« Sie drückte ihn an sich. »Ohne dich hätte er mich überwältigt.«


  »Das konnte ich nicht zulassen …« Ki schauderte an ihr.


  »Aber …« Kurz schloss er die Augen wieder, dann riss er sie weit auf. »Du hast ihn getötet?«


  »Ja.«


  Ki schwieg eine Weile, und sie beobachtete, wie sein Blick zur offenen Zeltklappe wanderte. »Das wollte ich dir ersparen.«


  »Es ist besser so. Mittlerweile ist mir das klar. Es war unser Kampf.«


  Ki seufzte, und die Benommenheit setzte allmählich wieder ein.


  »Ki? Nicht einschlafen. Du musst wach bleiben.«


  Seine Augen standen offen, doch sie sah, dass seine Gedanken ziellos umherwanderten. Aus Furcht, dass er eindösen könnte, plapperte sie stundenlang Belanglosigkeiten  darüber, was sie tun würden, wenn sie die Feste wieder besuchten, über Pferde, über alles, was ihr einfiel, nur damit er die Augen offen behielt.


  Eine Zeit lang zeigte er keine Regung, doch dann sah sie Tränen in seinen Augen schimmern, und er verzog schmerzlich das Gesicht, als sich seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. »Ich sehe immerzu … wie er auf dich losgeht. Ich sehe dich fallen. Ich konnte nicht zu dir gelangen …«


  »Aber das bist du!« Vorsichtig beugte sie sich hinab, drückte die Lippen auf die seinen und spürte, wie sie zitterten. »Das bist du, Ki. Du wärst um ein Haar für mich gestorben. Er …« Sie schluckte, als ihr die Stimme den Dienst zu versagen drohte. »Du hattest von Anfang an Recht, was Korin anging.«


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Du hast ihn geliebt.«


  »Ich liebe dich, Ki. Hätte er dich getötet, ich hätte nicht mehr weiterleben wollen.«


  Kis Finger drückten die ihren. »Das Gefühl kenne ich.«


  Sie holte stockend Luft und lächelte. »Du hast mich ›Tob‹ genannt, als du aufgewacht bist.«


  Er stieß ein leises Lachen aus. »Das kommt von dem Schlag auf den Kopf. Der hat mein Hirn durchgeschüttelt.«


  Kurz zögerte sie, dann fragte sie leise: »Bin ich jetzt für dich Tamír?«


  Ki musterte ihre Züge im trüben Licht, ehe er ihr ein schläfriges Lächeln schenkte. »Tief in meinem Inneren wirst du immer beides sein. Aber es ist Tamír, die ich sehe, und Tamír, die ich küsse.«


  Eine Last hob sich von Tamírs Herz, nicht nur ob der Worte, sondern auch ob der Innigkeit in seiner Stimme und seinen Augen. »Ich will nie wieder ohne dich sein!« Die Worte stürzten aus ihr hervor, und sie konnte sie nicht zurückhalten.


  »Ich hasse es, wenn du in einem anderen Zimmer schläfst. Ich hasse es, mich jedes Mal, wenn ich dich berühre, unbehaglich fühlen zu müssen. Ich hasse es, nicht zu wissen, was wir füreinander sind. Ich …«


  Ki drückte erneut ihre Hand. »Dann sollte ich dich wohl besser heiraten, um Klarheit zu schaffen, was?«


  Tamír starrte ihn an. »Du redest im Fieberwahn!«


  Das Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Mag sein, aber ich weiß durchaus, was ich sage. Willst du mich denn zum Gemahl haben?«


  Eine berauschende Mischung aus überschwänglicher Freude und banger Beklommenheit ließ sie sich einer Ohnmacht nahe fühlen. »Aber was ist mit …« Sie konnte sich kaum überwinden, es auszusprechen. »… mit mir?«


  »Das schaffen wir schon. Was sagst du? Nimmt die Königin von Skala einen Wald- und Wiesenritter und Sohn eines Pferdediebs zum Gemahl?«


  Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Dich und keinen anderen. Niemals.«


  »Gut. Dann hätten wir das geklärt.«


  Tamír lehnte sich mit dem Rücken an das Bündel und bettete sich Kis Kopf an die Brust. Es fühlte sich so gut wie früher an und doch irgendwie anders.


  »Ja«, flüsterte sie. »Das hätten wir geklärt.«


  


  Mahti hielt in der Nähe des Waldrands inne und schaute zu den verstreuten Feuern und dem entfernten Schimmer innerhalb des Zelts zurück. Dahinter lag das Schlachtfeld, wo sich die Geister der frisch Verstorbenen wanden und krümmten wie Nebelschwaden, die der Regen nicht wegzuwaschen vermochte.


  »Warum, große Mutter, sollen wir solchen Menschen helfen?«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. Doch es gab weder eine Antwort noch einen Gefährten für ihn. Lhel war so endgültig verschwunden wie der Dämon. Er fragte sich, ob er ihr vielleicht dereinst in den Augen eines Kindes wieder begegnen würde.


  Als er in den Schutz der Bäume gelangte, ereilte ihn plötzlich ein Gedanke, und er hielt noch einmal inne. Behutsam fuhr er mit den Händen über sein Oolu. Es war noch heil und wies keinerlei Sprünge auf.


  Mit einem schiefen Lächeln schulterte er es und setzte den Weg in Richtung der Berge fort. Seine Zeit des Reisens war noch nicht vorbei, und eigentlich störte es ihn nicht. Es war ein gutes, ein starkes Horn. Er fragte sich nur, wer sein neuer Führer werden würde.


  Kapitel 55


  


  Tamír hielt Ki die ganze Nacht fest und sorgte dafür, dass er wach blieb, indem sie von der Schlacht und ihren Plänen für die neue Stadt redete. Beide mieden es, das Einverständnis anzuschneiden, das sie erlangt hatten. Es war noch zu neu und zerbrechlich, um sich ausgiebiger damit zu befassen, zumal noch so viel vor ihnen lag. Auch Ki dabei zu beobachten, wie er sich in einen Helm übergab, war derlei Gedanken nicht gerade zuträglich. Seine rechte Wange wies einen großen Bluterguss auf, und ein Auge war zugeschwollen.


  Bei Sonnenaufgang wirkte er erschöpft und unbehaglich, aber deutlich wacher. Der Regen hatte nachgelassen, und sie hörten, wie draußen Leute umhergingen und Verwundete stöhnten. Im Wind trieb der beißende Gestank von Rauch der ersten Scheiterhaufen.


  Luchs brachte ihnen Frühstück  Brot und köstlichen Hammeleintopf, den der Kapitän eines der Schiffe aus Gedre geschickt hatte. Außerdem hatte er einen Heiltrank für Ki dabei. Er half ihm, diesen zu schlucken, dann grinste er. »Du siehst miserabel aus.«


  Ki versuchte, eine finstere Miene aufzusetzen, verzog stattdessen vor Schmerzen das Gesicht und streckte Luchs die Zunge heraus.


  Luchs kicherte. »Es geht dir tatsächlich besser.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Tamír, während sie abwechselnd mit Ki den Eintopf löffelte.


  »Denen geht es recht gut. Für Korin und sein Gefolge haben wir Scheiterhaufen vorbereitet. Ki, unsere Freunde können es kaum erwarten, dich zu besuchen, falls du dich dem gewachsen fühlst.«


  Das Zelt war nicht groß genug für alle. Tamír ging hinaus, um Platz zu schaffen. Luchs begleitete sie und stand stumm neben ihr, während sie den steifen Rücken streckte. Über Nacht waren weitere Zelte aufgestellt worden, ein Unterfangen, das immer noch im Gange war. Die Drysier kümmerten sich um die Hundertschaften von Verwundeten, die nach wie vor unter freiem Himmel lagen, und in der Ferne kräuselte sich schwarzer Rauch in den Morgenhimmel. Etwas abseits des Klippenrands waren mehrere große Scheiterhaufen aufgebaut worden. Einen zierten Korins Banner und Schild.


  Die Wolken trieben in langen Fetzen auseinander, was besseres Wetter versprach, und das dunkelblaue Meer sprenkelte weiße Schaumkronen.


  »Sieht so aus, als könnten wir endlich trocknen«, murmelte Tamír.


  »Na, zum Glück. Mir wächst schon Moos am Hintern.« Luchs bedachte sie mit einem Seitenblick, und sie bemerkte sein schiefes Lächeln. »Verkündet ihr beiden es gleich hier oder wartet ihr noch, bis wir wieder in Atyion sind?«


  »Du hast uns gehört?« Tamír spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Nein, aber ich habe Augen im Kopf. Nik und ich haben eine Wette darüber laufen, seit wir Alestun verlassen haben. Also stimmt es? Ist Ki endlich zur Besinnung gekommen?«


  »Das könnte man so sagen, ja.«


  »Wurde aber auch Zeit.«


  Tamírs Blick wanderte zu den verhüllten Leichnamen, die in der Nähe aufgebahrt lagen. Tanil und Caliel befanden sich dort und hielten immer noch Totenwache. »Sag noch niemandem etwas. Zuerst soll angemessen um Korin getrauert werden. Immerhin war er ein Prinz.«


  »Und ein Freund.« Luchs senkte die Stimme zu einem belegten Flüstern und wandte sich ab. »Wäre ich in jener Nacht nicht mit dir gegangen …«


  »Ich bin froh, dass du auf meiner Seite gelandet bist. Und du?«


  »Ich denke, ich auch.« Seufzend schaut er zurück zu Caliel und Tanil. »Für sie ist es härter.«


  


  An jenem Nachmittag verbrannten sie Korin und die anderen. Die überlebenden Gefährten wohnten der Bestattung als Ehrengarde bei. Ki bestand darauf, hinausgetragen zu werden und hielt von einer Bahre aus zusammen mit ihnen Wache, bis ihn die Kraft verließ. Caliel stand mit ausdruckslosem Blick da. Tanil verhielt sich ruhig, wirkte aber wie benommen.


  Tamír und die anderen schnitten ihren Pferden die Mähnen ab und warfen die Haare auf die Scheiterhaufen. Tamír steuerte außerdem eine Locke ihres eigenen Haars für Korin, Porion und Lorin bei.


  Die Feuer brannten den ganzen Tag und den Großteil der Nacht, und als die Asche abgekühlt war, wurde sie in Tongefäße gefüllt, auf dass sie zu den Familien der Verstorbenen gebracht werden konnte. Jene Korins nahm Tamír mit in ihr Zelt.


  Zur Klärung der Frage, die unbeantwortet zwischen Ki und ihr hing und mittlerweile vermutlich das gesamte Lager beschäftigte, breitete sie ihr Nachtlager neben seiner Pritsche aus, schlief neben ihm und hielt seine Hand.


  Kapitel 56


  


  Nalia erwachte in Dunkelheit durch Gebrüll und die Geräusche von Pferden unten auf dem Hof. Einen erschrockenen Augenblick lang vermeinte sie, von jener Nacht zu träumen, in der Korin sie erstmals aufgesucht hatte.


  Zitternd schickte sie Tomara los, um in Erfahrung zu bringen, was vor sich ging, dann warf sie einen Morgenrock über und eilte hinüber zum Fenster. Nur eine Handvoll von Reitern war eingetroffen. Zwar konnte sie nicht verstehen, was unten gesprochen wurde, doch es hörte sich nicht nach einem Sieg an.


  Als Tomara auch nach einer Weile noch nicht zurückgekehrt war, zog sie sich rasch an, setzte sich neben das Feuer und spielte beunruhigt mit dem Perlenstrang über ihrer Brust.


  Ihre Befürchtungen wurden bestätigt. Die Tür flog auf, und Fürst Alben wankte herein, wobei er sich schwer auf Tomara stützte. Sein Gesicht und seine Kleider waren blutig, die Haare hingen verfilzt um sein blasses Antlitz.


  »Tomara, hol Wasser und Wein für Fürst Alben. Herr, bitte setzt Euch.«


  Alben brach auf einen Lehnstuhl zusammen, und eine Zeit lang konnten sie ihm kein vernünftiges Wort entlocken. Tomara wusch sein Gesicht mit Rosenwasser, um ihn zu beleben, während Nalia angespannt und händeringend daneben ausharrte.


  Endlich erholte sich Alben ausreichend, um zu sprechen. »Majestät!«, stieß er hervor, und seine plötzlichen Tränen untermauerten das Schlimmste, was sie sich ausgemalt hatte. »Der König ist tot!«


  »Wir sind verloren!«, zeterte Tomara. »O Herrin, was wird jetzt aus Euch?«


  Nalia sank neben dem verstörten Mann auf einen Schemel. Sie fühlte sich zugleich einer Ohnmacht nah und wie betäubt. »Wann, Herr? Wie ist er gestorben?«


  »Vor zwei … nein, mittlerweile drei Tagen durch die Hand des Verräters Tobin. Ich bin sofort hergekommen, um Euch zu warnen.« Er umklammerte ihre Hand. »Hier schwebt Ihr in Gefahr. Ihr müsst fliehen!«


  »Tot.« Nalia konnte kaum atmen. Ich habe keinen Gemahl mehr, mein Kind keinen Vater …


  »Ihr müsst mit mir kommen«, beharrte Alben. »Ich werde Euch beschützen.«


  »Wirklich?« Zuerst Niryn, der sie verraten hatte, dann Korin, der sie nicht lieben konnte, und nun dieser Mann, der noch nie zuvor ein freundliches Wort für sie übriggehabt hatte? Der unverhohlen über ihr unansehnliches Gesicht gekichert hatte? Er wollte ihr Beschützer sein? Tomara fegte bereits durch das Zimmer, riss Schränke und Truhen auf und zog Gewänder zum Packen heraus.


  »Hoheit?« Alben harrte ihrer Antwort.


  Sie schaute zu ihm auf und blickte in dunkle Augen, in denen Panik stand. Und etwas anderes, das sie nur allzu gut kannte. Nalia zog die Hand von der seinen zurück und stand auf. »Danke für das großzügige Angebot, Herr, aber ich muss es ablehnen.«


  »Seid Ihr wahnsinnig? Tobin und ihre Armee sind mir dicht auf den Fersen!«


  »Ihre Armee? Also ist es von Anfang an wahr gewesen?«


  Eine weitere Lüge, Niryn?


  »Herrin, hört auf ihn! Ihr müsst fliehen, und alleine könnt Ihr nicht reisen!«, flehte Tomara sie an.


  »Nein«, entgegnete Nalia entschieden. »Ich danke Euch für das Angebot, Herr, aber ich sehe keinen Vorteil darin. Ich bleibe. Wenn Ihr mir helfen wollt, dann übernehmt den Befehl über die Garnison und kümmert Euch um die Verteidigung der Festung. Geht und trefft an Vorbereitungen, was Ihr für notwendig haltet.«


  »Das alles war zu viel auf einmal für sie, Herr«, meldete sich Tomara zu Wort. »Lasst sie ausruhen und darüber nachdenken. Kommt morgen Früh wieder.«


  »Das kann er gerne tun, aber meine Antwort bleibt dieselbe«, sagte Nalia.


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Alben stand auf, verneigte sich und ging.


  »Oh, meine arme Herrin! Witwe, bevor Ihr Mutter werdet!« Tomara schluchzte und umarmte sie.


  Als die Wirklichkeit der Lage in ihr Bewusstsein sickerte, weinte auch Nalia. Sie weinte um Korin, doch in ihren Kummer mischten sich Schuldgefühle. Ihre Hoffnung auf seine Liebe war kurzlebig gewesen, und sie hatte sie mit eigener Hand zerstört, indem sie Niryn getötet hatte. Sie wollte um ihren Gemahl trauern, aber in Wahrheit konnte sie sich nur vorstellen, wie ein Leben voll Pflichten und mit seiner Kälte ausgesehen hätte.


  Was immer kommen mag, zumindest das bleibt mir erspart.


  Nalia wischte sich die Augen ab und kehrte zum Bett zurück. Sie schlief auf der Suche nach richtigem Kummer in ihrem Herzen ein, ohne welchen zu finden.


  


  Als sie wieder erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel, und draußen herrschte Stille. Sie schickte Tomara los, um Frühstück zu holen. Da sie keine richtigen Trauergewänder besaß, legte sie stattdessen ihr feinstes Kleid an  jenes, das sie ursprünglich bei Korins Rückkehr tragen wollte.


  Tomara kam mit leeren Händen und völlig aufgelöst zurück. »Sie sind weg!«


  »Wer?«


  »Alle!«, heulte die Frau. »Fürst Alben, die Soldaten  alle außer einigen Bediensteten. Was sollen wir jetzt nur tun?«


  Nalia ging zur Turmtür. Zum ersten Mal hielt niemand sie davon ab, den Raum zu verlassen. Ein Gefühl traumgleicher Unwirklichkeit erfasste sie, als sie nur mit Tomara als Begleitung die Treppe hinabstieg. Zusammen schritten sie durch die verwaisten Gänge in die große Halle.


  Weit und breit waren nur Korins zurückgelassene Hunde zu sehen. Winselnd und schwanzwedelnd kamen sie auf Nalia zugetrottet. Sie begab sich hinaus auf den Hof und stellte fest, dass man das Nordtor leicht geöffnet gelassen hatte. Zum ersten Mal seit dem Beginn des Albtraums ihrer Gefangenschaft trat sie hindurch, schlenderte ein Stück die Straße hinab und genoss die unverhoffte Freiheit.


  »Wir müssen flüchten«, bedrängte Tomara sie. »Kommt mit mir ins Dorf. Ich habe dort Bekannte. Sie werden Euch verstecken oder in einem Fischerboot wegbringen …«


  »Und wohin?«, fragte Nalia und blickte zum Himmel empor. Er präsentierte sich so leer, wie sie sich fühlte. »Ich habe jetzt niemanden mehr auf der Welt. Mach, was du willst, aber ich bleibe.«


  Damit kehrte Nalia in ihren Turm zurück. Er war nicht mehr ihr Kerker und der einzige Ort in der großen Festung, den sie je ihr Eigen genannt hatte.


  


  Früh an jenem Abend ertönte ein Ruf vom Ausguck an der Südmauer. In der zunehmenden Düsternis erkannte Nalia auf der Straße die dunkle Masse einer Schar von Reitern, die sich im Galopp näherten. Ihre Zahl konnte sie wegen der mächtigen Staubwolke, die sie umhüllte, nicht abschätzen, sehr wohl jedoch sah sie das stumpfe Schimmern von Helmen und Speerspitzen.


  Furcht erfasste sie, als ihr die Wirklichkeit ihrer hilflosen Lage bewusst wurde.


  Dagegen lässt sich nichts mehr machen, sagte sie sich. Sie strich sich das Haar und das Kleid glatt und begab sich hinunter in die große Halle, um ihr Schicksal zu erwarten.


  Tomara blieb dicht an ihrer Seite, als sie das Podium erklomm und zum ersten Mal auf dem Stuhl Platz nahm, der Korin gehört hatte. Bald kam ein Stalljunge hereingerannt. »Es sind ein Herold und Fürst Lutha, Herrin! Soll ich sie hereinlassen?«


  »Fürst Lutha?« Was mochte das bedeuten? »Ja, bring sie zu mir.«


  


  Lutha und Nyanis hatten mit Widerstand gerechnet, nicht damit, die Festung aufgegeben und das Tor offen vorzufinden. Auch Arkoniel empfand dies als verdächtig, doch es gab keinerlei Anzeichen für einen Hinterhalt. Die Soldaten und Zauberer waren einfach verschwunden.


  Ein verängstigter Junge grüßte sie von der Mauer aus und kehrte mit der Kunde zurück, dass Fürstin Nalia sie empfangen würde.


  Lutha ließ Nyanis und die Aurënfaie zurück. Er nahm nur Arkoniel und den Herold mit auf den widerhallenden Hof, der sich ebenfalls als gespenstisch menschenleer erwies.


  Nalia erwartete sie in der großen Halle auf Korins Platz auf dem Podium. Tomara war ihre einzige Begleitung.


  Nalia lächelte ihm unsicher zu. »Ich bin froh zu sehen, dass Ihr lebt, Herr, aber Eure Gefolgstreue scheint sich gewandelt zu haben. Die Kunde vom Tod des Königs hat uns bereits erreicht. Fürst Alben überbrachte sie, bevor er floh.«


  »Korin ist tapfer gestorben«, sagte Lutha zu ihr. Mehr hatte Tamír ihm vor seinem Aufbruch nicht mit auf den Weg gegeben. »Königin Tamír hat mich unverzüglich zu Euch geschickt, um Eure Sicherheit zu gewährleisten und Euch zu bestellen, dass Ihr nichts vor ihr zu befürchten habt, sofern Ihr nicht vorhabt, ihr den Anspruch auf den Thron streitig zu machen.«


  »Ich verstehe.« Sie musterte Arkoniel. »Und wer seid Ihr?«


  »Meister Arkoniel, Zauberer und Freund von Königin Tamír.« Als er sah, wie sich ihre Augen darob weiteten, fügte er rasch hinzu: »Hoheit, ich bin nur hier, um Euch zu beschützen.«


  Lutha wünschte, er könnte mehr sagen oder tun, um sie zu beruhigen, doch er wusste, dass sie guten Grund hatte, argwöhnisch zu sein.


  Nichtsdestotrotz bewahrte sie ihre Würde und wandte sich dem Herold zu. »Wie lautet deine Botschaft?«


  »Königin Tamír von Skala übermittelt ihrer Verwandten, Prinzessin Nalia, Witwe von Prinz Korin, Ihre Hochachtung. Mit großer Trauer teilt Sie Euch den Tod von Prinz Korin mit. Sie bietet Euch und Eurem ungeborenen Kind ihren königlichen Schutz an.«


  »Und dennoch sendet sie die Botschaft mit einer Streitkraft.« Nalia saß kerzengerade da und umklammerte die Armlehnen des Stuhls.


  »Königin Tamír ging davon aus, dass Korin Euch besser geschützt zurückgelassen hat. Sie hat nicht erwartet, dass man Euch allein antreffen würde«, gab Lutha zurück, der an sich halten musste, um seinen Zorn darüber zu verbergen.


  Nalia vollführte eine ausholende Geste. »Wie Ihr seht, ist mein Hofstaat beträchtlich geschrumpft.«


  »Uns wurde berichtet, dass Fürst Niryn gestorben sei«, meldet sich Arkoniel zu Wort.


  Nalia streckte das Kinn ein wenig empor. »Ja. Fürst Lutha, durch wessen Hand ist mein Gemahl gestorben?«


  »Er und Königin Tamír trafen aufeinander. Sie bot ihm an zu verhandeln, doch er wollte nichts davon wissen. So kämpften sie miteinander, und er fiel.«


  »Und nun tragt Ihr die Farben der Königin.«


  »Tamír, die einst Prinz Tobin war, ist meine Freundin. Sie hat uns alle aufgenommen, nachdem wir von hier geflüchtet waren. Barieus und ich dienen bei ihren Gefährten. Sie hat mich vorausgeschickt, weil sie dachte, ein vertrautes Gesicht könnte Euch etwaiges Unbehagen nehmen. Die Königin gelobt bei den Vieren, dass sie weder Euch noch Eurem Kind schaden will. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«


  »Und was ist mit Fürst Caliel?«


  »Er ist zu Korin zurückgekehrt und hat an seiner Seite gekämpft.«


  »Ist er tot?«


  »Nein, nur verwundet.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Und was nun? Was soll aus mir und meinem Kind werden?«


  »Ich soll Euch zu Tamírs Lager geleiten. Als Anverwandte, Hoheit, nicht als Gefangene.«


  Darüber lachte Nalia leise, doch sie wirkte traurig. »Anscheinend habe ich keine andere Wahl, als ihre Gastfreundschaft anzunehmen.«


  


  Hier bin ich also wieder, dachte Nalia, während sie später in jener Nacht das Treiben der Neuankömmlinge von ihrem Balkon aus beobachtete. Wenigstens ist es diesmal meine eigene Entscheidung.


  So sehr sie Fürst Lutha vertrauen wollte, ihre graute vor dem nächsten Tag. »Bitte, Dalna«, flüsterte sie und legte die Hände auf die leichte Wölbung unter ihrem Gewand. »Verschone mein Kind. Es ist alles, was ich habe.«


  Tomara war nach unten gegangen, um sich nach Neuigkeiten umzuhören. Als sie zurückkam, hatte sie es eilig, und ihr Antlitz war bleich vor Furcht. »Dieser Zauberer, Herrin  er verlangt, zu Euch kommen zu dürfen! Was sollen wir tun?«


  »Lass ihn herein.« Nalia stellte sich zum Kamin und stützte sich an dessen Sims ab. Sollte dies ihre Antwort werden? Würde er sie still und heimlich töten oder bewirken, dass sie das Kind verlor?


  Dabei erschien Meister Arkoniel nicht besonders bedrohlich. Er war jünger als Niryn und besaß ein freundliches, offenes Gesicht, dem keine Spur von Niryns Verschlagenheit anhaftete, aber sie war schon einmal getäuscht worden.


  Als er eintrat, verneigte er sich, dann blieb er stehen. »Hoheit, verzeiht die Störung. Lutha und die anderen haben mir ein wenig von Eurer Behandlung hier erzählt, genug für mich, um zu erahnen, dass Ihr eine Frau seid, der übel mitgespielt wurde. Niryn war ein durchtriebenes Geschöpf, und viele der weniger hehren Taten Eures Gemahls sind zweifellos diesem Schurken zur Last zu legen.«


  »Das möchte ich gerne glauben«, murmelte Nalia.


  Einen Augenblick verharrten sie noch so und wogen einander gegenseitig ab, dann lächelte er wieder. »Ich denke, Ihr könntet eine gute Tasse Tee gebrauchen. Wenn Ihr mir zeigt, wo das nötige Zubehör ist, koche ich welchen.«


  Erstaunt und misstrauisch beobachtete Nalia eingehend, wie der Mann den Kessel erhitzte und die Blätter maß. Hatte er vor, sie zu vergiften? Sie sah keine Anzeichen dafür, und als das Gebräu fertig war, schenkte er für sie beide ein und trank als Erster einen ausgiebigen Schluck. Nalia nippte zögerlich.


  »Schmeckt er Euch, Hoheit? Meine Meisterin hat mir beigebracht, Tee eher stark zu kochen.«


  »Eure Meisterin?«, fragte sie.


  »Die Zauberin, die meine Lehrmeisterin war«, erklärte er.


  »Ah.«


  Sie verstummten wieder, doch alsbald stellte er seine Tasse ab und musterte sie nachdenklich.


  »Habt Ihr Niryn getötet?«


  »Ja. Bestürzt Euch das?«


  »Nicht wirklich. Ich weiß, wozu der Mann fähig war, und wenn ich mich nicht irre, habt Ihr es auch erfahren.«


  Nalia schauderte und erwiderte nichts.


  »Ich spüre, dass Euch noch etwas von seinen fauligen Zaubern anhaftet, Herrin. Wenn Ihr gestattet, entferne ich sie.«


  Nalia umklammerte ihre Tasse krampfhaft, hin- und hergerissen zwischen Abscheu beim Gedanken, Reste von Niryn an sich zu haben, und der Furcht vor einer Hinterlist.


  »Bei meinen Händen, meinem Herzen und meinen Augen, Herrin, ich würde Euch oder dem Kind nie etwas zuleide tun«, gelobte Arkoniel, der ihre Gedanken abermals erriet.


  Nalia rang noch eine Weile mit sich, aber als er sie nicht bedrängte, nickte sie schließlich.


  Wenn er vorhatte, sie mit diesem freundlichen Gebaren und den beschwichtigenden Worten hinters Licht zu führen, konnte sie es auch gleich in Erfahrung und somit hinter sich bringen.


  Arkoniel zog einen zierlichen Kristallstab hervor, hielt ihn zwischen seinen Handflächen und schloss die Augen. »Ah, ja, da ist es«, sagte er nach kurzer Zeit. Er legte ihr eine Hand auf den Kopf, und Nalia spürte, wie kribbelnde Wärme ihren Körper durchströmte. Es fühlte sich völlig anders als Niryns Magie an; dies war wie Sonnenschein im Vergleich zu bitterem Frost.


  »Ihr seid befreit, Herrin«, verkündete er und kehrte zu seinem Stuhl zurück.


  Nalia überlegte, wie sie es überprüfen könnte. Da ihr nichts anderes einfiel, sprudelte sie hervor: »Niryn hat mich verführt.«


  »Ah, ich verstehe.« Der Zauberer schien über die Offenbarung keineswegs entsetzt zu sein, nur traurig. »Nun, er besitzt jetzt keinerlei Macht mehr über Euch. Solange Ihr unter Königin Tamírs Schutz steht, werde ich dafür sorgen, dass Euch niemand je wieder derart missbraucht. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Warum tut Ihr das?


  Warum schickt mir Tamír solche Menschen, obwohl ich das Kind ihres Gegners in mir trage?«


  »Weil sie weiß, was es heißt zu leiden, und weil sie Korin sehr geliebt hat, selbst am Schluss, als er keine Liebe mehr für sie empfand. Wenn Ihr sie kennen lernt, könnt Ihr Euch davon überzeugen.« Er stand auf und verneigte sich. »Schlaft gut, Herrin. Ihr habt nichts mehr zu befürchten.«


  Nachdem er gegangen war, saß Nalia noch lange am Feuer, gefangen zwischen Kummer und Hoffnung.


  Kapitel 57


  


  Eine Woche später kehrte Lutha mit Fürstin Nalia zurück. Tamír saß standesgemäß auf einem mit einem Mantel verhüllten Stuhl vor ihrem Zelt, umgeben von ihren Adeligen. Ihre Armee war in zwei großen Rechtecken angetreten und bildete eine Gasse durch das weitläufige Lager. Ki war wieder auf den Beinen und nahm seinen Platz an ihrer Seite ein, immer noch stark mit blauen Flecken übersät und mit dem Arm in einer Schlinge.


  Caliel hatte das Bandelier, das sie ihm angeboten hatte, höflich abgelehnt. Seither waren keine Worte mehr zwischen ihnen gefallen. Er stand mit einigen Adeligen etwas abseits. Tanil weilte, wie immer, dicht bei ihm. Die beiden waren unzertrennlich.


  Als sich die zurückkehrende Streitkraft näherte, überraschte Tamír, dass deren Zahl angewachsen war. Das Rätsel wurde gelöst, als Lutha und Nyanis mit einem dritten Reiter dazwischen herankamen.


  »Tharin!« Tamír schlug alle Würde in den Wind und sprang auf, um ihm entgegenzulaufen.


  Tharin schwang sich aus dem Sattel und fing sie mit einem unterdrückten Grunzen auf.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie und trat einen Schritt zurück, um ihn nach Blut abzusuchen.


  »Nichts Ernstes«, versicherte er ihr. »Fürst Nevus hat uns einen guten Kampf geliefert, bevor ich ihn getötet habe. Es war am selben Tag, an dem wir von deinem Sieg hier erfahren haben.« Er blickte auf das Schwert hinab, das an ihrer Seite hing, und berührte ehrfürchtig den Griff. »Endlich trägt es eine wahre Königin.«


  Ki humpelte zu ihnen, und Tharin lachte bei seinem Anblick, als sie sich die Hände reichten. »Sieht so aus, als hättest du einige Geschichten zu erzählen.«


  »Mehr, als du ahnst«, sagte er gequält lächelnd.


  »Ich bin froh, dich zu sehen, Tharin, aber was machst du hier?«, fragte Tamír, als sie mit ihm zurück zu ihrem behelfsmäßigen Thron ging.


  »Nachdem wir Nevus besiegt und die Schiffe verbrannt hatten, die von Korin geschickt worden waren, zog ich nach Norden, weil ich dachte, so würdest du mir aus entgegengesetzter Richtung entgegenkommen. Wir erreichten die Landenge rechtzeitig, um dort Lutha und Nyanis zu treffen, und ich beschloss, dir persönlich Bericht zu erstatten. Atyion ist gesichert, und die letzten der nördlichen Adeligen verkünden lauthals ihre Gefolgstreue. Ich musste unterwegs nur wenige töten. Ki, dein Bruder lässt dich grüßen. Rilmar hat der Belagerung standgehalten, und deiner Familie geht es gut.«


  Nachdem die Gefährten und Tamírs Generäle die anderen begrüßt hatten, schickte Lutha einen Boten los, um Nalia zu holen.


  Sie kam auf einem edlen Schimmel, begleitet von Arkoniel und den beiden Befehlshabern der Aurënfaie. Tamír erkannte sie auf Anhieb durch Luthas Beschreibung. Sie war in der Tat von schlichtem Aussehen, und der weinfarbene Fleck trat deutlich hervor, aber Tamír erkannte in ihren Augen und ihrer Haltung eine Mischung aus Furcht und sanftmütiger Würde.


  Arkoniel half ihr abzusteigen und bot ihr seinen Arm dar, um sie zu Tamír zu führen. »Königin Tamír, gestattet mir, Euch Fürstin Nalia vorzustellen, Prinz Korins Gemahlin.«


  »Majestät.« Nalia knickste tief und verharrte zitternd auf einem Knie vor ihr.


  Tamírs Herz erwärmte sich sofort für sie. Die Königin stand auf, ergriff die Hand der jungen Frau und zog sie auf die Beine. »Willkommen, Base. Es betrübt mich, Euch unter solch traurigen Umständen kennen zu lernen.« Sie gab Luchs einen Wink, und er trat mit der Urne vor, die Korins Asche enthielt. Nalia wirkte etwas ratlos und nahm sie nicht entgegen. Stattdessen legte sie die Hände übers Herz und bedachte Tamír mit einem eindringlichen Blick.


  »Fürst Lutha und Meister Arkoniel waren äußerst zuvorkommend zu mir und haben allerlei Beteuerungen abgegeben, aber ich muss es aus Eurem Munde hören. Welche Absichten hegt Ihr für mein Kind?«


  »Also seid Ihr in anderen Umständen?« Nalia war immer noch sehr zierlich.


  »Ja, Majestät. Das Kind wird im Frühjahr geboren.«


  »Ihr gehört zur Königlichen Verwandtschaft, und Euer Kind teilt mein Blut. Wenn Ihr mir schwört, mein Anrecht auf den Thron zu achten und auf sämtliche Ansprüche Eurerseits zu verzichten, seid Ihr an meinem Hof willkommen und erhaltet Titel und Landbesitz gemäß Eures Standes.«


  »Ich schwöre es, aus ganzem Herzen!«, rief Nalia aus. »Ich habe keine Ahnung von höfischen Gepflogenheiten und verlange nichts; ich will nur in Frieden leben.«


  »Das wünsche ich Euch, Base. Fürst Caliel, Fürst Tanil, tretet vor.«


  Caliel bedachte sie mit einem fragenden Blick, tat jedoch, wie ihm geheißen, und zog Tanil am Arm mit sich. »Meine Herren, wollt Ihr Fürstin Nalia als Gefolgsmänner dienen und sie und ihr Kind beschützen, solange sie euch brauchen?«


  »Ja, Majestät«, antwortete Caliel, als er allmählich verstand. »Ihr seid überaus gütig.«


  »Dann wäre das geklärt«, sagte Tamír. »Wisst Ihr, Fürstin, Ihr habt durchaus Freunde an meinem Hof. Fürst Lutha schätzt Euch ebenfalls sehr. Ich hoffe, dass auch Ihr ihn als einen Freund betrachtet.«


  Nalia knickste erneut. In ihren Augen glänzten Tränen. »Danke, Majestät. Ich hoffe …« Sie verstummte, und Tamír beobachtete, wie ihr Blick zu der Urne wanderte. »Ich hoffe, eines Tages werde ich es verstehen, Majestät.«


  »Das hoffe ich auch. Morgen treten wir den Marsch zurück nach Atyion an. Speist heute Abend mit mir und ruht Euch gut aus.«


  


  An jenem Abend verabschiedete sich Tamír von den Aurënfaie und tauschte vor ihren Adeligen und Zauberern Eide und Pakte mit ihnen aus. Nachdem sie aufgebrochen waren, begleitete sie Nalia zu deren Zelt, dann begab sie sich mit Ki zu ihrem eigenen. Arkoniel fiel die Anordnung durchaus auf, doch er lächelte nur darüber.


  


  Während die Armee Vorbereitungen für den Abmarsch am nächsten Morgen traf, ritten Arkoniel und Tamír zu den Klippen über der Bucht. Sie zügelten die Pferde und blickten schweigend über das Wasser. In der Ferne konnten sie die Segel der Schiffe aus Gedre ausmachen, die unter klarem Himmel heimwärts segelten.


  »Keine üble Anordnung für eine Hafenstadt, wenn du vorhast, vorwiegend mit den Aurënfaie Handel zu treiben«, stellte Arkoniel fest. »Was ist mit dem Rest von Skala?«


  »Dafür finde ich schon eine Lösung«, erwiderte sie nachdenklich. »Für die Plenimarer wird es schwieriger sein, uns hier zu überraschen. Während du weg warst, habe ich ein wenig gekundschaftet. Mahti hatte Recht. Es gibt gutes Wasser und fruchtbaren Boden, außerdem reichlich Stein und Forste zum Bauen.« Sie ließ den Blick umherwandern, und ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. »Ich kann es bereits vor mir sehen, Arkoniel! Es wird ein besserer Ort, als Ero es je war.«


  »Eine große, glänzende Stadt mit einem Schloss voller Zauberer in ihrem Herzen«, murmelte Arkoniel und lächelte.


  Als Kind hatte Tamír ihn für unansehnlich, tollpatschig und bisweilen recht töricht gehalten. Mittlerweile sah sie ihn mit völlig anderen Augen  oder vielleicht hatte er sich ebenso sehr verändert wie sie. »Du wirst mir doch helfen, sie zu bauen, oder?«


  »Selbstverständlich.« Er schaute zu ihr und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Majestät.«


  


  Auch Arkoniel konnte bereits vor sich sehen, wie die Mauern aus dem Boden wuchsen, und er stellte sich die sichere Zuflucht vor, die sie für all die wandernden Zauberer und all die Kinder wie Wythnir erschaffen würden. Am Knie spürte er das Gewicht des vom Reisen abgewetzten Beutels, der noch immer von seinem Sattelknauf hing wie zuvor von jenem Iyas. Auch für diese Bürde konnte er einen sicheren Ort schaffen. Mittlerweile störte sie ihn nicht mehr so sehr.


  Die hässliche, böse Schale war zwar immer noch gefährlich und rätselhaft, aber in gewisser Weise verband sie ihn mit Iya und den Hütern vor ihr  und allen, die noch folgen würden. Womöglich war Wythnir in seine Obhut geschickt worden, um der nächste Hüter zu werden.


  »Ich werde dir immer dienen, Tamír, Tochter der Ariani«, murmelte er. »Ich werde dir Zauberer bescheren, wie sie die drei Länder noch nie gesehen haben.«


  »Ich weiß.« Sie verstummte wieder, und er spürte, dass sie versuchte, den Mut aufzubringen, um etwas zu sagen. »Ki und ich werden heiraten.«


  Er kicherte über ihre Schüchternheit. »Na, das hoffe ich doch stark. Lhel wäre sehr enttäuscht, wenn ihr es nicht tätet.«


  »Sie hat es gewusst?«


  »Sie erkannte es schon, als ihr noch Kinder wart. Sie hat ihn sehr gemocht. Sogar Iya musste zugeben, dass er mehr ist, als es zunächst den Anschein hatte.« Erneut kicherte er. »Steckrüben, Maulwürfe und Neidhammel.«


  »Was?«


  »Oh, das war nur etwas, das sie sagte. Ki war der einzige Junge, den sie für deiner würdig hielt.«


  »Ich habe sie nie verstanden.« Tamír fuhr nicht fort, und Arkoniel vermutete, dass es ihr unangenehm war, mit ihm über Iya zu sprechen.


  »Es ist alles gut, Tamír.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ich habe so oft von diesem Ort geträumt. Ki war bei mir, und ich habe versucht, ihn zu küssen, aber ich fiel jedes Mal in den Abgrund oder erwachte, bevor ich es tun konnte. Visionen sind schon merkwürdig, oder?«


  »Und ob sie das sind. Die Götter zeigen uns eine mögliche Zukunft, aber nichts steht je fest. Es liegt an uns, solche Träume aufzugreifen und zu formen. Wir haben immer eine Wahl.«


  »Dann stimmt es also, dass ich auch hätte weglaufen können, oder? So viele Male habe ich mit dem Gedanken gespielt.«


  »Vermutlich hat der Lichtträger deshalb dich ausgewählt, weil du so etwas nicht tun würdest.«


  Eine Weile starrte sie nachdenklich aufs Meer hinaus, dann nickte sie. »Ich denke, du hast Recht.«


  Ein letztes Mal sah sie sich um, und Arkoniel erkannte in jenen blauen Augen die Zukunft, bevor sie lachte und ihr Pferd in den Galopp trieb.


  Auch Arkoniel lachte lang und freudig und folgte ihr, wie er es immer tun würde.


  


  Epilog


  


  Mittlerweile wandern nur noch Schafe über den Palatin, und selbst Atyion ist in Vergessenheit geraten. Aus Remoni wurde Rhíminee, da es für skalanische Zungen einfacher auszusprechen ist, doch die Bedeutung bleibt dieselbe: gutes Wasser. Rhíminee, der Lebensquell von Skalas goldenem Zeitalter.


  ›Wir Zauberer gleichen Steinen in einem Flussbett, die beobachten, wie der Strom des Lebens an uns vorbeifließt.‹


  Ich denke häufig an deine Worte, Iya, wenn ich durch die Straßen von Tamírs glänzender Stadt spaziere. Von meinem Balkon aus kann ich immer noch die Mauern erkennen, die sie in jenem Jahr errichten ließ und in deren Mitte sich die Quelle befindet. Die alte Stadt gleicht dem Dotter in einem Ei und ist umgeben von den Ergänzungen ihrer Nachfolgerinnen. Ich weiß, es würde sie freuen zu wissen, dass die Bauarbeiten weitergehen. Schließlich war das doch ihre wahre Berufung, mehr noch als die der Kriegerin oder Königin.


  Im Norden, wo einst die Festung von Cirna stand, liegt der große Kanal, den wir für sie erschaffen haben, das erste Geschenk der Dritten Orëska für die neue Hauptstadt. Tamírs Statue, gehauen, als sie älter war, wacht nach wie vor über sie. So oft ich auch in jenes ernste Antlitz hinaufblicke, in meinem Herzen wird sie immer sechzehn Jahre alt sein und mit Ki in einem Wirbel bunter Herbstblätter stehen, als die beiden ihren Bund vor dem Volk verkünden, umgeben von ihren Freunden.


  Tamír und Ki. Die Königin und ihr Gemahl. Unzertrennliche Freunde und unvergleichliche Krieger bis zum Ende. Ihr beide seid auf ewig in mein Herz geflochten. Eure Nachkommen sind stark, schön und ehrenhaft. In ihren tiefblauen oder brauen Augen sehe ich bisweilen immer noch flüchtig euch beide.


  Die anderen hat Rhíminee vergessen  Tharin, die Gefährten, Niryn. Rhius und Ariani. Erius und Korin sind dunkle Namen in der Ahnenreihe, abschreckende Beispiele. Sogar du, Tamír  Tamír, die Große, so nennt man dich heute  bist nur eine halb erzählte Geschichte. Und vermutlich ist es gut so. Bruder und Tobin sind die beiden dunklen Makel im Inneren der Perle, doch es ist allein ihr Glanz, der zählt.


  Der kurze Aufschrei eines Säuglings sucht mich noch heute in meinen Träumen heim, aber die letzten Widerhalle werden mit mir sterben. Was Tamír aufgebaut hat, lebt weiter und trägt in sich ihre Liebe und die Liebe derer, die ihr beim Weg in die Zukunft beigestanden haben.


  


  Aus dem Fragment eines Dokuments, entdeckt vom Hüter Nysander im Ostturm des Orëska-Hauses


  Nachwort


  


  Manche der aufmerksamen Leser, die soeben die letzte Seite umgeblättert haben, werden sich vielleicht fragen: »Aber was hat es mit jener leidigen Schale auf sich, um die Iya solches Aufhebens gemacht hat? Was sollte das?«


  Arkoniel hätte dies nicht zu beantworten vermocht, denn er erfuhr es nie. Stattdessen verwahrte er die Schale sicher, wie es seine Aufgabe war, und ließ das Wissen um sie mit den Jahren verblassen. Schließlich war er ein Hüter, jedoch nicht der letzte. Was die Schale wirklich ist und was daraus wurde, ist eine Geschichte, die von jemand anderem erzählt werden muss, und zwar lange nach der Zeit, in der diese Trilogie spielt.


  Die Antworten sind in zwei meiner anderen Bücher zu finden, Das Licht in den Schatten und Der Gott der Dunkelheit. Ich hoffe, meine Leser genießen das Abenteuer!


  


  LF


  19. Januar 2006


  East Aurora, New York


  


  


  Personenregister


  


  Agnalain


  Mutter von König Erius


  


  Ahra


  Tochter von Sir Larenth


  


  Aladar


  Gardist aus Alestun


  


  Aladar


  Soldat im Dienste Herzog Rhius


  


  Alben


  Gefährte Korins


  


  Alin


  Page von Nalia


  


  Aliya


  Verstorbene Gemahlin von Korin


  


  Alna


  Fürstin


  


  Ana


  Mutter von Nalia


  


  Arengil í Maren


  Aurënfaie


  


  Ortheil Solun


  Gedre


  


  Ariani


  Halbschwester von König Erius


  


  Arkoniel


  Zauberer, Lehrling Iyas


  


  Asandeus


  Vater von Lutha


  


  Atmir


  Bruder von Una


  


  Aufenthalt


  Oolu von Mahti


  


  Aura Illustri


  Gottheit der Aurënfaie, entspricht Illior


  


  Baldus


  Page von Tamír


  


  Barieus


  Knappe von Lutha


  


  Bilairy


  Gottheit der Skalaner


  


  Bisir


  Kammerdiener Oruns


  


  Boraeus


  Spitzel von Niryn


  


  Caliel


  Gefährte Korins


  


  Cerana


  Zauberin


  


  Corruth í Glamien


  Vetter von Solun


  


  Danil


  Zauberlehrling Arkoniels


  


  Dylias


  Zauberer


  


  Elisera


  Zauberin aus Almak


  


  Erian


  Fürst


  


  Erius


  König von Skala


  


  Erylin


  Fürstin, Mutter von Baldus


  


  Esmen


  Hauptmann


  


  Ethni


  Zauberlehrling Arkoniels


  


  Etrin


  Sohn von Herzog Illardi


  


  Eyoli


  Zauberer aus Kes


  


  Foren


  Hauptmann


  


  Flink


  Pferd von Ki


  


  Garol


  Knappe von Urmanis


  


  Ghërilain


  Königin, Tochter des Thelátimos


  


  Gosi


  Pferd von Tobin


  


  Grannia


  Verwandte Tharins


  


  Hain


  Zauberer


  


  Hiril í Saris


  Aurënfaie, Befehlshaber über Gedres Bogenschützen


  


  Hylia


  Kriegerin


  


  Hylus


  Großkanzler


  


  Hyradin


  Hüter


  


  Illardi


  Herzog


  


  Illior


  Lichtträger, Gottheit der Skalaner


  


  Imonus


  Hohepriester von Afra


  


  Irman


  Händler


  


  Iya


  Zauberin


  


  Jorvai


  Fürst von Colath


  


  Kadmen


  Gardist aus Alestun


  


  Kaliya


  Hohepriesterin Illiors


  


  Kallia


  Herzogin


  


  Kandin


  Meister von Niryn


  


  Kaulin


  Zauberer


  


  Khair í Malin


  Gemahl der Khirnari der Khatme Sekiron Mygil


  


  Ki


  Spitzname für Kirothius


  


  Kiriar


  Zauberer


  


  Kirothius


  Sohn des Sir Larenth und Knappe Tobins


  


  Köchin


  Köchin


  


  Korin


  Sohn von König Erius


  


  Kyman


  Fürst von Ilear


  


  Lain


  Priester


  


  Lenis


  Bote


  


  Lhamila


  Frau des Hügelvolks


  


  Lhel


  Hexe des Hügelvolks


  


  Lia


  Gemahlin von Irman


  


  Lorin


  Sohn von Herzog Illardi


  


  Lutha


  Gefährte Korins, später Gefährte Tamírs


  


  Lyon


  Zauberin


  


  Luchs


  Gefährte Tamírs


  


  Lytia


  Verwandte Tharins


  


  Mago


  Knappe von Alben


  


  Malel


  Vater von Barieus


  


  Malia


  Herzogin


  


  Malkanus


  Zauberer


  


  Manies


  Soldat im Dienste Herzog Rhius


  


  Marnil


  Königin


  


  Mahti


  Hexer aus dem Hügelvolk


  


  Melandir


  Vater von Ursaris


  


  Melissandra


  Zauberin


  


  Melnoth


  Hauptmann von Prinz Korins Garde


  


  Miko


  Diener in Alestun


  


  Mitternacht


  Pferd von Tamír


  


  Molay


  Diener Tobins in Ero


  


  Mondpflug


  Oolu von Mahti


  


  Moren


  Fürst von Colath, Vater von Hylia


  


  Moriel


  Handlanger von Niryn, später Gefährte Korins


  


  Morten


  Vater von Zygas


  


  Morus


  Herzog


  


  Mylirin


  Knappe von Caliel


  


  Myna


  Fürstin von Tynfurt


  


  Nalia


  Gemahlin von Korin


  


  Nari


  Amme von Tobin


  


  Nevus


  Sohn von Solari


  


  Nikides


  Gefährte Tamírs, Chronist


  


  Niryn


  Hofmagier von König Erius


  


  Nyanis


  Fürst, Lehnsmann von Herzog Rhius


  


  Nylus


  Gefährte von König Erius


  


  Odonis


  General und Admiral


  


  Orman


  Herzog


  


  Orneus


  Gefährte Korins


  


  Orun


  Fürst, verstorbener Schatzkanzler und Vormund Tobins


  


  Porion


  Waffenmeister


  


  Porteon


  Priester


  


  Kala


  Zwillingsschwester Ylinas, Zauberlehrling Arkoniels


  


  Ralinus


  Priester in Afra


  


  Ranai


  Zauberin


  


  Rheynaris


  Obergeneral


  


  Rhius


  Herzog von Atyion, Gemahl von Ariani


  


  Ringelschweif


  Katze in Atyion


  


  Sakor


  Gottheit der Skalaner


  


  Saruel


  Aurënfaie-Zauberin


  


  Savia


  Frau von Solan


  


  Seneus


  Hauptmann der Spürhunde


  


  Shekmet


  Gottheit des Hügelvolks


  


  Sheksu


  Hexer des Hügelvolks


  


  Larenth


  Fürst von Rilmar, Vater von Ki


  


  Sirin von Darie


  Vater von Nalia


  


  Solari


  Fürst, Lehnsmann von Herzog Rhius


  


  Solun í Meringil


  Sohn der Khirnari von Bôkthersa


  


  Seregil Methari


  Verwandte Arengils


  


  Sylmai ä Ariana


  Verwandte Arengils


  


  Mayniri


  Verwandte Arengils


  


  Syra


  Zweite Verwalterin von Atyion


  


  Syrus


  Herzog


  


  Tamír


  Königin


  


  Tanil


  Knappe von Korin


  


  Teolin


  Hexer des Hügelvolks


  


  Tharin


  Hauptmann


  


  Tobin Erius Akandor


  Sohn von Rhius und Ariani, Neffe des Königs


  


  Tomara


  Dienerin von Nalia


  


  Tomas


  Ritter im Dienst von Ursaris


  


  Tyman


  Fürst


  


  Tyrien í Rothus


  Neffe von Fürst Kyman


  


  Una


  Gefährtin Tamírs


  


  Urmanis


  Gefährte Korins


  


  Ursaris


  Herzog


  


  Vena


  Amme


  


  Vornus


  Zauberer


  


  Wethring


  Herzog


  


  Wythnir


  Zauberlehrling Arkoniels


  


  Ylina


  Zwillingsschwester Ralas, Zauberlehrling Arkoniels


  


  Ynis


  Fürst


  


  Zagur


  Zauberer


  


  Zusthra


  Gefährte Korins


  


  Zygas


  Herzog von Ellsfurt und Feuerfluss
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Unter einem unrechtmaBigen Konig
leidet Skala unter Hungersnot, Seuchen
und Krieg. Nun aber ist die Zeit der
Riickkehr zur Tradition der Kriegerkoni-
ginnen gekommen. Eine uralte Prophe-
zeiung soll sich endlich erfullen: Solan-
ge eine Tochter koniglichen Gebluts das
Reich regiert, wird Skala niemals unter-
jocht werden.

Durch ein mystisches Feuer offenbart
sich unter der Hulle von Prinz Tobin
Prinzessin Tamir - eine Konigin, die
nach einem Leben hinter einer Maske
bereit ist, ihr Geburtsrecht einzufor-
dern.

Aber werden ihr Volk, ihre Armee und die Freunde, die zu tauschen sie
gezwungen war, sie akzeptieren? Schlimmer noch, wird sich der
2zweite Thronanwarter, ein Freund und Vetter Tobins, Tamir gegeni-
ber zum Feind wandeln und einen Burgerkrieg um Skala entfachen?

»Ein Meisterwerk, das durch intensive,
aberzeugende Charakterzeichnung besticht.«

Linda Dannenberg, FantasyGuide

»Das ist Fantasyliteratur mit Kaiserkrone.«
Alisha Bionda, Literra

www.otherworld-verlag. com
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